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| Seine - 
Hochfreyherrlichen Excellenz, 


dem 


Hochgebohrnen Freyherrn 
Samuel von Bruckenthal, 


Ihrer Roͤmiſchen Kayſerl. Koͤniglichen und 
Apoſtoliſchen Majeſtaͤt wirklichen geheimden 
Staatsrath, Commandeur des Koͤnigl. Hun⸗ 
gariſchen St. Stephansordens, 
Praͤſidenten des Hochloͤbl. Kayſerl. Koͤngl. 
Landesgouvernements, und Hochbeſtallten 
Kayſerl. Koͤnigl. Commiſſair im Großfuͤrſten⸗ 
thum Siebenbuͤrgen, 


* 


Meinem gnaͤdigſten Herrn. 
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„Dadgebobrner Freyherr, 
BGnaͤdigſter Herr: 


rn 


I - FE a 


j 
3, 
3 
v 


‚9 


3 wage es, Euer Hochfreyherrlichen 
MN Excellenz diefe Arbeit unterthaͤnigſt zu 
widmen, die ich, fo unbebeutend fie auch iſt, 
ſchwerlich wuͤrde unternommen haben, wenn 
“mich nicht der ſchmeichelhafte Verfall, den 

Euer 





Euer Hochfreyherrliche Excellenz mei- 
nen bisherigen litterärifchen Bemühungen gude 
digft zu erteilen geruhet, zu m, * den 
Eifer ——— hätte, Qufchriften k tfer« 
| tigen fih jn dan Foll ohnehin ſebſt/ wenn ſie 
an Maͤcenaten gerichtet werden, denen man 
beynahe das ganze Daſeyn eines Werks zueig⸗ 
uen muß. | | 

Die edelfte Huld, mit welher Euer 
Hochfreyherrliche Excellenz alle Bemuͤ⸗ 
hungen mildreichſt zu kroͤnen die Gnade haben, 
die auf irgend eine Art auf die Ausbreitung der 
Wiffenfchaften, und auf die, bie Aufklärung 
begleitende, Sittenverbefferung, abzielen, « er 
laͤßt mich an. der gnäbdigen Aufnahme vlefer 
Bearbeitung und Ueberfezung ‚eines in feiner. 
‚Art, unerreichten philoſophiſchen Werfs Faum 
aweifeln. Und fie war es, die mir Much ges 


nug 


_ mügreinflößre; daſeihe Euer Hochfreyhert · 
lichen Excellenz uͤbrrreichen zu duͤrfen. Wie 

"glücklich werde ich mich ſchaͤzen, awenn Guer 
Mochfreyherrliche Exeellenz/ dieſe Probe 
meiner ſchuldigſten Ehrfurcht, als ‚eine thaͤtige 
Beeiſerung anſehen, wodurch ich mich zum 
Dienſt der Wett gurzubilden, „und. ben. Befeh⸗ 

In Euer Kochfeenperrlichen Ercelleng, 
und meinen P) Pflichten nachäufommen füther 


Ich unterdruͤcke den Ausdruck aller lebhaf⸗ 
ten Empfindungen der Dankbarkeit, mit denen 
ich, fern von meinem Vaterland, an der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, die Euer Hochfreyherrliche 
Excellenz uͤber daſſelbe verbreiten, ſo gut als 
irgend einer ſeiner getreueſten Söhne, Theil 
— Ich werde mich wenigſtens durch übers 
flüffige ——— des hohen Beyfalls Euer 


Hoch⸗ 


Hochfreyherrlichen Excellenz, der mein⸗ 
Hofnungen ſo ſehr belebt, nicht unwuͤrdig zu 
machen ſuchen. L 

Ach verharre ‚mic‘ bee Spflichtmäßigften 
nn and der. Br en 
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Deines andbigfen Herrn 
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RT interhäniagt hehorſamfer 
| Nichael Hißmann. 
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9 Mil ep amremtr pe ai ‚interlore 
velus Saeri buius adeunsibus apparebis multarerum fubrilitas, 
. quad ‚non wrode’ arent iucxsiq. fahihengere altifimam quaite 


ernditionem ac tiensim poßht. 

a ee RÜANG Tide 
u Bil er sing ai 
Veortede des —— 

3 einen Zeit, da die Unterſuchungen Fu bie 

Sprachen: über ihte mechaniſche Bildung, uͤber 
die daraus fleffende Bolge ihres menſchlichen Ug- 
fprangs, Über die Volllommenheit und Unpolltem- 
menheit derfelben ;: Über: ihren mehr ober. weniger 
vortheilhaften Einfiuß auf: den menfchlichen Geiſt, 
Sarg, die Philoſophie der Sprache, eine Modebe⸗ 
ſchaͤftigung des philoſophiſchen Deutfchlands if 
gu einer folchen: Zeit dürfte die naͤhere Bekanntma⸗ 

qung des gegenwärtigen: Werls dieſem unterſu · 
| chenden 


Vorrede bes Veberfezers. 

handen Speil umces / deutſchen Vud iltunis giemlich 
willko ninn ſeyn. 

J “Ben it" ‚gersiges Zeitalter dartn etnen Bir 
Te‘ oder vorſeſtich auf ſolche unterſihungen ver⸗ 
—2 die zur Aufkkäning: der Meuſchheit, und zur 
Bruͤndung ihö9Erweiterung Srauchbarer und rc 
ler Theile der Wiffenfchaften vorzüglich viel bey» 
tragen: fo iſt · e Pfticht bicies ſeben wechtfchaffenen 
Wůtgeis did welehtian Repabut Sic Autmuertſſac 
ei ſuner Michörger durch! allerhaud Mittel auf 
ieſ Gehztuſtaͤnde·hhi zutichen / uinh i bey ihen za 
hätten”; Mobebeſchaͤftigungen / weun ſte dieſe 
Eigenſchaften Haben; das helßt uwwenn ſie den Ge⸗ 
Zenſ ͤnden die neben die · Lleblingsmaterlen find, 
micht einen eingebildeten Werth beylegen, ſondern, 
wenn ſie wirklich nuͤgliche Kenntniſſe betreffen, ⸗ 
Haben allemal den groſſen Vortheil, daß durch fie | 
entweder einzelne wiſſenſchaftliche Felder beffer bear- 
Er beitet, 


> 


nes Zeitalters eine andre Nichtung zugeben ſuchen. 


Vortede des Ueberſezets. 
beitet, oder das ganze Gebieth der Gelehtſduteit 
merklich erweitert wird. Man darf daher in die 
ſem Fall dem Strom der Modebeſchaͤftigungen 
nicht nur nicht entgegen arbeiten, ſondern man 
muß feine-hinreiffende Kraft auf alle mogliche Wel⸗ 
ſe su verſtaͤcken ſuchen. Run wenn die Mode un⸗ 


nuͤzen Spizfuͤndigkeiten, und anfruchtbaren Spe⸗ 


ulationen einen · gewiſſen Anſtrich von Wichtigfeit 
und Nuzbarkeit giebt, die ſie wirklich nicht Haben; 
wenn-fe ſo herrſchend wird/ daß man alle übrigen 


nuͤglichen Kenntmiſſe unbearbeitet liegen laßt, daß 


man den Gelehrten verachtet, der in etwas an⸗ 
derm ſeine Lieblingsbefchaͤſtigung findet, und den 
Werth oder Unwerth aller uͤbrigen Begriffe und 
Beſchaͤftigungen nach dem Genius der Mode be⸗ 
ſtimmt; — aut dann muß man. (bie Herrſchſucht 
deſſelben einzuſchtaͤnlen, und den Bemuͤhungen ſei⸗ 


Ich 


Votrede des Ueberſezers 

Ich halte es vor überfläffig, dieſe Betrachtum— 
gen auf meine gegenwaͤrtige Arbeit anzuwenden 
Der Leſer, der das Angenehme dieſer Unterſuchun· 
gen. gefuͤhlt, und Über die Vortreflchteit diefet 
Materie nachgedacht hat, wird felbft die Anwen⸗ 
dung machen. Die Zergliederung des wunden 
shätigen Inftruments; wodurch der Menfch, Menfch 
iſt, hat Intereſſe und Nuzen genug; und Kenner 
mögen beurtheilen, ob der’ Praͤſident von Broſſes 
ihr Intereſſe eingeſehen, und ob er ihr, Intereſſe 
su geben, gewußt hat. Man darf, um fich zu 
Überzeugen, daß der Verfaſſer dieſes Werks Phils⸗ 
ſoph und Gelehrter war, nur die Aufſchriften der 


einzelnen Abſchnitte anſehen, die et’ aus der unge 


heuren Menge von Materialien ausgehoben und 
‚abgehandelt Hat. Sein gröffer Name ift dem, ber 
ihn fchon aus feinen andern vortreflichen Werken 
ennt, für die Vortreflichteit dieſes Werks ziemlich 
Buͤrge, 


Vorrede bes Ueberfegers, 

Buͤrge, und für iejenigen, bie ihn noch nicht fen 
nen , wuͤrden meine. Anpreifungen-defelben auch 
ganz unnůz feyn, da ich es ihnen zu gleicher Zeit 
mitgebe, und fie darüber urtheilen laſſe . Dich 
leicht halten ſie es nicht fuͤr unwuͤrdig, ihm einen 
Hauptplaz neben den vortreflichen Berliniſchen 
Preisſchriften, unter denen ſich Herrn Herders 
Abhandlung auf eine vortheilhafte Ars ausjeich⸗ 
net, einyordumen 


34 


Das Bach erfchien zu Paris 1765 in = Duodeye 

baͤnden unter dem Titel: reist de la formation 
wmechanique des langues, es des principes phyſi- 
ques de P Etymologie. Ich habe, den Titel niche 
Buchftäblich überfegt, weil wir ung unter dem Wort, 
Etymologie, felten den richtigen Begrif zu denken 
pflegen. — Auffer den gelehrten Abhandlungen 
des Verfaſſers in den Memoires de P Academie 
R.des Inferiptions kennt man in Deutfchland vor 
zuͤglich feine Zlifloire des Navigations aux terres 
Auftrales, à Paris 1756. Alle Kenner haben 
diefes Werk mit den wuͤrdigſten Lobſpruͤchen ge 
kroͤnet. 


Vorrede des Ueberſezers 

Ich habe an mehrern Stellen die Leſer auf eh 
nige Schwaͤchen der angenommenen Saͤze meitie® 
Autors aufmerkſam gemacht. Manches hab ich 
berichtiget: manches mit neuen Gruͤnden verſtaͤrkt/ 
bie ich bey andern guten Schriftſtellern bemerkt 
hatte. Hie und da fezte:ich auch etwas hinzu, 
was mir 'als eine weſentliche Bereicherung noͤthig 
ſchien. Ich hatte noch eine Menge eigner, und - 
fremder Bemerkungen vorräfhig, die ich Hätte eins 
freuen , und vieleicht giebt es auch noch einige 
Behauptungen, die ich hätte berichtigen Finnen. 
Da ich mir aber gar nicht vorgenommen Batte, 
Kommentarien über meinen Autor gu fchreiben; 
da bie ueberſezung dieſes Buchs eigentlich meine 
Hauptabſi icht war; ‚fo durfte ich eher gu wenig, 
als zu viele Anmerkungen und Zufäze liefern. “Ich 
bin vielleicht in der Vertheilung berfelben nicht 
glücklich genug geweſen, weil ich einige Anmers 


FR ‘ 


fungen 


| Vorrede de ucbaſtzere 

kungen bes erſten Bandes! eben fg: ‚im zweyten 
Band haͤtte anbringen Finnen >Ä Allein ich habe 
auf die Gleichheit der Bogenzahl um ſo viel /weni⸗ 
ger gedacht/ ba bier zweyte Band meinen Enfich 
ten nach an wichtigen Betrachtungen ſchon fuͤr ſich 
zeichhältiger: ik; und ſich groͤßcentheils auf die in 

den erſten Kapiteln vorgetragene Lehren fedzti. ;! 
Ich ⸗/habe mich an einigen’ Stellen in der Ue⸗ 
berſezung/ nicht? genau an bas Driginal binden 
koͤnnen/ weil ich Fand, adaß ich dbunkel · wurde 
Wenn die woͤrtliche Ueberſezung an Delle, Deut⸗ 
dichfeit und Beſtimmtheit verliert; ſo hat der Ue⸗ 
berſezer eines hiloſophiſchen Werls das Recht; 
durch kleine Zuſaͤze und Umſchreibungen den wah⸗ 
ren Sinn auszjudruͤcken. Die franzoſiſchen Perio⸗ 
den in dieſem Werk ſind oft zu ſehr gedehnt; und 
zwiſchen die Hauptſaͤze find haͤufig zu weitlaͤuftige 
Einſchiebſel eingeruͤckt, als daß ein Ueberfeger, der 
das 


Vorrede bes Ueberſezers⸗ 

das Buch derſteht/ und: den Sinn des Werfaffers 
einſteht, genau bey der franzoͤſiſchen Einfleidung 
Bleiben koͤnnte. Bey Werfen des Geſchmacks, 
bey denen man / nicht ſo ſehr die Wahrheiten, als 
bie Schreibart, bie Wendungen, und ben Schmuck 
der Gedanken kennen lernen will, darf ſich der 
Ueberſezer dieſer Freyheit nicht leicht bedienen. 

Befer, die dag Driginal fennen, werben bie 
Schwierigkeit. der Ueberfezung deſſelben . fühlen; 
und, wenn ſie nicht gar zu eifrige Puriſten find: 
fo werden ſte um ſo viel mehr meine Aufnahme 
fremder, ausdrucksvoller Woͤrter gut heiſſen, da 
in unſrer Sprache die gleichbedentenden Ausdruͤ⸗ 
cke gaͤnzlich mangeln. — 

Goͤttingen im Merz 1777. 
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Ueber bie 


mechanifche Bildung der Sprachen, 
und über bie 


phyſiſche Brinzipien der Etymologie, 
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_ Vorbericht des Verfaſſers. 


De Werk über die Elemente‘ der Sprache, 
welches gegenmärtig dem Publifum überges 
ben wird, ift fehon lang einer groffen Anzahl von 
Gelehrten bekannt. Diele Jahre hindurch war die 
Handfchrift in den Händen einiger dieſer Gelehr⸗ 
ten. Einer theilte fie dem andern mit; und ohne 
zu gebenfen, daß man in einem groffen und bes 
rühmten Werk, welches die DVerfammlung aller 
menfchlichen Entdeefungen und Kenntniffe zur Abe 
ficht hat, Gebrauch von diefer Schrift gemacht 
hat : fo findet man, daß die darinnen enthaltenen 
Gedanken und Ausdrüde auch in neuern Büchern 
angebracht worden find, in denen entweder von 
der Materie, oder von der Form der Sprache, 
oder von der Philofophie der Rede gehandelt werden 
mußte. ei 
a 9 
m Das groſſe Werk, bey weichem man bie Hands 
ſchrift des Verfaſſers U, bat, ift die grofie 
de Broſſes 1. B. mm 





4 Vorbericht 


Aus dieſem drepfachen Gefichtspunft arbeitete 
der Verfaffer diefes Werf aus. Vornehmlich aber 
befchäfftiget er fich mit den beyden erften Stücen, 
als mit unumgänglich noͤthigen Vorbereitungen zur 
gründlichen Behandlung des dritten Stuͤcks. 
Das Wahre, oder das Falfıhe der Ideen hängt 
groffentheild von der Wahrheit oder der Falſchheit 
der Ausdruͤcke ab, das heißt, von der genauen 
Uebereinſtimmung der erſten Notionen, die ein je⸗ 


des Wort, welches man gebraucht, mit ſich fuͤhrt, 


mit den Neuen Ideen, die man bekannt machen, 
oder mit den Meinungen, die man feſtſezen will. 
Wenn man die erſten Ideen entwickeln ſollte, die 

an 


Pariſer Encyelopädie. De Broſſes legte der koͤnigl. 
Akademie der Inſchriften zu Paris mehrere Ab⸗ 
handlungen über die Etymologie vor, die im Mas 
nufeript unter den meiften Afademiften herum⸗ 
giengen. Ich habe in der Parifer Encyelopädie 
mehrere Artikel nachgefchlagen, in denen es aude · 
dräcklich angeführt wird, daß man die Handſchrift 
des Präfidenten de Broſſes, über den Mecha ⸗ 
nism der Sprache, benuzt habe. Auch Beauzee har‘ 
aus der Handfchrift zu feiner allgemeinen Grammas 
tif viele Bemerkungen zufammengetragen. Ends 
lich ſammlete der Verfaſſer feine Abhandlungen, 
und fezte diefes Werk zufammen. 
Aumerk. des Ueberſezers. 


des Verfaſſers. 


an den Ausdruͤcken kleben, die man zur- Bes 
hauptung eines Gedanfens gebraucht: fo würde 
man oft darüber in Vermunderung geratben, wie 
die urfpringlichen Ideen, und die Ideen, die man 
als Folgen von jenen annimmt, häufig fo wenig 
Beziehung zu einander haben. - Ran würde zum 
wenigften über das Befondere in dem Uebergang 
von den einem zu den andern, und über den wun⸗ 
derlichen Gang des menfchlichen Geiftes erftaunen 
müffen. Daher gränzt auch die Etymologie nd 


ber an die Logik, als man glauben follte. Und 


beyde einander gänzlich zu nähern, iſt gerade die 
Abſicht bey dieſem Werk. 

In dieſer Abſicht geht man bis zum erſten Ur⸗ 
ſprung, bis zu den Grundprinzipien ber Bezeich—⸗ 
nung der Ideen durch die Bildung der Woͤrter 
zuruͤck, um daraus um fo viel einſichtsvoller und 
eichriger die Beziehungen und dem Grad der Kraft 
herzuleiten / den die Woͤrter haben muͤſſen, wenn 
ſte in einer groſſen Anzahl zuſammengeſtellet wer⸗ 
den. Man kann naͤmlich dieſen Nachdruck der 
Rede, der aus der Verbindung mehrerer Aus- 
druͤcke erwaͤchſt, nicht eher Berechnen, als big 
man die Kraft der einzelnen Ausdruͤcke ſelbſt; ih⸗ 
ren 


6 Vorbericht 


ren wahren und urſpruͤnglichen Werth; ihre 
verabredete und abgeleitete Bedeutungen genau 
kennt, deren Richtigkeit oder Unrichtigkeit ſich ein⸗ 
zig auf die erſte phyſiſche Grundbedeutung des 
Worts, und auf die richtige Beziehung gruͤndet, 
die die Ausdruͤcke, die Dinge, und die Ideen zu 
einander haben.” 

. Der Verfaffer glaubte daher, daß er fich 
gleich anfänglich mit der Unterfuchung diefer Ver⸗ 
haͤltniſſe befchäfftigen mäffe, wenn er anders feine 
Leſer glücklich zum vorgeſteckten Ziel führen wollte. 
Um den Urfprung und den Fortgang von einer - 
Menge von Meimungen, die unter den Menfchen 
ausgebreitet find, zu entdecken, fchlug er den Weg 
ber Beobachtung ein. Er bemerkte die Wahrheit 
und die Falſchheit der Gründe, worauf fich diefe 
Meinungen ſtuͤten, in dem Bau dee Worte felbft, 
die die Menfchen zur Bezeichnung ihrer Ideen er 
funden Haben, und in der Zufammenfegung, und 
dem Abfall der Farben, die man zur Abbildung 2 
ber Gegenftände, der Natur gebrauchte, um fie an⸗ 
bern Menfchen in einer ebenbildlichen Zeichnung 
borzuftellen, fo wie man fie ſelber wahrnahm. 
Deun in einer jeden Sprache, am meiften aber in 

i der 


Des Berfaffers 7 


der Sprache ausgebildeter Nationen giebt es nur 
fehr wenige hoͤchſt einfache Ausdrücke, bey deren 
Zerglieberung man es. nicht deutlich wahrnehmen 
ſollte, daß fle feldft ſchon eine Sammlung von ei⸗ 
ner gewiſſen Anzahl von Zügen, Gegenſtaͤnden 
und Ideen ſeyen, die in ein einziges kleines Ge⸗ 
maͤhlde verſammlet worden, womit man einen 
ploͤzlichen und ſtarken Eindruck auf bie Seele 
machen will, der man es vorhaͤlt. | 
Um bieſe Art von Analyſe glücklich auszufuͤh⸗ 
zen, mußte man bis zu den Wurzeln zurückgehen, 
aus: denen "bie Wörter entftanden, die in dem 
menfchlichen Sprachen ‚gebraucht werden. - Man 
mußte den erſten Keim: auffuchen, und feine Ent⸗ 
wickelungen von Ziveig zu Zweig verfolgen. Man 
mußte die Art und bie Urfache auffinden, warum 
gerade hörbare Zeichen herborgebracht wurden: 
Mit einem Wort: man mußte bis zum legten Grab 
der Analyfe gelangen, bis zu den allereinfüchften, 
. "and urfpränglichften Prinzipien. ; Denn auch bier, 
fo wie bey allen natürlichen Wirkungen find die 
Entwicelungen, die uns am ſtaͤrkſten rühren, wei⸗ 
ter nichts, als die nothwendigen Folgen der En 
wickelung unbemerfbarer Keime... 
ni 


3 Vorbericht 

Man ſah alſo ein; | 

Daß diefe Keime ber fo abwechſelnden Kede, 
und ber vielfachen Sprachen fo vieler Nations 
nen, bloſſe zn ber ——— Stimme 
find. 

Daß die Form einer — von dieſen Beugun⸗ 
| gen, und ber Ausfprache der Stimme, davon der 
Schall durch die Bewegung der Luft in unfer Ohr 
gebracht wird, von. ber Form und dem Bau des 
Organs abhängt, welches den Schall hervor⸗ 
bringt. 

Daß der Bau eines jeden Organs von der Na⸗ 
tur dergeſtalt beſtimmt worden, daß ein Organ 
keinen andern Effelt hervorbringen, noch die Luft 
‘auf eine andre Weife in eine sitternde Bewegung 
ſezen fan, als fein natürlicher Bau es zuläßt ; 
„weil die Wirkung einer gegeben wirkenden Urfache 

nothwendig folgen. muß. 

Daß ein jegliches von den menſchlichen 
Eprachwerkzeugen ſeinen eigenthuͤmlichen Bau 
hat. Aus dieſem Bau entſpringt die Form 
des Tons, ben das Organ von ſich giebt, und dies 
ſe Form iſt ſchon durch die Form ihrer Zuſammen⸗ 
ſezung beſtimmt. 

Daß 


des Verfaſſers. 


Daß die Organen, aus denen das ganze 
Sprachinfirument und der vollſtaͤndige Mecha- 
nism der menfchlichen Stimme zufammengefezt iſt. 
an der Zahl nur wenige find, 

Daß folglich auch die Anzahl der Beugungen 
der Stimme mit jener Zahl übereinftimmen muß, 
und nicht viel geöffer feyn fann. Denn fie find 
ale Wirkungen, die von der Mafchine miſſn her⸗ 
vorgebracht werden. 

Aus dieſen erſten Bemerkungen, die auf die 
phyſiſche Prinzipien der Dinge, fo wie fie die Na- 
tur felbft Feftgeftelle hat, gegründet find, flieffen 
folgende Schlußfolgen ; 

Daß die Keime der Rede, oder die Veraͤnde⸗ 
zungen der menfchlichen Stimme, aus twelchen 
alle Wörter der Sprachen entftanden, phyſiſche 
und nothtwendige Wirkungen find, die, fo wie fie 
da find, ganz nothtwendig aus dem Ban und aus 
dem Mechaniem des Sprachorgans herrühren, 
und von der willführlichen Auswahl des Verſtaͤn⸗ 
bigen Weſens, welches ſte gebraucht, ganz unabs 
hängig find. 

Daß ein verftändiges Wefen mit diefer gerin- 
gen Anzahl von Verzli, nichts weiter vornehmen 

darf, 
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darf, als fie wiederholen, ſammlen, auf alle 
moͤgliche Arten verbinden, um ſowohl Stamm; 
als auch abgeleitete Wörter zu bilden, und um 
das ganze Gebäude der Sprache aufzuführen. 
Daß die Auswahl desjenigen Keims, ober ei- 
ner Artifulation, aus den wenigen Keimen, ben 
man zur DVerfertigung eines Worts, das heißt, 
eines Nahmens für einen gewiſſen ;wirflichen Ges 
‚ genftand, gebraucht, fihon durch die Natur und 
durch die Befchaffenheit des Gegenftandes felbft 
phyſiſch beftimme ift; fo daß er fo viel möglich den 
Gegenftand, fo wie er an und für fich befchaffen 
ift, zu mahlen gefchickt if. Denn fonft würde 
dem Wort gar feine Idee anfleben. Daher würde 
ein Menfch, ber für eine harte Sache zum erften- 
mal einen Nahmen erfinden müßte, diefelbe mie 
einem harten, und nicht mit einem fanften Ton 
begeichnen; gerade, wie ein Mahler gestwungen üft, 
aus den fieben Grundfarben die grüne, und nicht 
die violette Farbe zu gebrauchen, wenn er ein Gras 
mahlen will. Man kann dieſes ohne weitere Un⸗ 
terſuchung ſchon aus den Woͤrtern hart (rude) 
und ſanft (deux) abnehmen. Iſt nicht das Eine 
wirklich grob und das andre lieblich. Man fege 
ME den 
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den Fall, daß ein Caraibe einem Algonfinen einen 
Kanonenfchlag, folglich einen Gegenftand benennen 
ſollk, der für diefe beyde Menfchen, die ihre 
Sprache wechfelfeitig nicht verftchen, ganz neu iſt: 
gewiß er wird den Ranonenfchlag nicht Nizalie, 
fondern Futu nennen. 

. Daß folglich das Syſtem des erſten Bauch 
der menfchlichen Sprache, und die Bezeichnung 
ber Dinge mit Nahmen nichts weniger, als will 
kuͤhrlich und konventionell if, wwie man gewoͤhnlich 
glaubt. Es iſt vielmehr ein Syſtem der Noth- 
wenbigfeit, welches von zween Urfachen gang 
nothwendig hervorgebracht wird. Die eine ift die 
Einrichtung der Sprachorganen ſelbſt, die nur ge⸗ 
wiſſe, ihrem Bau ähnliche Tine, hervorbringen 
Können. Die zwote ift die Natur, und die Ei 
genſchaft der Dinge felbft, die man benennen will. 
Sie nöthigt ung ſolche Tine zu Nahmen zu machen, 
die die Sache gewiffermaßen abmahlen, indem 
fie unter Sache und Werk folche Aehnlichk eiten ein⸗ 
führe, nach welchen das Wort eine Idee von ber 
Sache erwecken kann. 

Daß, nach dem Zeugniß der Erfahrung und 
der Beobachtungen, der erſte Bau der menſchlichen 
Spra« 
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Sprache aus nicht® weiter beftanden hat, als aus 
einer mehr oder weniger volftändigen Abbildung 
der bezeichneten Sachen : fo gut ald diefe "ich 
nämlich durch Schalle der Nachahmung wirklicher 
Gegenftände vermittelft unferer — 
geben ließ. 

Daß dieſe nachahmende Abbildung ſi ch von 
Graden zu Graden, von Nuͤancen zu Nuͤancen 
durch alle moͤgliche gute und ſchlechte Mittel ver⸗ 
mehrt hat. Und daß von den Nahmen ſolcher Ge⸗ 
genſtaͤnde an, die durch den Ton der Stimme am 
leichteſten nachgeahmt werden koͤnnen, big auf die 
Nahmen derer, die diefer Nachahmung am wenige 
ften fähig find. Ferner, daß der ganze Fortgang 
der Sprache auf diefe oder jene Weife, nach dem 
von der Natur eingeflößten Nachahmungsplan ges 
ſchehen ſey. Daß biefe der Plan fey, den bie 
Natur felbft entworfen, wird noch immer von der | 
Erfahrung und den Beobachtungen beftätiget. 

Daß es unter ſolchen Umftänden eine urfpräng« 
liche, organifche, natürliche und nothwendige 
Sprache giebt, die dem ganzen menſchlichen Ges 
fehlscht gemein ift, dit aber fein Volf in ihrer ans 
fänglichen Einfachheit fennt, oder fpricht, und 

- die 
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die dem phngeachtet alle Menſchen reden: Eine 
Sprache, bie bie erſte Grundlage zu den Sprachen 
aller Nationen iſt, die man aber bey dem ungeheus 
zen Zuflug von zufälligen lee ei faum 
erkennen fann. 

Daß auch biefe hinzukommende Befchaffenheis 
ten, bie von Zweigen in Zweige, von Ordnungen 
in Unterorbnungen aus einander entfpringen, am ‘ 
Ende alle aus den erften organifchen. Grundtoͤnen, 
als aus ihrem gemeinfchaftlichen Stamm, entſte⸗ 


ben. Daß fie eine bloſſe weitläuftige Erweiterung 


des erfien Baues der urfprünglichen Grundfprache 
find, die ganz aus Wurzelwoͤrtern beſteht. Eine 
- Erweiterung, die nach einem Syſtem der Ablei- 
tung bewerfftelliget worden, bey welchem man 
‚Schritt vor Schritt, von Analogien zu Analogien, - 
durch eine Menge von geraden, frummen und Kreuze 
wegen fortgieng. Ihre unzaͤhlbare Menge, bie unges 
heure Berfchiedenheiten, und die fonderbaren Abwei⸗ 
chungen machen die groffen fcheinbaren Verfehieden- 
heiten aug, die man unter den Sprachen wahrnimmt. 


Alte diefe Wege führen, ber Werfchiebenheit ihrer 


feheinbaren Richtung ungeachtet, zulejt doch auf den⸗ 
felbigen gemeinfchaftlichen Punkt hin,von welchem fie 
aus⸗ 
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auggiengen, und wovon fie fi e fo meit von ein» · 
ander entfernten. 

Daß, da das Syſtem der menfchlichen Spra- 
che und der erſten Verfertigung der Woͤrter keines⸗ 
weges willkuͤhrlich, ſondern natuͤrlich und noth⸗ 
wendig iſt: auch dad Nebenſyſtem der Ableitung 
nothwendig mehr, ober weniger an der Natur des 
erften nothmwendigen „Sprachfpftemg, "aus wel 
chem das Iestere.in einer zwoten Ordnung entſtan⸗ 
den, hat Antheil nehmen muͤſſen. Ferner, daß 
das Syſtem der Ableitung, wenigſtens in einem 
von ſeinen Theilen, viel mehr nothwendig iſt, als 
verabredet, wie jenes Sprachſyſtem. 

Daß folglich die menſchliche Sprache, und 
die Form der Namen, bie man den Dingen gege—⸗ 
hen hat, nicht von der Willkuͤhr des Menfchen abr 
hängt, fo fehr man ſich auch gewöhnlich davon zu 
überreden pflegt. Daß diefe Form im der erften 
Fabrike der menfchlichen Sprache, und der Wur⸗ 

zelwoͤrter ein ganz nothwendiges Produkt der Em⸗ 
pfindungen war, die von den Eindruͤcken der aͤuſ⸗ 

ſeren Gegenſtaͤnde, ohne alles Zuthun der menſch⸗ 

lichen Willkuͤhr, hervorgebracht wurden. Daß 

die Willkuͤhr auch an den Ableitungen viel weniger 

Antheil 
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Antheil gehabt, als man fich vorſtellt. Dieſe De⸗ 
rivationen wurden allemal aus denen, die wirkli⸗ 
hen Gegenſtaͤnde nachahmenden Wurzeln und 
Stammnahmen hergeleitet. Und bag felbft als⸗ 
dann, wenn bie Ableitung ‚nicht blog bey phyſi⸗ 
ſchen, in der Natur: vorhandenen Gegenftänden, 
fondern wenn fie auch bey Ideen, oder geiſtigen 
Gegenftänden. bed Verſtandes, die blos in ber 
Seele vorhanden find, kurz bey abftraften Werfen, 
die einzig und allein unferm Verſtand, oder ir⸗ 
gend einem andern Innern Sinne zugehoͤren, — 
ausgeuͤbt wird. 

Daß es noͤthig und nuͤzlich fey, — der Feſt⸗ 
ſtellung der erſten Prinzipien der Sprache, die aus 
der Organiſation des Menſchen, und aus dem Eis 
genthuͤmlichen der benannten Dinge hergeholt wer⸗ 
den muͤſſen, auf die allmaͤhlige Entwickelung die⸗ 
ſer Prinzipien wieder zuruͤck zu kommen; nach der 
Aufſuchung der Urſachen und der Elemente der De⸗ 
rivation, auf ihre Wirkungen zu ſehen; die Wege 
aufzufinden, auf welchen ſie von phyſiſchen zu 
maoraliſchen, von koͤrperlichen zu unkoͤrperlichen 
Gegenſtaͤnden fortgegangen iſt; durch Die Zergliede⸗ 
zung ihrer allmaͤhligen Wirlungen die Herrſchaft 
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und den Einfluß der Natur auf den Mechanism 
der Rede, und auf die Bildung der Woͤrter, vom 
Willführlichen der Sprache zu unterfcheiben, wel⸗ 
ches blos nach dem Willen des Menfchen durch 
den Gebrauch, und durch) eine eingeführte Konven⸗ 
tion zur Sprache hinzugekommen ift ;* endlich zu 
jeigen, nach welchen Beflimmungen und Metho- 
den, und tie viel die Willkuͤhr auf dieſen von der 
. Natur felbft gelegten phyſiſchen und nothwendigen 
Grund fortgebauet hat. 

Nah dieſen ausgemadhten und — 
Grundſaͤzen betrachtet man bier die ungeheure 
Menge von Sprachen, die über. die ganze Erde 
verbreitet find. Man ſieht aber einzig auf das 
allgemeine, urfprüngliche, und gemeinfchaftliche, 
ohne Rückficht auf die Eigenheiten, bie von der 
groffen Verfchiedenheit des Klima, der Sitten und 
Gebräuche, ber Denkungs- und der Lebensart hers 
rühren. Mehrern einfichesvollen Männern ſchien 
dieſe Methode einer folchen Anwendung der Analy⸗ 

fe und Syntheſe, auf die Bildung der Sprache, 
neu und wichtig, bey welcher man feiner fremben 
Huͤlfe bedarf, fondern nur ber Natur Schritt vor 

Schritt in ihren Wirkungen zu folgen braucht. 
Einige 
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Einige von den Bemerkungen und Grundfägen, 
die eben vorgetragen worden find, waren fchon bes 
fannt. Aber fo wie fie ganz ifolire und ohne Zu- 
fanrmenhang gemacht waren: fo blieben fie auch 
unbenuzt liegen. Man fah hier aber ein, daß fie 
in ihrer Verbindung und. Zufammenfettung an 
Stärke auferordentlich gewannen. Ihre Verkettung 
wirft ein neues Licht über das ganze Syſtem der 
menfhlichen Sprache, indem fie die Art entdeckt, . 
nach welcher die Phyſik und die Methaphyſik fich 
von feldften, und gleichfam durch einen Inſtinkt in 
ber Grammatif anwenden laffen. Man fand, dag 
diefe Methode einen neuen Weg bahnte, auf wel⸗ 
chem man ungehindert zu einem weitläuftigen 
Gebieth der Metaphyſik hinkommen kann, Welches 
nur fehr wenig befannt war, und wohin man bis⸗ 
ber nur durch enge Zußfteige eingedrungen. 


Leibniz fagtes es fey zu wuͤnſchen, daß bie 
Philoſophie einen Theil von ihren Unterfuchungen, 
der Unterfuchung der Methoden und der grammati- 
ſchen Erfindungen, widmen möchte. Man wird 
nicht ohne Verwunderung fehen, daß die Indianer 
ehedem eine ſehr ähnliche Idee befolgt haben. Des 

de Broſes ß. B men 
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nen Nachrichten zu Folge, die wir von der Sprache 
der Brachmanen haben, waren dieſe Gelehrten in 
dieſem Stuͤck, auf eine faſt ſo volllommene und 
wahre Art fortgegangen, als nur moͤglich war. 
So wahr iſt es, daß das hohe Alterthum in den 
Wiſſenſchaften ſchon groͤßere Schritte gethan, als 
wir heut zu Tage glauben, nachdem die Monus 
mente verlohren gegangen find. Man fucht in diefem 
Werk das, was Leibniz verlangte, auszuführen: 
Zwar werden fich die hier vorfommend: Detrach« 
tungen nicht auf die Syntaxe, die nur im Vorbey⸗ 
gehen berührt werden fol; - fondern blos auf die 
Wörter erftrecken, die den Grundftof zur Syntaxe 
ausmachen. Man wird fich hier nicht nach der. 
Weife einiger Grammatifer mit dem Bau einer 
fünftlichen Sprache abgeben, die durch ihren allge⸗ 
meinen Gebrauch, den man fowohl mündlich ale 
fchriftlich davon machen koͤnnte, im Umgang und 
in den Kenntniffen aller Nationen des Erdbodens, 
diefelbige Stelle vertreten, und .diefelbigen Dienfte 
thun fol, die die Algebra in den mathematifchen 
MWiffenfchaften leiftet. Ohnehin iſt diefes ein: fol« 
ches Projekt, von welchem fich nicht hoffen läßt, 
daß es die Menfchen je annehmen werden. Man 
\ be 
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begnuͤgt ſich daher, wenn man nur zeigen kann, daß 

dieſer Grund zur allgemeinen Sprache wirklich vor⸗ 

handen iſt. Statt daß man die Zeit mit fruchtloſen 
Verſuchen darüber, was durch die Kunſt bewerk⸗ 
ftelliget werden koͤnnte, verſchwendet, legt man 

lieber dasjenige deutlich aus einander, was die Na⸗ 

tur ſchon wirklich gethan hat. Die Reſultate der 
leztern Unterſuchungen ſind wenigſtens gewiß viel 
wichtiger und reichhaltiger, als die Reſultate von 
jenen Verſuchen ſeyn wuͤrden. 


Anfangs wird das Organ der menſchlichen 


Stimme beſchrieben, nebſt der Anzahl, der Form | 


und der Bewegung aller einzelner Theile, aus des 
nen dieſes wunderbare Werkzeug befteht. Die Ord⸗ 
nung wird beftimmet, in melcher die Natur diefe 
Theile entwickelt, und fie arbeiten läßt. Die noth« 
wendigen Wirkungen eines jeden Theils in Abfiche 
auf feine materielle Bewegung, und auf die Er 
fhürterung, die er der Luft mittheilt, werden an⸗ 
geführt; wie auch die Verfchiedenheiten und Eigen 
ſchaften einer jeden Artifulation derfelben. Ferner 
wird die beſtimmte und richtige Anzahl ſowohl 
ber Vofalen, als auch der Nccente und ber 

; Kom 
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Konſonanten angegeben. Es wird die Art und 
Weiſe gezeigt, wie durch eine ſanfte, heftige oder 
gemaͤßigte Bewegung ein jeder Mitlauter aus ſei⸗ 
nem Organ in ſeiner einfachen Geſtalt hervorkoͤmmt, 
oder wie er ſich gegen ein anliegendes Organ ſchlaͤgt, 
wenn er eine zuſammengeſezte Form haben ſoll. 
Noch mehr. Man bemerkt die Verſchiedenheiten, 
die der Durchgang des Tons durch den Mund, oder 
durch die Naſe, die die beyden Pfeifen des Inſtru⸗ 
ments der Stimme ſind, am Selbſtlauter hervor 
bringt. Man giebt die moͤgliche Urſachen der ſo be⸗ 
merkbaren Verſchiedenheit, unter der Sprach' und 
unter der Singſtimme, an. Man giebt eine Formel der 
ſehr einfachen organiſchen Schrift, aus welcher ein je⸗ 
der Zug ſeinem Organ, und der eigenthuͤmlichen Be⸗ 
wegung deſſelben volllommen entſpricht. Dieſes orga⸗ 
niſche Schriftformular hat keinen andern Gebrauch 
als ſtatt eines Sprachmeſſers gebraucht zu werden, 
vermittelſt deſſen man die Grade der Vergleichung 
mehrerer Sprachen abmeſſen und die Etymologien 
und Derivationen berichtigen kann. Alles dieſes 
betrifft das Mechaniſche, welches freylich dem Les 
fer eine unangenehme, und ermuͤdende Lektuͤre ſeyn 
wird. Allein ed kann gar nicht übergangen wer⸗ 
‚den, 
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den, weil ed Wirfungen der Natur darlegt, bie bie 
Grundfäze abgeben, aus denen die Folgen und Ent⸗ 
wickelungen fließen. 
| Man wirft ferner die Frage auf: welches bie 
urfprängliche Sprache fey? Und, nachdem man bie 
Wege angezeigt, anf denen fie zu finden ift; fo 
wird gelehrt, in welcher Ordnung und Folge, nach 
wuchen Beziehungen , bie bie Natur felbft unter ge 
wiſſen Organen, unter gewiffen Empfindungen und 
Senfationen, und unter gemwiffen phyfifchen Objefs 
ten-und den Arten ihres Daſeyns gemacht hat, die 
urfprüngliche Sprache fortgeht. Der Beweis wird ge⸗ 
führt, daß fich hiebey urfprünglich alles auf die Nach» 
ahmung der aͤußern Gegenſtaͤnde gründete,bie man for 
wohl mit Toͤnen der Stimme, als auch in geſchriebe⸗ 
nen Figuren nachahmte. Es wird bewieſen, daß, da es 
unmoͤglich iſt, die bloßen ſichtbaren, lautloſen Ge⸗ 
genſtaͤnde durch nachgeahmte Toͤne zu bezeichnen, 
und ſie folglich hoͤrbar zu machen, die Menſchen 
eben durch dieſe Unmoͤglichkeit genothiget wuͤrden, 
zu einer andern Art von Nachahmung ihre Zuflucht 
zu nehmen, wodurch man in den Stand gefezt wuͤr⸗ 
de, Gegenftände des Auges durch fichthare Zeichen 
| zu 
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zu bezeichnen, und die Schrift zu erfinden. Man 
verfolgt die verſchiedenen Stufen, die Fortgaͤnge 
und die Entwickelung dieſer neuen Kunſt von der 
erſten Bilderſchrift, bis zu den alphabetiſchen Schrift⸗ 
zeichen. Man zeigt, daß der Anfang und Fort⸗ 
gang der Schrift von eben der Art ſey, wie bey 
der Sprache, weil die Natur dem Menſchen hierin⸗ 
nen eine aͤhnliche Huͤlfe geleiſtet hat, indem ſie die 
Grundſaͤze, und die Grundriſſe der Entwickelung 
nach einem aͤhnlichen Plan der Nachahmung, und 
der Annaͤherung der Gegenſtaͤnde, an die Hand ge⸗ 
geben; bis der Menſch endlich dieſes Schriftſyſtem 
gänzlich veränderte, indem er nicht mehr wie vor⸗ 
bin, die dußern Objekte, fondern die Bewegungen 
feiner Sprachorganen, durch die Erfindung bes 
Alphabets, zu malen anfing. Man giebt auf 
die Art Acht, nach welcher die wunderbare Har⸗ 
monie des Gefichts und des Gehoͤrts bewirkt wor⸗ 
den, wodurch die-Gegenftände des einen und des 
andern Sinnes unter bdenfelben Gefichtspunft, in 
eben dem Augenblick gebracht werden, da die Ge⸗ 
genſtaͤnde und die Senfationen doch wirklich von 
einander unterfchieben bleiben. Man merkt an, wie 
Biel die. Art des Verfahrens und der Genfationen, 

die 
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die zur Bildung einer jeden Sprache dienten, zur 
Sharafterifirung derſelben beytragen, und wie man 

durch ihre Huͤlfe die Sprache unter zwo Hauptklafe 
fen bringen fann, davon die eine fürs Geficht, 
„and die andre fürs Gehoͤr gehöre. Man handele 
von der Art zu fehreiben einer jeden alten und neuen, 
rohen, wilden und unauggebildeten Nation, von den 
Veränderungen und dem allmiöhligen Fortgang dies 
fer Kunſt; und von den Ziffern, oder von der Zah⸗ 
lenſchrift eines jeden Volks. 
Nachdem man auf ſolche Weiſe dieſe allgemei⸗ 
ne Materien vorgetragen bat: fo geht man zur des 
taillirteren Unterſuchung, über die Bildung und ben 
Fortgang irgend einer Sprache, fort, (vorausge⸗ 
fest, daß fie urfprünglich fe). Man unterfucht 
ihre Kindheit, ihre Blüthe und ihre Reife, nebft 
den Urfachen, die, auf ihr Wachsthum, auf ihre 
Syntax, auf ihren Reichthum, auf ihr Verderb⸗ 
niß, Abnahme,. und den gänzlicyen Verfall, Ein« 
fluß gehabt Haben: ferner, bie Gründe, die fie dem 
Anfchein nach zu einer Murterfprache machen, und 
die Gründe, wodurch die Musterfprache in mehrere 
Dialekte abgetheilt wird. Man ſucht die Stuͤcke 
auf, 
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auf, die die Identitaͤt einer Sprache ausmachen, 
die man ſpricht; indem man den Zeitpunkt beſtimmt, 
da die Sprache vorhanden war, und dann wie⸗ 
derum den Zeitpunkt, da ſie verſchwunden zu ſeyn 
ſcheint, ob ſie gleich noch immer fortgeſprochen 
wird; aber mit ſo merklichen Abaͤnderungen, daß 
ſie der Sprache, ſo wie ſie in der vorhergehenden 
Periode geſprochen wurde, gar nicht mehr aͤhnlich iſt. 
Man beobachtet die Wirkungen der Derivation, und 
der Abſtammung einer Sprache von der andern. Man 
ſezt die Reihe von allmaͤhligen Veraͤnderungen aus⸗ 
einander, die die Ausdruͤcke im Ton, in der Be⸗ 
deutung und in ihrer Figur leiden. Man zeigt den 
natuͤrlichen und den unnatuͤrlichen Gang, den die 
Woͤrter haben, und die Urſachen von den haͤufigen 
Anomalien. Man handelt von allen Formen und 
Verlaͤngerungen, die ein Stammwort haben kann; 
von der neuen Kraft, die ein Wort in dieſen hin⸗ 
zugekommenen Formen, durch die hinzukommen⸗ 
den Ideen erhält, die mit jedem Wachsehum des 
Worts hinzufommen; von ber Bedeutung einer jeden 
Verlängerung, und von ihren Urſachen. Mangiebt - 
ſowohl die allgemeine, als auch die befondere For⸗ 
mel ber Syntaxe an, „mit einem Beyſpiel eines 

Grunde 
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Grundtond , den man in allen feinen Abänderun- 
gen unterfucht, in einer einzigen Hauptbedeutung, 
und in einer einzigen Syntaxe. Hierauf handelt 
man von ben Namen, die man folchen Dingen ge 
geben, die in der Natur nicht wirklich vorhanden. 
find; dergleichen z. B. die intelleftuelle, abgezogene 
‚moralifche Wefen, die Verhältniffe, und die allge. 
meine Befchaffenheiten, find. Man bemeifet,. 
daß diefe Namen feinen andern Urfprung, noch ei« 
nen andern Grund ihrer Bildung haben, als bie 
Namen der äußern, und der phyſiſchen Gegenſtaͤnde 
haben. (Eine ſehr artige Materie). Hievon geht. 
man zu den eigenthümlichen Namen einzelner Ge 
genftände, von Perfonen, und von Dertern über; 
und es wird gejeigt, daß fie alle eine vorſtellende Be⸗ 
deutung haben, die aus den finnlichen Gegenſtaͤn⸗ 
"den fließt. Die Gründe von ihrer Ertheilung, und. 
die von mehrern Völkern gebrauchte Methoden, fie 
zu ertheilen, twerben dabey mit angegeben. 


Hierauf koͤmmt man zuden allgemeinen Grund» 
fägen, und zu den Regeln der Etymologie. Man 
handelt von den Wurzeln; von ihrem erften Keim; _ 
son ihren Aeften, die aus. dem urfprünglichen 

Stamm 
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Stamm entſproſſen, und oft ſelbſt im gemeinen Ge⸗ 
brauch fuͤr Stammwoͤrter gehalten worden ſind; von 
ihren Zweigen, bie faſt bis ins unendliche abge- 
theilt find; von ihrer außerordentlichen Entfer- 
nung voneinander; von den Urfachen ihres erſtaun⸗ 
lichen Auseinanderlaufens ; von der Art, fie zu 
verfolgen, und auf ihre erften Gründe zurück zu 
führen. Man bemerft, daß die Wurzeln, bie 
den Grund vom den Sprechen ausmachen, in den 
Sprachen ſelbſt faft überall ungebräuchlich find, 
and daß die mehreften von ihnen nichts weiter, als 
allgemeine Werkzeuge find, die zur Bildung der ges 
braͤuchlichen Worter dienen, und in dem Stück den 
abgezogenen und allgemeinen Begriffen ähnlich find, 
die, da fieWefen benennen, die für fich nicht da 
find, demohngeachtet zur Bezeichnung faft von 
dem allen, was wirklich vorhanden iſt, angewandt 
worden find. Man lehret die Art, wie man bie 
Kritik zur Etymologie anwenden fol. Man fucht 
diejenigen, bie fich mit dergleichen Unterfuchungen 
‚abgeben wollen, auf die Wege zu leiten, die fie 
fortgehen müffen, um vom Mittelpunft an die 
äußerften Enden, und von den dußerften Enden 
wieder zum Mittelpunkt zuruͤck zu fommen; 

um 
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um den Faden und die Quelle einer jeden Deri⸗ 
vation zu finden, und um die Kennzeichen der Wahr⸗ 
heit und der Falſchheit, der Richtigkeit und der 
Unrichtigkeit mehrerer Etymologien zu unterſchei⸗ 
den, die oft von einem und eben demfelbigen Wort 
gemacht werden. Man fchließt endlich das ganze 
Merk mit der Entwerfung dee lang, und einer ſehr 
auseinandergefezten Methode, nach welcher man 
ein allgemeines Wörterbuch alter Sprachen, oder 
ein allgemeines Wurzelverzeichniß zu machen hat. 
Man zeigt, daß ein Wörterbuch von diefer Art und 
Form, an ſtatt ein ungeheures unmsgliches Werk 
zu ſeyn, wie man etwa olanben follte, nicht 
allein ohne viele Mühe möglich ift, fondern auch 
zum Fortgang und der Erleichterung der Gelehr- 
famfeit außerordentlich vortheilhaft feyn wuͤrde: 
daß es auch wirklich ſchon nothwendig geworden, 
wegen der Menge der Sprachen, und der menfch- 
lichen Kenntniffe, welche, da fie unaufhoͤrlich twach- 
fen, endlich fich fo fehr vermehren werden, daß fünfs 
sig ohne diefe Beyhülfe die bloße Erlernung der 
Sprachen einen folchen Zeitraum erfordern würde, 
wozu das ganze — Leben zu kurz ſeyn 
muͤßte. 
Die 
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Die allgemeine Vorſchriften und Regeln ſind 
vorzuͤglich in den beyden lezten Theilen des Werks 
mit Beyſpielen unterſtuͤzt worden, die zu ihrem Be⸗ 
weir dienen und fie fuͤhlbarer machen. Die Bey⸗ 
ſpiele, die ſehr oft ganz ſonderbar, bisweilen ans 
genehm find, verſuͤßen das Trockene der abgezoge⸗ 
nen Schluͤſſe ein wenig, mit denen das Buch durch⸗ 
gaͤngig angefuͤllet iſt. Alle grammatikaliſche Mate» 
rien find ſchon für fich unangenehm, und alle meta» 
phnfifche Betrachtungen ermüden. Was muß nun 
daraus werden, wenn dieſe beyde vereinigt werden? 
Und doch ſoll ihre Vereinigung die Neugierde des 
Leſers reizen, und ſie iſt es, die dieſes Buch brauch⸗ 
bar machen kann, wenn es anders der Verfaſſer hat 
brauchbar machen koͤnnen. Es giebt ſo wenige 
Perſonen, die an Gegenſtaͤnden dieſer Art, und an 
Werfen von dergleichenStoff Gefallen finden; daß der 
Verfaſſer fich eben nicht viele Leſer verfprechen darf. 


Das einzige Angenchme, welches die Leſer aus die⸗ 


ſer Lektuͤre hoffen koͤnnen, beſteht darinnen, daß ſie 
finden, wie ein neues Syſtem ſich in allen ſeinen 
Folgen entwickelt, welches auf ganz einfachen, und 
richtigen Gründen beruht; daß ſie ſelber den Faden der 
Verbindung verfolgen, der ein Ding an das andre 

knuͤ 


des Verfaffers. 29, 


knuͤpfet, unter denen man doch gar Feine Beziehung 

wahrnimmt; daß fie fich, fo wie fiein diefer Lektuͤre 

fortfahren, überzeugen werben, daß Säge, die ihrer 

Befonderheitwegen fehr gewagt fchienen, demohnge⸗ 

achtet richtig und wahr find; daß fie ihren Augen. 
ein natürliches und kleines Gemäblde der Sprache 
und des menfchlichen Geiftes vorhalten, weiches aug 
einem neuen Gefichtspunft dargeſtellt worden. 


Es waͤre zu wuͤnſchen geweſen, daß man das 
Trockene der Materie durch das Angenehme de 
Stils - Härte zudecken Ednnen. Es giebt feinen Ges 
genftand, der die Schönheit der Schreibart nicht 
vertragen follte; und wenn ſolche Schönheiten wirk⸗ 
lich fehlen, die der Materie angemeffen find: fo 
liegt allemal die Schuld am Schriftfieller. Aber’ 
nur felten findet man Schriftfieher, die in einem 
Buche, welches von grammatifalifchen Unterſu⸗ 
chungen voll iſt, ſo viele "Schönheiten anzubringen 
im Stand wären, als wir im Duintilian finden, und 
als Julius Eäfar in feinem Werf, von der Analogie 
hoͤchſt mahrfcheinlich angebracht hat. In diefem 
Werk hingegen hat man fich blos der Verftändlich- 
keit befliſſen, und mit aller möglichen Nettigkeit abe 
gezo⸗ 
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gezogene Begriffe, die oft ſchwer auszudrücken 
find, zu geben gefucht. Vielleicht ift es dem Ber 
faffer nicht alfegeit gelungen. * 


Findet mein Werk wenige Leſer; ſo kann es da⸗ 
gegen vielleicht Tadler genug finden. Ich will eis 
nigen Arten von Kritikern zum voraus antworten. 
Diejenigen, welche die Ueberſezungen eines aus meh⸗ 
rern Sprachen verglichenen Wortes aus dem Grund 
tadeln werden, weil ſie nicht genau genug ſeyn, 
weil z. B. ein Indikatif durch einen Infinitif ge⸗ 
geben worden; — mögen wiſſen, daß es keine groͤſ⸗ 
ſere Genauigkeit brauchte, da es blos auf die Bes 
grachtung der abfoluten Bedeutung der Wörter, und 
auf ihre Wurzelform anfam. Denen Rritifern, 
die an meinem Buche ausſezen werben„daß die Bey, _ 
ſpiele nicht allemal glücklich genug ausgewählt wor⸗ 
den, um einen Sazeinleuchtend zu machen, — geb ich 
zu, daß fie zumeilen Neche haben werden, weil die 
Beyſpiele, welche anfänglich dem. Verftand eine 
MWahrpeit deutlich barftellten, in dem Augenblicke, da 
man fchreibt, einem nicht allemal fo beyfallen, ale 
man wänfchen würde, und meil, wenn man einmal 
daruͤber verdruͤßlich iſt, daß man ſie ſich nicht wieder 

zu⸗ 
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zuriichrufen kann, man fich fehr-Teicht mit denen be⸗ 
gnügt,die fich inihre Stelle darbieten. Andern Kunſt⸗ 
sichtern, die meine gegebene Etymiologien verwerfen 
werben, weil fie feibft andre vorziehen, muß ich zur 
Antwort geben, daß freylich-ihre Meynung von der 
meinigen in dem Stuͤck verſchieden ift, daß ich aber 
eben fo Necht habe, meine Meynung in diefer Ma⸗ 
terie zu haben, und dem Publifum die Entfcheis 
dung über den Vorzug derfelben zu überlaffen; und _ 
daß endlich, im Fall ich mich in gewiſſen Ableitun« 
gen follte geirret haben, die Anwendung eines fal⸗ 
ſchen, oder unglücklich gewählten Beyfpiels demohn⸗ 
geachtet die Wahrheit eines. allgemeinen Grundſa⸗ 
zes nicht umſtoßen wird, bey welchem man das Bey⸗ 
fpiel übel angebracht. Allen Kunftrichtern erkläre 
ich endlich, daß. ich auf folche Kritiken gar nicht zu 
anttoorten gedenke, die nur Epifoden von meinen 
Gegenſtand betreffen; fondern nur auf folche, welche, 
nachdem fie die Gründe von der Theorie, die man. 
hier aufgebauct, angegriffen, das ganze Gebäude 
über den Haufen werfen werden. Nun aber wird 
ſich diefes anders nicht thun laffen, außer man zer⸗ 
breche die ganze Kette, die alle Theile zufammenhält, 
Und das wird wohl fein Werk von einigen Phrafen, 

oder 
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oder von ein paar Seiten ſeyn; ſondern dieſe Ge⸗ 
genunterſuchung wuͤrde ein eben ſo weitlaͤuftiges 
und zuſammenhangendes Werk erfordern, als das 
meinige iſt. 


Nur die Zeit, der Fortgang der grammatikali⸗ 
ſchen Kenntniſſe, und vervielfaͤltigte Bemerkungen 
uͤber eine große Anzahl von ſehr verſchiedenen Spra⸗ 
chen koͤnnten dieſe Theorie vollkommen befeſtigen, 
oder umſtoßen. Man entwirft hier ein allgemeines 
Syſtem, welches ſich mit der Natur, und mit den 
Beobachtungen ſehr gut vertraͤgt, die man an den 
gemeinen und bekannten Sprachen gemacht hat, aus 
welchen die mehrſten angeführten Beyſpiele herge⸗ 
nommen ſind. Da die Natur uͤberall dieſelbige iſt: 
ſo hat man einiges Recht zu ſchließen, daß diefel- 
bige Erfahrungen, wenn fie auf alle übrige Spra⸗ 
chen übergefragen werden follten, diefelbige Reſul⸗ 
tate geben werden. Es iſt hier nichts mehr übrig, 
als daß das Faktum beftätiget werde. Diejenigen, die 
ſich in den barbarifchen und ganz entfernten Spras 
chen werden umgefehen haben, werden einfteng 
fehen, ob fie, fo wie diefe, die wir Fennen, zu einer 
Theorie gebracht werben Finnen, die diefen Saz 
als - 


‚ des Berfaffers. er 
ale Grundſaz feftfest, daß der erfie Bau der Wor⸗ 


ter auf nachahmenden Vorftellungen der befannten 


Gegenftände beruht, und da ber Fortgang und 
die Entwickelung einer jeden Sprache nichte weiter 
iſt, als eine Folge, und eine Entwickelung des naͤmli⸗ 
chen Mechaniſm, der ſo gar in denen Faͤllen ange⸗ 
wandt wird, in denen er gar nicht — oder 
anwendbar zu ſeyn Bu en 


Aber manmuß ja eine fehr volfommene Kennt 
niß einer barbarifchen Sprache befizen, ehe man fie 
nad) diefer Theorie prüfen kann: Man muß ihre 
Wurzeln, ihre Quellen, ihre vertvickelte Zuſammen⸗ 
fegung, das Verfahren, ihre winführliche Anwen. 
dung, die ibealifchen und materiellen Ableitungen, 
die Analogien und Anomalien, und vor allen Dirt 
gen das diefem Volk gewöhnliche Spiel der Orga⸗ 
nen kennen: Man muß bey weitem wegen des gluͤck 
lichen Fortgangs ber erſten Verſuche noch nicht ent· 
ſcheiden; ſondern wohl bedenken, daß es keine ſo 
arme und barbariſche Sprache giebt, die nicht ſchon 
durch Ableitung aus einer Menge von andern Spra⸗ 
chen vermiſcht waͤre, die ſchon alle von ihrer erſten 
Bildung, und von ihrem erſten Bau unendlich weit 
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entfernt fin. Man muß fich überzeugen, daß, ba _ 
es uns in unfern gewöhnlichen Sprachen fo viel 
Mühe Foftet, die Wurzeln zu entdecken, die faſt alle 
in.der Sprache nicht mehr vorfonmmen, und bie 
von der Menge von Aeften, die fie bedecken, faft 
voͤllig erflicht worden find). da Mir fo ſchwer 
die erfte Wirfung der Natur aus dem verworrenen 
Gemifch der vielen Hinzukommenheiten, die Die Na» 
tur verheelen, herauswickeln koͤnnen: — wir auch 
nur aͤußerſt ſchwer die Sachen auf dieſen erſten Punkt 
der Simplicitaͤt zuruͤck werden fuͤhren koͤnnen, wo⸗ 
ferne wir nicht eine vollſtaͤndige Kenntniß der un⸗ 
terſuchten Sprache — 


Uebrigens muß man noch bedenken, daß man 
gewoͤhnlich durch verſchiedene Mittel zu demſelbi⸗ 
gen Zweck gelangen kann, wenn mehrere Wege 
gleich gut zu dieſem Ziel fuͤhren; und daß es hier 
zureicht, daß das Verfahren von der Natur ſelbſt 
gelehret worden, und uͤberall von derſelbigen Art iſt, 
ob gleich in der Art es auszuführen, Verſchieden⸗ 
beiten wahrgenommen werden. Stellt man den 
Begenſtand durch die eine, oder durch die andere 
won feinen ſcheinbaten Befchaffenheiten vor: fo wil 

man 
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man allemal fein Bild zeichnen. Der eine wird den 
Namen roc (Feld) von feiner Härte; ein andrer, 
von der Schtwierigfeit an demfelben zu klimmen, 
herleiten. Vergleicht mare die Gefchwindigkeie 
mit einem Vogel, oder mit einem Pfeil; nenne 
man die Seele einen Schmetterling, wis im Egp⸗ 
ptifchen, oder einen Lufthauch, wie im Chalbdie 
fchen: fo vergleicht man doch immer. Alle Nas 
tionen haben das natürliche und gemeinſchaftliche 
Verfahren, wenn fie den Superlatis einer Sache 
anzeigen tollen, daß fie die Anſtrengung in der 
Ausfprache verdoppelt, um bie Zufanmenfezung 
des Worts noch mehr zu beladen. Zu dem Ende 
wiederholen die Amerikaner das bloße Wort zwey⸗ 
mal hintereinander. : Die, Griechen und Lateiner 
machen das Wort,soachfen, indem fie es durch eis 
nen ſcharfen Stoß des Organs endigen. Indeſſen 
gebrauchen die Griechen zu eben der Abficht, um den 
hoͤchſten Grad auszudruͤcken, auch die Endigung 
sarog, und bie Lateiner bag errimus ober iſmus. 
Alle erreichen. denſelbigen Zweck durch Mittel von 
verſchiedenen Arten, die aber alle zu berfelbigen 
GBattung gehören: 


Men 
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Man wird einmal alle Sprachen mit einander 
vergleichen koͤnnen, wenn man ſie naͤmlich einmal 
gut kennen wird. Man wird ſie alsdenn alle ver⸗ 

ſammeln, und fie in Parallelen auf einmal überfe- 
ben koͤnnen. Wenn man einmal die allgemeine 
Archeologie, oder den Entwurf: eines allgemeinen 
Wörterbuch vermittelft der organifchen Wurzeln 
für die Sprachen; die ung befannt find, auf eine 
folche Weife verfertiget , ale der Verfaffer vor⸗ 
ſchlaͤgt: fo wird man ein vollig zubereiteted Mas 
gazin haben, in welches man diejenigen Sprachen 
wird hinzuthun Finnen, ‚die man noch wird kennen 
fernen; und es iſt mehr, als wahrſcheinlich, daß 
alle Woͤrter aus einer jeden Sprache fich fehr Teiche | 
von felbft ein jedes unter feine organifche Wurzel 
begeben wird, und in fein eigenes und ihn vor⸗ 
Bereitetes Zach; big man endlich über diefe Mate⸗ 
tie etwas volftändiges haben wird. Wir müffen 
aber hiebey bemerken, daß die Sprachen int ihrer 
almähligen Ordnung der Abftammung und der 
Verwandſchaft dazu gelangen wollen. . Anfänglich 
wird vielleicht eine Sprache den Verſuch nicht 
aushalten, und nur fehr ſchwer in der Archeolos 
gie einen Pla; finden können: weil der Entmwerfer 
9 diefer 
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dieſer Methode vielleicht andre Zwiſchenſprachen/ 
die ihm noch unbekannt ſind, nicht in ihre gehoͤ⸗ 
rige Stellen hat bringen koͤmen. Weñn auch dieſe 
aber einmal bekannt ſeyn werden: ſo wird man 
den aneinanderhangenden Faden der Ableitung, 
und den natürlichen Mebergang von einer Form 
zur andern haben.  Diefe ‚gefundene Sprachen 
werden alddenn vermittelſt unmerklicher Nuͤaneen 
den leeren Zwifchenraum ausfüllen, der vormals 
zwo ſchon befannte Sprachen von einander trennte 
Und fo wird fich im allgemeinen Woͤrterbuche mit 
nach und nach alles in er gehoͤrige — 
einpaſſen laſſen. 

Haͤtte man nicht befuͤrchten muͤſſen, daß man 
den Leſer bey einem Gegenſtande, der (in Wahr- 
heit) fo wenig dem Geſchmack alter Gelehrten at» 
gemeſſen if, zu fange aufhalten würde, fe hätte 
der Verfaffer noch zwey Bände hinzugethan, um 
eines · Anwendung von feiner grammatjkaliſchen 
Theorie, (die im zweyten Kapitel angezeigt worden 
iſt,) auf mehrere andre Wiſſenſchaften zu ‚geben, 
und vorzüglich ‚auf die Geographie, in fü weit 
diefe Wiffenfchaft die Namen der Dexter betrift; 


auf die Mythologie; auf die Geſchichte der alten 
i Natios 
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Nationen; auf, die Geſchichte »der Auswanderun« 
gen und der Verpflauzung ber Voͤlker. In die⸗ 
ſem Theile des Werks bat er die Folge ber ver 
ſchiedenen Völker unterſucht, die nach einander ein 
gewiſſes Land bewohnt haben; ferner hat er bier 
die Spuren ihrer Sprachen aufgefucht, bie fich 
in denen Namen, die fie denen Dertern gegeben, 
erhalten haben, und bie faft beſtaͤndig einen ber 
beutenden Nachdruck haben, der ihrer Lage ange 
meffen iſt; und endlich die vorhergehenden Spras 
chen, and .melchen eine jede Sprache nach ver- 
fehiedenen Maaßen zufammengefest iſt. Er uns 
terſucht und erklärt die alten Namen, fowohl der 
Könige als der Gottheiten eines jeden Landes, in⸗ 
dem er zeigt, wie ſehr natürlich die Kenntniß der 
Hebentung eines jeden, von diefen Namen die hie 
forifchen Falta, und die Gebräuche aufflärt; wie 
fie den Urfprung der Fabeln darſtellen, die die Gen 
ſchichte yprftellen , und wie. fie dag wunderbare 
Falſchẽ derſchwinden macht; wie fehr fie mit einem 
Wort dazu dient, um biefe dicke Decke wegzuneh⸗ 
men, bie die Nacht der Zeiten, der Irrthum, 
und die Unwahrheit über die gemeinften Begeben⸗ 
Beiden verbreitet haben. Die Gefchichte der Kolo⸗ 

nien, 
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nien, und der Austwanderungen der Völker Hänge“ 
fehr genau mit. der. Gefchichte der Sprachen zus 
ſammen. Das erfie Mittel, wodurch man den 


uUrſprung einer Nation entdecken kann, iſt diefed, 


daß man auf die Spuren ihrer Sprache zurück 
geht, die. man mit der Sprache der Voͤller ver⸗ 
gleicht, von denen und die Weberlieferung bie 
Nachricht giebt, daß diefe Natton mit ihnen in eis 
nigem Verhältniß geftanden. Es giebt auch Säle, 
wo man aus ber Uebereinftimmung der Sprache, 
ohne daran zweifeln zu koͤnnen / abnimmt, daß 

zwey Völker einen gemeinſchaftlichen Urfprung ha⸗ | 
ben; wenn gleich die Gefchichte davon nichts fagt; 
und. wenn gleich die Sprache, die bie gemein. 
fchaftliche Mutter von beyden iſt, unbefannt, ober 


gar veriohren gegangen iſt. 


Wenn dieſe beyden erſten Baͤnde bey gelehrten 
Maͤnnern Beyfall finden: ſo ſind die leztern Baͤn⸗ 
de dazu beſtimmt, um vermittelt der Bedeutung 
der Wörter, und der Namen, die man denen Sa⸗ 
chen gegeben hat, bie Gefchichte gu erflären; um 
dasjenige, was man (Rum: 1 99.)\ angemerft 

i 5 dat, 
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hat, zu beweiſen, daß naͤmlich die Anatomie eines 
Worts gewoͤhnlich entweder die Definition der 
benannten Sache, oder die Beſchreibung einer: 
angefuͤhrten Thatſache angiebt; um zu zeigen, 
daß die Litteratur dasjenige groͤßtentheils beſtaͤti⸗ 
get, was durch bloßes Raſonnement herausge⸗ 
bracht worden: 
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Erſtes Kapitel. 


Allgemeiner Plan diefes Werks; — Beweis, 
daß die Etymologie weder eine unnüge, noch 
eine ungewiſſe Wiſſenſchaft fey. 


3. Der Bau der Wörter befteht aus "vier, einander ganz 
unaͤhnlichen Grundtheilen; dem wirklichen Ding, der 
See, dem Ton, und dem Buchſtab. 

. 2. Die Vereinigung diefer vier Stücke beweiſet indeffen, 
daß fie bey aller ihrer Unähnlichkeit vor einem geheis 
men Band zufammen gehalten werden. Diefes ift 
der nothwendige Grund vom Ban der Wörter, den 
man hier eben zu finden mwünfchet, 

3. Von der Urfache ihrer Vereinigung, und von den er⸗ 
fien Keimen, oder Wurzeln der Wörter, 

4. Bon den Urfachen von ihrer unendlichen Entfernung 
voneinander bey dem Fortgang, und bey der, Entivis 
delung der Sprahen. — Bon der Art, fie durch die 
Analyfe auf diefelbige allgemeine und gemeinfchaftliche 
Grundſaͤze zuruͤck zu führen. - a 

3. Bon der Nothtvendigkeit, die kleinen beſonderen Bes 
obachtungen zu ſammlen, um von ihnen die allgemeis 
nen Grundſaͤze abzuziehen. 

6. Es koͤmmt in diefem Werf auf die materielle Opera⸗ 
tion der Stimme, und nicht auf die geiſtige Verrich 
tung der Seele an, die jene lenkt. 

7. Die Wahrheit der Woͤrter beſteht in ihrer Ueberein⸗ 
- ffimmung mit den benannten Sachen. 


3. Die Etymologie ift nicht eine ungeroiffe Wiffenfchaft. 
.g, Sie ift nicht eine unnuͤze Wiffenfchaft, 
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ı. Der Bau der Wörter befteht aus vier einan- 
der ganz unähnlichen Grundeheilen ; dem wirkli⸗ 
dien Ding, der dee, dem Ton, und dem 
Buchſtab. 


F )e Hauptweck dieſes Werks geht auf die Un⸗ 
terſuchung des Materiellen der Sprache, die⸗ 
ſes großen Eigenthums der Menſchheit, wodurch 
der Menſch in eben dem Grad uͤber die uͤbrigen 
Thiere erhaben iſt, in welchem es dem Schoͤpfer 
gefallen hat, nur das menſchliche Geſchlecht vor allen 
andern Thierarten mit dieſer wichtigen natuͤrlichen 
Faͤhigkeit auszuruͤſten ”). Ihre ganze Beſtimmung 
* iſt 
1) Wenn dieſer Saz, den man mehrentheils fuͤr ei⸗ 
"nen Allgemeinplaz haͤlt, feine Richtigkeit hat: fo 
iſſt die Sprachfahigkeit ein Charakter, der den Mens, 
fhen von allen uns. befannten Gefchöpfen unters 
fcheidet, Und in diefem Fall verwandelt fih die ” 
unbeftimmte und ſchwankende Definition vom Men 
ſchen, nach welcher er ein vernünftiges Thier feyn 
fol, in die beftimmtere Befchreibung: der Menſch 
ift ein fprachfähiges Thier. » Ohnehin ift- vielleicht 
in der ganzen Philofophie Fein Begriff fo unbe: 
ſtimmt, als der Begriff von der Vernunft, und fein 
Ausdruc dunkler, als eben diefer ; und doch foll er” 
den Menfchen , die Phitofophie und andre wichtige 
Gegenftande charakterifiren, — Wenn man aber 
auch bey den gewöhnlichen Befchreibungen der 
Schule bleiht, die den Begriff Vernunft beftim 
men follen: fo ift die gangbare Definition vom 
Menfchen noch immer weitläufeig und unrichtig. 
Denn es ift falſch, daß die fo genannten unvernuͤnf⸗ 
tigen Thiere nicht auch Verftand und Vernunft bes 
figen follten. Sie wählen die zu ihres Nahrung —* 
.. zuͤgli 
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iſt dieſe; das, was durch die Sinnen jur See 
le gelanget war, durch die Stimme wieder von 
ſich zu geben, und dasjenige von neuem aͤußer⸗ 
lich anzuzeigen, was im Innerſten vorgeht, und 
. was 
züglich dienlichen Gegenftände unter einem Gemi⸗ 

She von fremdartigen Gegenftänden mit Sorgfalt 
aus, und irren ſich darinnen vielleicht auch nur fo 

oft, als der Menfh, Sie fliehen die andern Thiere, 

bie ihre Feinde ſind, und wiederum andere fliehen 

ſie nicht. Sie rechnen alſo offenbar ihre vorzuͤgli⸗ 


cheren Nahrungsmittel zu Gegenſtaͤnden derſelbigen 


Art, Und die Thiere, die fie als ihre Feinde flie« 
ben, zehlen fie wiederum zu Gegenftänden derfelbi« 
egen Arts das heißt, fie haben allgemeine Begriffes 
fie Haben Verftand. Noch mehr; fie haben Ver 
nunft; denn fie verrichten alle Opetationen ber Were 
nunft, Sie vergleichen ein Paar gleichzeitige Eine 
drücke mit einander, und nehmen ihre Achnlichkeit 
oder Unähnlichkeit wahr; das heißt, fie urteilen, 


und müffen urtheilen; weil das Urtheil ein ganzf 
nothwendiges Nefultat von ein Paar gleichzeitigen 


Eindruͤcken auf unſere äußeren oder inneren Org 

nen, und von ungelaͤhmten Nerven untrennbar iſt 
Ferner, Thiere ſchließen; denn fie haben Gedaͤcht⸗ 
niß, und muͤſſen daher ganz nothwendig gegenwaͤr⸗ 
tige Eindruͤcke mit ehemaligen vergleichen, und ihre 


Uebereinſtimmung oder Nichtuͤbereinſtimmung er⸗ 


kennen. Vernunft iſt daher auch Fein ausfchliefs 
ſender Vorzug der Menfchheit, wenn man es gleich 
in erkuͤnſtelten Syftemen noch fo ſyſtematiſch zu bes 
weiſen ſucht. Erfahrung und Beobachtung lehren 
das Gegenteil, Aber Sprachfähigfeit und unein⸗ 
geſchraͤnkte Sympathie charakteriſiren unſer Ge⸗ 
fchlecht ganz genan. Ob dieſe Fähigkeit der Spra⸗ 
che den feinern Seelenorganen, oder den gröbern 
" Werkzeugen des Körpers eigenthuͤmlich zugehören, 
will ich Eünftig unterfuchen, Man vergleiche * 
wi 
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mas ſchon von außen in das Innerſte hineingekom⸗ 
men twar. Hiebey geht nichts weiter vor, ald, daß 
ein äußerer phyfifcher Gegenftand da ift; ferner ein 
Eindruck, den das Bild dieſes Gegenftandes im _ 
Gehirn zuruͤcklaͤßt; fodann ein Ausdruck diefes Bil⸗ 
des durd) einen Ton der Stimme, der auf den Ges 
genftand entweder eine wirkliche, oder eine blos 
verabredete Beziehung hat, und endlich ein Ges 
maͤhlde diefeg Tond, der durch gewiffe Charaftere 
beftimmt und dauerhaft wird, und der und auf 
“einmal den Gegenftand, die dee des Gegenftan- 
des, und den Ausdruck der dee durch die Stim⸗ 
me vorhält; und daß felbft zu der Zeit, wenn als 
les diefes abwefend iſt. Wie verfchieden, unähn- 
fich und unvereinbar fcheinen nicht alle dieſe Stuͤcke; 
und. demohngeachtet find fie in einem fehr Kleinen 
Punkt geſammlet und vereinigt, und zwar durch 
außerordentlich geringfcheinende Mittel! wie groß 
"find nicht diefe Wunder „ die aber, meil fie zu all 
täglich geworden, nur demjenigen auffallen, der 
mit Vorſaz das bewundrungswuͤrdige Spiel ber 
Getriebe einer Mechanik inder Nähe betrachtet, die 
in Abſicht ihrer Wirkungen fo zufammengefezt; in 
Abſicht auf ihre Gründe fo einfach; fo ausgebrei⸗ 

tet 


mit eine vorkrefliche Stelle aus Quinctilian: (In- 
flitut. Orat. II. 16.) Deus ille princeps, parens 
rerum, fabricatorque mundi, nullo magishomi- 
nem feparavit a cacteris — animalibus, quam di- 
cendi facultate : Rationemägitur nobis praecipuam 
dedit. Sad ipfa ratio nequetam nos inuaret, neque 
tam effetin nobis manifefta, nifi, quae concepifle- · 
mus mente, promere etiam loquendo poflemus. 
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get im ihrem Fortgang, und fo natürlich in ihrer, 
Wirkſamkeit it! Wie fönnen dergleichen fo fehr 
anseinanderlaufende Linien in demfelbigen Mittel 
punfe zufammenftoßen? Wie haben fich ein wirkli⸗ 
ches Wefen, eine dee, ein Ton, und der Bubftab; 
vier ihrer Natur nad) fo ganz entgegengefezte, un« 
vereinbarfcheinende Dinge, einander fo freundſchaft⸗ 
lich genähert? Ich will nicht einmal der Art geden⸗ 
fen, nach welcher Eörperliche Gegenftände in bie 
Seele hinübergehen. Das ift eine noch ſchwieri⸗ 
gere metaphnfifche Trage, als diejenige ift, mit . 
der ich mich gegenwärtig befchäftige. Aber, 
was findet fich denn unter der Idee und dem Ton 
der Stimme für eine Beziehung, der von der dee 
und von dem Gegenftand fo verfchieben ift, da er 
durch eine förperliche Bewegung der im Mund bes 
findlichen Organen erzeugt wird? Was hat der uns 
fichtbare , - bewegliche Luftton mit unbeweglichen 
und fihtbaren Schriftzeichen für eine Aehnlichkeit? 


2. Die Vereinigung diefer vier Stuͤcke beweiſet 
indeffen, daß fie bey aller ihrer Unaͤhnlich⸗ 
feit, von einem geheimen Band zufammenges 
halten werden. Dieſes ift der nothwendige 
Grund vom Bau der Wörter, den man hier 
eben zu finden wuͤnſchet. 


inter alten diefen vier Stücken muß fich demohn⸗ 
geachtet ein gewiſſes verborgenes Verhaͤltniß fin- 
den, welches von, einem auf das andere hat füh- 


ren koͤnnen. Ich meyne ein phyſiſches, und in Ude 


ficht auf fein erſtes Prinzipium nothwendiges Der 
haͤlt⸗ 
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haͤltniß. Die Nebe-ift: alfo nicht von einem bloß 
toillführlichen und verabredeten Zuſammenhange 


biefer vier Hauptftücke, wie wir ihn heut zu Tage 


finden, da der Menfch durch Gewohnheit, Fertige 
feit und Unachtfamfeit ein mweitläuftiges, aber baut 
fälliges Gebäude aufgebauet, umgeriffen und ice 
der von neuem aufgeführet hat; indem er von dem 
feften Grund abgegangen ift, worauf man die er⸗ 
ften Grundfteine hätte legen müffen, die bey aller 
Zufammenfezung ewig feſtſtehen, ohne erſchuͤttert 
zu werden. Die Sprachen moͤgen aber in Abſicht 
auf ihre Zuſammenſezung und auf den Bau der 
Woͤrter noch ſo verſchieden ſeyn; das Willkuͤhrli⸗ 
che mag noch ſo viel Theil daran nehmen: ſo iſt es 
doch gewiß, daß auch der Antheil, den die will 
kuͤhrliche Verabredung anden Sprachen hat, fich auf 
einen, richtigen Grund flüzt, der aus dem Dafeyn, und 
den Eigenfchaften der Dinge felbft erwaͤchſt. Die 
fen Grund findet man, wie die Erfahrung lehrt, 
wen man den Faden Schritt vor Schritt, bis an 
fein erfted Ende verfolge. Ohne diefen Grund 
würde auch das Willführliche, welches zwar den 
Grund felbft verbirget, oder verſtellet, niemals bey 
den Sprachen flatt gefunden haben. Der Menfch, 
da er nicht der Schöpfer der Materie ift, ift] gend» 
£higet, feine Sprachorganen fo zu gebrauchen, wie er 
fie von der Natur erhalten hat. Er ift auch hier 
nicht felbft der Baumeifter des Inſtruments, defs 
fen er fich bedienet. Er thut weiter nichts, al® . 
daß er die Form, die die Materie annehmen Fann, 
gut oder fehlecht bildet. Denn die Materie felbft 
beſtimmt die Form. In ihren Eigenfchaften ift der 
phyſi⸗ 


RENT 
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phnfifche und urfprüngliche Grund von allen Dpe- 
zationen enthalten. Wenn dieNRatur unüberfteigli- 
che Klüfte zwiſchen die Weſen befeftiget hat: fo 
kann fie keine menfchliche Kraft vereinigen. Da fie 
num bier einige Arten von Gegenftänden vereiniget 
bat, von denen es das Anfehen bat, als ſeyen fie 
gar nicht fähig , in denfelbigen Vereinigungspunft 
gebracht zu werden: fo müffen ſie nothwendig durch 
ein geheimed Band aneinander geknuͤpfet ſeyn, wel⸗ 
ches wir eben bier auffuchen wollen. 


3. Bon der Urfache ihrer Vereinigung, und von 
den erften Keimen oder Wurzeln der Wörter, 


Wir tollen vermittelft der oben feftgefegten Ma⸗ 
gime zu biefem Zweck zu gelangen fuchen; nämlich 
vermittelft der Unterfuchung des Materiellen bet 
Sprache, und der Wörter; vermittelſt einer genauen 
Analyſe eines jeden einzelnen Theils unſrer Ton- 
mafchine, und einer jeden, diefen verfchiedenen Theis 
len eingenthümlichen Bewegung, die ganz noth« 
wendig aus dem natürlichen Bau biefer Theile ent- 
foringt. In den Kapiteln: Vom Drgan ber 
Stimme: Von ber eigenthümlichen Verrichtung 
eines jeden Theils diefes Organs: Vom organi« 
ſchen Alphabet, — fol der natürliche Bau diefer 
Theile befchrieben werben. 

Wir werden bafelbft zuerft fehen, daß ein jedes 
Drgan des Mundeg, indem e8 die Luft in eine gewiſſe 
von der Natur feines Baues beftimmte Bewegung . 
verfegt, einen gleichfalls beftimmten Schall hervor⸗ 
bringt, der nur fehr wenig verändert werben kann: 

| Ä daß 
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daß die Anzahl diefer Schälfe Flein ift: daß dag 

Ohr, wenn es diefe Tone hoͤrt, ohne Mühe zu 

unterfcheiden weis, aus welchem Organ der Schall 

bergefommen, wenn man nur den Bau und dieei- 

genthümliche Bewegung eines jeden Organs einmal 

fennt? daß man die bloße Verfchiedenheit der Bes 

wegungen deffeibigen Organs von den wefentlichvere 

fehigdenen Schällen, die aus einem andern Organ 

herfommen, leicht unterfcheiden, und auf folche 

Weiſe eine jede Bewegung‘, die der Luft von der 
menfchlichen Stimme mitgetheile worden, in ihre 

Klaffe bringen Faun, nach) dem Organ, welches 

fie geformt hat. Ein jeder von dieſen Toͤnen, oder 

artikulirten Bewegungen iſt der erſte Keim zu eis 

ner gewiffen Anzahl von Wurzeln. Die Anzahl 

der auf diefe Weife erzeugten Wurzeln ift gar nicht 

groß; aber die Zahl der Aeſte und Zweige, die aus 

diefen Wurzeln entfproffen, ift faft unendlich. 

Wir werden hierauf fehen, daß der Menfch, 
wenn er mit der Stimme ein wirfliches Objeft vor« 
ſtellen, und die Idee von demfelben, die in feiner 
Seele vorhanden ift, in das Ohr eines andern hin» 
übertragen will, feine natärlichere, nachdrücklichere 
und fertigere Methode finden kann, als, daß er ver« 
mittelſt feiner eignen Stimme den nämlichen Schaf 
hervorbringt, den dag Objekt von fich giebt, Mels 
ches eben benannt werden fol. Denn eg giebenur 
fehr wenige Gegenftände, die nicht toͤnen follten, 
und diefer Tine hat man fic) bedient, da man den 
Gegenftänden ihre erften, urfprünglichen Stamnmna« 
men gab. Nichts iſt einfacher, als diefe Methode, 
da die Rede eigentlich für das Gehör gehören. Ein 

j Wilder, 


ar 


Wilder, der eine Slinte nennen will, nennet fie gewiß 
Puh. Man nennt einen gewiffen Vogel Kukuk, 
weil er einen ähnlichen Ton von fich hoͤren laͤßt. 
Das ift die erſte, mechanifche und natürliche Bi - 
dung der Wörter ?). 

Das Sprachorgan nimmt, fo viel möglich, die 
Geftalt des Gegenftandes felbft an, der vermittelſt 
der Stimme angezeigt werden ſoll. Es giebt einen 
hohlen Ton von ſich, wenn der Gegenſtand hohl 
iſt; einen harten. Ton, wenn der / Gegenſtand hart 
iſt. Solchergeſtalt wird der Ton, der aus der 
Form und der natürlichen Bewegung des in dieſen 
Zuſtand verſezten Organs erzeugt wird, der Name 
vom Gegenſtand, der ihn durch den groben oder 
hohlen Ton ähnlich iſt, den die ausgewaͤhlte Aus. 
forache beffelben zum Ohr bringe. Zu dem Ende 
gebraucht die Stimme, wenn fie den Sachen Namen 
geben will, vorzüglich diejenigen von ihren Organen, 
deren eigenthümliche Bewegung dem Ohr entiveder 
die Sache felöft, die man benennen will, oder eine 
von ihren innern Befchaffenheiten , oder ihre 
Wirfung am allerbeften bezeichne. Die Natur 
führet alfo die Stimme felbft an, daß fie fich. zum 
Beyſpiel, eines Organs bedienet, deffen Bewegung 
hart ift, um den Ausdruck, rafpeln oder krazen 
bervorzubringen. Dieß ift die zwote Methode. 

Diefe 

2). Ueber biefen, und uͤber einige folgende Punkte in 
der Methode der Sprachbildung findet ſich eine ſehr 
leſenswerthe Abhandlung unter den berfinifchen 
Preißſchriften vom Jahr 1759. Es iſt der zweyte 


von den damals vonder Akademie bekanntgemachten 
uffäzen, 


de Broſſes 1. B. 2 
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Diefe Grundfäge, deren im Borbeygehen einige 
einleuchtende, bekannte und erläuternde Beyſpiele 
beygefügt werden, find allgemein, natürlich und 
phyſiſch. Es iſt hier nicht der Drt, fie voͤllig zu ent- 
wickeln. In der Folge werd' ich mit hach und nach 
darauf kommen. Man wird aber daraus den Schluß 
ziehen muͤſſen, daß, wenn die Toͤne der Stimme die 
Ideen wirklicher Gegenſtaͤnde abbilden; dieſes alles 
deswegen geſchieht, weil das Organ ſich ſo ſtark, 
als moͤglich angeſtrengt hat, eine den Objekten aͤhn⸗ 
liche Figur anzunehmen, und dadurch, ſo viel als 
nur immer moͤglich, die Lufttoͤne den Gegenſtaͤnden 
ähnlich zu formen. Wir werden in den Kapiteln: 
Bon der urfprünglichen Sprache, und von dee 
Dnomatopoiie, Proben davon geben. 
Ehe wir weiter gehen, tollen wir einen Aus 
genblick von den Tönen der Stimme zu den Cha⸗ 
rakteren der Schrift uͤbergehen. Auch hier werden 
wir eben daſſelbige Syſtem der Aehnlichkeit unter dem 
Charakter und unter dem bezeichneten Gegenſtand 
wahryehmen. Denn die erſte Schriftart war eine 
grobe Abbildung der Gegenſtaͤnde ſelbſt, die man 
den Augen kenntlich machen wollte. Indem der 
Anblick der Figur die Idee des gemahlten Obs 
jekts aufweckte: ſo ſezte die Stimme zu den gezeich⸗ 
neten Charakteren den naͤmlichen Ton, womit ſie 
das Objekt benannt hatte. So wurde in der al⸗ 
ten finefifchen Schrift die Sonne mit einem Cha« 
rafter gefchrieben, der ihr Bild vorftellte, und man 
fpricht ihn durch den nämlichen Ton, der dieSonne 
anzeigt, aus. Wenn gleich diefe befchriebene Mes 
thode zw fchreiben mus die roheſte vorfiellende 
Be Schrift 
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Schriftart betrit: ſo werden wir doch bald ſehen, 
daß die mehr zuſammengeſezten Hieroglyphen dieſer 
groben Schriftart ihren Urſprung zu verdanken ha⸗ 
ben; aus denen man endlich die Figuren der aͤlte⸗ 

ſten alphabetiſchen Charaktere genommen hat. 
Dem zu Folge zielten anfänglich Schrift und 
Sprache auf diefelbige Achnlichfeit der Ausdrücke 
mit den außgebrückten Gegenftänden ab. Wenn‘ 
daher der gefchriebene Charakter Tone der Stimme 
bedeutet: ſo gefchieht es blos deswegen, weil er: 
bem genannten "und bedeuteren Gegenftand, fo viel 
möglich, ähnlich iſt. Dieſes will ich. im Kapitels: ' 
Mon der urfprünglichen Schriftart darthun. 
Eolchergeftalt rührt die Vereinigung dieſer drey an 
ſich ſo verſchiedenen Arten von Sachen, als die 
Idee, die Stimme, und der Buchſtab iſt, von der 
gemeinſchaftlichen Bemuͤhung der Gleichung (afhı=' 
milation) , und von ihrer Nichtung gegen dag bes 
deutete Objekt her, wo fie einen gemeinfchaftlichen 
Mittelpunkt finden, der unter ihnen, nicht blos 
ein anfchauendes, fondern ein wirkliches Verhälte ⸗ 
niß ſtiftet, deſſen Wirkung außerordentlich ploͤzlich 

geſchiehet. 

Die Sprache koͤmmt ſchon in der Kindheit, ſo 
bald die Organen der Stimme Staͤrke genug ers 
langt haben, abgebrochene Tine auszufprech:n. 
Aber nicht alle Sprachorganen erlangen dieſes Vers 
‚mögen zu twirfen auf einmal. Sie entwickeln fich 
nach einander almählig, nachdem dag Organ bes 
weglicher, und feine Funftionen leichter find. Das 
- Kind ift, fo lang ed nur eines von feinen Sprach- 
organen gebrauchen kann, gendthigt, blos die Tone 
hervor⸗ 
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hervorzubringen, die dieſes Organ erzeugen kaun. 
Dieſes Kind will reden und Sachen benennen: wie 
kann es dieſes anders, als daß es die artikulirten 
Toͤne dazu anwendet, die es hervorzubringen im 
Stande iſt. Es muß Papa und Mama fagen;: 
denn diefe Tone kommen von der-einfachften Bewe⸗ 
gung der Lippen, die von allen Sprachorganen das 
beweglichfte Werkzeug find. Diefe Sylben mäffen 
nothwendig die Namen für, die Sachen abgeben, 
die es benennet. Das Kind hat hier gar Feine freye 
Wahl; deun es Fann gar Feine andre Artifulatios 
nen hervordringen. Diefe beyden find eine noth⸗ 
wendige Wirfung der Natur, die in allen Spra«: 
chen und Ländern faft vollig einerley feyn muß, weil 
nichts willkuͤhrliches, verabredetes oder anders Moͤg⸗ 
liches darinnen liegt ?). Dieß ift die dritte natürs 
liche Methode der Bildung der Wörter. 

/ Gicht 


3) Sn allen Sprachen, in denen die zarten Kinder 
diefe Wörter Papa und Mama lallen, find die 
Ausdrüde, die Vater und Mutter bezeichnen, von 
diefen Grundtönen abgeleitet. Merfwürdig ift es 
auch, daß in allen amerifanifchen Sprachen, in- 
denen fi) jene Wörter finden, das erfte den Vater, 
und dag zweyte die Mutter bedeutet. (M. f. Con- 
damine Voyage de 1’ Amerique Meridion. p. i56. 

57) Man hat auch Beyſpiele von erwachfenen 
‚taub und ftumm gebohrnen Perfonen, die das More 
Mama zuerft. ausfprachen, fie fie den Gebtaudy 
der Sprache befamen. Bon einem eilfjährigen 
Knaben führt Haller aus Monconys Voyage T. J. 
©. s8. ein folches Beyfpiel am. Aber nicht aller 
Völker Kinder bringen zuerft diefe Töne hervor, 
nud wiederum bey einigen, bie fie hervorbringen, 

* bezeich⸗ 
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Giebt es alfo gewiſſe Ausdrücke, die das Sind 
ordentlicher Weiſe am erſten lallet, ſo bald es ſeine 
Sprachfaͤhigkeit in Ausuͤbung zu bringen anfaͤngt; 
und ſind dieſe Ausdruͤcke bey allen Nationen der 
vier Welttheile vollkommen, und weſentlich einer⸗ 
ley: ſo muß man daraus ſchließen, daß ſie dem 
menſchlichen Geſchlecht angebohren ſind; daß ſie 
aus dem Phyſiſchen Bau des Sprachorgans, 
und der einfachſten Bewegung deſſelben herruͤh⸗ 
ren. Die Unterſuchung der erſten Woͤrter in der 
Sprache der Kinder wird den Beweis hierzu her⸗ 
geben. 

Eine vonden vorhergehenden Anmerkungen, baß 
namlich ein jedes Organ nach feinem Bau eineihm 

| eigen: 





bezeichnen fie entweder die Eftern gar nicht, ſon⸗ 
dern die. Kinder felbft, oder fie Haben die umgekehrte 
Bedeutung. Das erite bedeutet die Mutter, und 
‚das lejte den Vater. - Der Vater heißt z. B. im 
Georgianifhen und Sberifhen Mamao. Die 
Polnifhen Kinder pflegen von allem Anfang ein 
gewiſſes Zifchen hervorzubringen; und das gewiß 
aus Eeiner andern Urfache, als weil fie in der Spra⸗ 
he ihrer Eltern diefes Gezifh hören, davon bie 

- polnifche Sprache voll iſt. Diejenigen Nationen, 
die ihre Kinder nicht zur Ausfprache diefer leichten 
Toͤne, die de Broffes für nothwendige Wörter 
hält, angerwöhnen, haben auch für die Benennung 
Vater und Mutter folche Ausdrüde, die gar nicht 
aus den Örundtönen Papa und Mama fönnen 
entftanden ſeyn. Im Japaniſchen heißt der Bater 
Cieis im Armenifchen Hair; im Altkoptifchen 
Teur; im Sklavonifchen Orfebes in Chili Cbow, 
u. ſ. w. Keines von diefen Wörtern läßt ſich von 
Dapa deriviren, - 


— 
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eigenthümliche Bewegung hat, durch welche in der 
Luft ein eigenthuͤmlicher Ton hervorgebracht wird, 
leitet zu mehreren Folgen. 


Wenn wir den Ton, ben ein getwwiffes Organ 
von fich giebt, mit dem Namen vergleichen, wo⸗ 
mit man das Drgan felbft belegt hat, fo werden 
ir zu der Bemerkung Gelegenheit finden, daß man 
den natürlichen Ton des Organs zu feinem Namen 
gemacht hat: daß, 5. B. der artifulirte Ton gbe, 
der eigenthümliche Ton der Kehle ift, und das Wort 
gorge (Öurgel, Kehle) aus diefer Wurzel entfprof- 
fen. Da ift alfo ein natürliches Verhältniß unter 
ber einem Organ natürlichen Bewegung, unter dem 
durch diefe Bewegung hervorgebrachten Ton, und 
unter den Wörtern fehr fichtbar, die die Namen, fo- 
wohl vom Drgan ſelbſt, ale auch von den Dingen, 
die auf die Berrichtung des Drgand, auf feine Fi⸗ 
gur, u. ſ. w. einige Beziehungen haben. Die Nas 
men felbft, die man diefen Organen gegeben, und 
deren Derivationen und Vergleichungen , die man 
daraus. gezogen hat, werben. diefes bald lehren. Es 
iſt alſo klar, daß die eigenthümliche Bewegung des 


Organs, und der Ton, der durch diefe Bewegung 


erzeugt wird, die Menfchen ganz natürlich dazu bes 
ſtimmt haben, das Organ mit dem Ton, den es 
bervorbringt, zu benennen. Kurz, die Bewegung 
eines Organs bringt einen gewiffen Ton hervor: 
Man will das Drgan benennen; Man gebraucht 
denfelben Ton zu feinem Namen. Und dag mit 


Recht, denn beffer Ednnte der Gegenftand gewiß 


nicht 


no. 


| 





ss 


fung. Dieß ift die vierte Methode 9). 
Mir 


4) Wenn der vortreffliche Verfaſſer auf diefe Bemer⸗ 
fung, daß die Bezeichnung der Sprachorganen, und 
dererjenigen Gegenftände, die auf ihre Bewegung 
und Verrichkung einige Beziehung haben, eine 
eigue NRangordnung von natürlichen und nothwen⸗ 
digen Wörtern in den Sprachen ausmachen, nicht 
"für ganz allgemein ausgeben will: fo hat er. allers 
dings Necht, und feine Bemerkungen bey Num. 77, 
auf welche diefer Abfaz hinweiſet, find - feines 
Scharfſinns würdig. Aber allgemein läßt fih nicht‘ 
behaupten , daß die. eigenthämlichen Artifulationen 
eines jeden Organs zugleid) den Namen für das 
‚Organ, und für die Ähnlichen Gegenftände hergebe. 
Die Benennungen. einiger Sprachorganen im Deuts 
ſchen machen ſchon eine Ausnahme. D, Th und 
T find die Buchftaben, die hauptſaͤchlich vermittelft 
der Zähne ausgefprochen werden. Im Lateinifchen, 
im Griehifhen, im Franzoͤſiſchen, im Englifhen 
kommen wirflich in dem Wort, welches den Zahn 
bedeutet, einer, oder ein Paar von den Zahnbuch⸗ 
ſtaben vor, Dens, ds, Dent, Tooth; Aber im deute 
fhen Namen diefes Organs ift fein Zahnbuchſtab. — 
Ueberhaupt laͤßt fih nicht wohl annehmen, daß die 
erften Erfinder der Namen für die mehreren Sprach⸗ 
organen auf das wirkende Organ eines jeden Buchſta⸗ 
bens Acht hatten. Es iſt gar nicht wahrſcheinlich, 
daß die Spracherfinder zuerſt lange Fre 
darüber follten angeftellet haben, durch was für ein 
Drgan des Sprachinftruments ein gewiſſer Buchſtab 
hervorgebracht werde, und welches die Buchſtaben 
Ale feyen, die dieſes Organ hervorbringt. Eben fo un⸗ 
wahrſcheinlich iſt es daß fie fo fruͤhe den methodiſchen 
Gedanken gehabt, die Namen der Organe gerade aus 
dem Drganbuchftab zuſammenzuſezen. Daß fie es gr 
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Wir haben gefehen, daß, wenn daB Inſtru⸗ 
ment der Stimme Gegenftänden Namen geben will, 
e8 von Natur Leute nachzuahmen fucht, die leicht 
nachzuahmen find. Nach eben diefem Grundfag 
gefchieht noch mehr. Aus einer Menge von Erfah- 
zungen und Beobachtungen wird fich noch eine nas 
gürliche Verbindung unter einen gewiffen Ton, ber 
aus einem geroiffen Organ hervorfömmt, und un⸗ 
ger einer ganzen Art von Ideen und Sachen, bie 

von 


lich nicht gethan, erhellet daraus, weil in diefen Namen 
der Sprachorgane fich hoͤchſtens ein einziger Buchſtab 
findet,der durd) das Organ hervorgebracht wird. Hätten 
fie fo methodifch gedacht, als unfer Berfaffer vorausſezt; 
oder hätte die Natur ſelbſt dieſe Namen in einer jeden 
Sprache zur Bezeichnung der Sprachorganen bes 
ſtimmt: fo ließe fih vermuthen, daß im Namen für 
ein Sprachorgan nicht blos ein einziger von demfelbi« 
gen Organ erzeugter Buchſtab; fondern entweder alle, 
oder doch die mehreften vorfommen wuͤrden. Fände 
" man alfo 3. ©, daß bas Wort, welches den Namen 
von der Gurgel, oder der Kehle ift, aus C, G,0,K, 
CH, oder auch nur aus ein Paar vondiefen Kehibu jiia 
ben beſtuͤnde, fo lee ſich noch ohne Zwang auf etwas 
natuͤrliches und nothwendiges ſchließen. Aber man 
gehe die Namen fuͤr dieſes Organ in allen Sprachen 
durch; und man wird mehrentheils nur einen einzigen 
Kehlbuchſtaben in denſelben finden, der noch dazu mit 
andern ungleichartigen Konſonanten durchflochten iſt. 
Sm Hebraͤiſchen heißt der Name Gharon: Im Grie⸗ 
chiſchen Clottis; Am Lateinifchen Gureur: Im Star 
liaͤniſchen Gola: Im Spanifhen Garguero: Im 
Englifhen Guller: Im Franzöfifhen George: Im 
Deutſchen Gurgel oder Keble. — Da feh ich den 
Singer der Natur nicht, und das och der — 
wendigkeit fuͤhl ich da nicht. 
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von einer gewiffen Seite angefehen werden, abnehs 
men laffen. Wir werden 5. B. bemerfen, daß der 
größte Theil von Gegenftänden, dieman ihrer Nas 
fur nach für feit hat anfehen können, ihren Namen 
aus einem gewiſſen Wurzelwort, oder aus einer 
geroiffen Art von Bewegung bed Organs erlangt 
haben, die mehr, als irgend eine andre Bewegung 
gefchickt war, diefen Zuftand der Feſtigkeit zu ber 
zeichnen. Eben diefeBemerfung läßt fich auch aus 
den Benennungen folcher Gegenftände absiehen, die 
man als flüßig, hohl und hart anfehen konnte. 
Man hat in einem jeden von diefen Faͤllen, zur 
Murzel des Namens für einen Gegenftand, auf 
eine fehr natürliche Art,‘ bald die Bewegung eines 
mehr feften, bald eines beweglicheren, bald eine® 
bohleren, bald eines härteren- Organs, u. ſ. w. 
gebraucht, nachdem fie fich zur Abbildung des zu bes 
zeichnenden Gegenftandes am beſten ſchickte. Diefe 
Methode ift blos eine mehr entwickelte Ausdehnuns 
der zwoten. 

Hieraus werden wir ſicher folgern innen, daß 
die Natur unter der Form des Tons, und unter 
der Art, wie die benannten Gegenftände eriftiren, 
ein gewiſſes Verhaͤltniß feſt geftellee hat; und daft 
dieſes Verhältniß- auf eine Art von unvolfommner 
Aehnlichkeit ganz natürlich gegründet ift, nachdem 
nämlich die Bervegung eines vorzüglich angeſtreng⸗ 
en Drgans diefe Aehnlichkeit beffer anzeigen kann, 
als irgend eine andere. Schwerlich wird diefeg 
von jemanden bey der Menge von Bepfpielen koͤnnen 
geläugnet werden, die ung zeigen werden, daß, 
eine jede Klaffe von Gegenftänden, oder von Be⸗ 
trach⸗ 
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trachtungen über Gegenftände, im Abſicht auf ih⸗ 
ren Namen ein Verhaͤltniß zu einer gewiffen Bewe⸗ 
gung hat, die einem von den Organen eigen ift; 
und daß fie fich faft durchgängig, durch die naͤm⸗ 
‚liche Bewegung der Stimme artifuliren. 

Bey diefen wenigen. erften Grundfäzen wollen 
wir gegenwärtig ftehen bleiben, und hier zu An« 
fang- blog die einfachften und allgemeiniten Prinzis 
pien angeben, wie die erften Keime zur menfchlis 
chen Sprache Wurzeln gefchlagen haben, aus de» 
nen die in der Sprache gebräuchlichen Wörter ent- 
fproffen find. Noch ift es nicht Zeit, die Nebenmes 
thoden anzuzeigen, und das natürliche Vermögen 
anzugeben, durch welches die Wörter unmittelbar 
aus ihren Wurzeln herausgetrieben worden, um 
ben ganzen ungehehren Vorrath aller Sprachen zu 
bilden. Denn man fann, bey der unorbentlichen 
Mifhung und Zuſammenhaͤufung aller entfproffer - 
nen Zweige, nicht anders zur Ersenntniß ber wir, 
fenden Urfache, die den wirklichen Zuftand eines 
jeden Zweiges bewirkt, gelangen, als indem man 
bis auf feine Wurzel nachfucht, wo man erft die 
Art und den Grund findet, warum fich diefe abge» 
feiteten Zweige gerade fo gebildet haben, mie wir 
fie vor ung fehen. Durch diefes Auffuchen der 
Wurzeln. für die Derivationen entdeckt man auch 
die Art und den Grund, warum fo oft ein abgelei- 
teter Ausdruck nad) feinem gewöhnlichen und ge 
meinen Gebrauch weiter Feinen Theil an der befon- 
dern Natur feiner Wurzel hat, ald durch die Form, 
nicht aber durch feinen Sinn. Denn ein jedes von 
deu einfachen Prinzipien, ‚die ich auseinander ges 

ſezt 
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ſezt habe, iſt eine Quelle von ſehr vielen Derivatio⸗ 
nen geworden, bey welchen zwar die Natur ihres 
erſten Grundes noch immer vorhanden, ob ſie gleich 
oft ſehr verborgen und, ſchwer zu entdecken iſt; bes 
ſonders für Perfonen, die in diefer Art von Unters 
fuchungen fich nicht geübt haben. Die erften, urs 
forünglichen Keime find nur Flein an der Zahl; 
und fie find der geringen Anzahl von ihren wirfen» 
den Urfachen gleich ; aber ihre Entwickelungen find 
ungeheuer weitläuftig. So waͤchſt aus einem ein⸗ 
jefnen Saamenforn ded Ulmbaums ein großer Baum 
hervor, der, wenn er aus jeder Wurzel neue 
Sproſſen treibt, in der Solge einen ganzen Wald 
erzeugek. 

Legen. ung wiederholte Erfahrungen und Be⸗ 
obachtungen die Sachen ſo vor, wie ich ſie eben 
vorgetragen habe; fo haben wir Grund zu glau⸗ 
ben, daß in den vorhin angeführten Fällen alles 
urfprünglich auf zwey materiellen Prinzipien bes 
ruht; auf der Nachahmung des Objekts vermit« 
telft ber Stimme, und auf der, einem jeden Organ 
nach feinem Bau eigenthämlichen Bervegung ; daß: 
auf dieſe Weife die erfien Operationen, durch twelche 
dag ganze Syſtem der Sprache aufgeführet worden, 
aus der phufifchen Natur der Sachen, oder aus ber 
Nothwendigkeit der Wirfungen einer gegebenen Urs 
fache entftanden find ; und daß folglich Keflerion und 
die freye Wahl des Menfchen . Antheil dare 
an hat. 

Nun aber, da die Natur die erfien Gründe ; zu 
diefem Gebäude gelegt; da fie der wahre Urheber 
und Schoͤpfer der erften Keime der wahren Stamm 

woͤrter 
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worter ift, die die Srammatifer mit Recht Wur⸗ 
zeln genannt haben; da man ihr alle Ausdrücke zu 
verdanken hat, die gewiß die Wurzelwoͤrter find: 
muß man nicht die Folge daraus sieben, daß bie 
Natur auf die Entwickelung des Ganzen fehr vie 
Ien Einfluß gehabt habe; daß man fich alfo ‚vor 
allen Dingen an die Verfolgung ihrer Operationen 
bey dem Fortgang allee Sprachen halten müffe, 
die fo vielfach , fo verfchieden, fo unaͤhnlich 
find; die aber demohngeachtet vermittelſt diefer 
Unterfuchung auf einen und eben denfelben Grund⸗ 
fag zurückgeführt werden koͤnnen? Die Aefte neh» 
men allemal mer oder weniger an der Natur ihrer 
Wurzeln Theil, obgleich die Formen um defto mehr 
wilführlich, fonderbar und abweichend werden; je 
mehr fie fich von ihren Wurzeln entfernen. 
Die Unterſuchung der erfteren Fragen, die ich 
eben aufgewworfen habe, und bie detailliirten Bemer⸗ 
fungen, aus denen die Beantwortung berfelbigen 
fließt, werden zugleich die Aufgabe loͤſen, woher die 
Woͤrter fommen,dieman Stammmwörter (Primitifs) 
nennen fann, die unmittelbar aus den Radifal« 
zeichen entftehen, die, wie Stämme aus der, Wur« 
zel hervorfommen, und eine unendliche Anzahl von 
Zweigen bervortreiben. 

Die Unterfuchung der leztern Frage wird zu 
gleicher Zeit zeigen, mo ſelbſt diefe Stammwoͤrter 
binfommen; und wie die Aefte, die fich an demſelben 
Stamm ausbreiten, und ſich in unendlich viele 
abgeleitete Zweige vertheilen, zulezt bey einer Elei- 
nen Anzahl von Stammwoͤrtern, die ganze unge 
heure Zufammenfegung einer jeden Sprache, und 
aller 
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aller ihrer Dialekte ausmachen. - :Diefe- Materie 
werd. ich in ben Kapiteln: Won den Wurzeln: 


von der Derivation , und von dem Wachschum 


der Wörter abhanbeln. 


4. Bon den Urſachen von ihrer unendlichen 
Entfernung von einander bey dem Fortgang 
und bey der Entwickelung der Sprachen. — 
Bon der Art, fie durch die Analyfe auf ‚Dies 
felbige allgemeine und gemeinfchaftliche: 
Grundfäze zurüczuführen. 


Mean fonnte mit dem erſten Blick nicht gleich 
uͤberſehen, mie fo verfchiedene Dinge, als; ein 
wirfliches Wefen, die dee, der Ton und der 
Buchftab, am Ende in demfelbigen Punfe zufam- 
menlaufen koͤnnten, um daſelbſt eine, und eben 
diefelbige Wirfung hervorzubringen. Aber, wenn 
man einmal in dieſes dunkle Geheimniß eingedruns 
gen ift: fo muß man bey einer fortgefesten Beobach⸗ 
tung nicht weniger erfiaunen, wie dieſe vier Stücke, 
nachdem fie ſich auf die befchriebene Weife in einem 
gemeinfchaftlichen Mittelpunkt vereiniget hatten, 


ſich von neuem, durch ein Syſtem von Derivation, 


wieder fo fehr von einander entfernen. Durch diefes 
Ableitungsfpftem werden wieder alle Unregelmäfig« 
feiten verfammlet, welche die totale Ungleichheit 
ihrer Verrichtungen um die Wette häufen, und bie 
man in den Kapiteln: Yon der Derivation, und 
von den Namen der moralifchen Wefen, entwi⸗ 


delt finden wird. Ein jedes ven den vier Grund» 


prinzipien nach denen die Wörter gebauet worden 
ſind, 


‚x 
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find, arbeitet dahin, die Unregelmäfigfeit dieſes 
Baues zu vermehren: ein jedes Tduft auf feiner 
‚eignen Bahn aus, und, was noch mehr ift, es 
verirret fich auf die Bahn des einen und des ans 
dern. ‘Der Verftand leitet Sjdeen von Ideen ab; 
die Stimme Tine von Toͤnen; bie Hand Figuren 
von Figuren. Was muß nun daraus werben, 
wenn fich die Idee in das Gebieth des Tons oder 
der Figur verirrt, da die Operationen ber lezteren 
feine Achnlichfeit mit den erfteren haben? Daher fo 
viele Hedensarten, die fo wenig Analogie mit ih⸗ 
rem Urfprung, die aber bemohngeachtet fich durch. 
den Gebrauch eingemurzelt haben. Daher auch fo 
viele feltfame Meynungen; Daher fo viele einge« 
bildere Gegenftände, die ihr Dafeyn blos der Herr⸗ 
fchaft zu verdanfen haben, die die gebräuchlichen 
Wörter über den menfchlichen Verſtand überfommen, 
ber fich gemöhnet;bie bloßen Wörter, ohne alles Nach⸗ 
denfen darüber, für wirffame Wefen zu nehmen, 
ſelbſt wenn fie nichts Reelles bedeuten. Sprache 
und Schrift find die Inſtrumente des Verftandeg; 
oft führe der Künftler dag Inſtrument; oft aber 
das Inſtrument den Künftler, ber gang anders 
würde gearbeitet haben, wenn er ſtatt diefed oder 
jenes ein andered Werkzeug in der Hand gehabt - 
hätte. Unterdeffen bleibt das Werk, wie es ift, 
gut oder fehlecht; Im Ganzen ift ed mehrentheils 
erträglich, ob gleich in feinen Theilen bisweilen‘ 
fchlecht zufammengefezt. Wenn es einige von bie» 
fen Theilen giebt, von denen es fcheinen mochte, 
daß fie ſich von ihrem Ziel entfernen, oder daß fie 
nur durch viele Umwege zum Ziel führen ;: fo wird 
man 





63 


man noch immer eine fehr große Anzahl unter ihnen 
finden, die man auf die gemeinfchaftliche Analogie 
jurücbringen kann, wenn man fie unterfucht, aus⸗ 
einander legt, und den Fußſtapfen nachfpürt, durch 
welche fie ſich vom ordentlichen Weg entfernet has 
ben. Was aber diejenigen Wörter anbelangt, an 
Denen fich diefe Aufldfung in in ihre erften Beftand- 

theile nicht mehr vollziehen läßt: wird man denn 
wicht auch hier glauben müffen, daß fie durch die 
Analyſe diefelbige befannte Nefultate würden geges 
ben haben, und daß fie, fo wie die andern Woͤr⸗ 
fer, auf diefelbige allgemeine und gemeinfchaftli» 
che Grundfäge zurückgeführt werden koͤnnten? 


5. Bon ber Nothwendigkeit, die Fleinen befon- 
deren Beobachtungen zu ſammlen, um von 
ihnen Die allgemeinen Grundfäze abzuziehen, 


Das ift das Ziel, welches ich mir vorgeſteckt habe, 
Ich finde, daß ich in meiner gegebenen kurzen Er. 
Härung dunkler bin, als ich feyn wollte. Uber, 
das iſt man gewöhnlich, wenn man auf einmal 
bey den Folgerungen bis an die Quellen binaufges 
hen, und die beyden äußerften Enden angreifen will, 
ohne die dazwifchen liegende Säge durchzugehen,ohne 
den Faden, der die beyden Enden zufanımenhält, 
durchzulaufen. Aber ich bitte, man hoͤre mich bie 
ans Ende an. Alsdenn werden die offenbare Ver⸗ 
Bindung ber Sachen, die man nicht wuͤrde vermu⸗ 
thet haben, und bie entdeckten Wege des menfchlis 
chen Geiſtes, ohngeachtet der großen Unregelmäf 
figfeis feined Ganges das alles verfländlich mas: 
rn, 
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chen, was anfänglich nicht verftändlich war. Zx fa- 
mo dare lucem cogitat. Man wird alsdenn finden, 
daß der Saz,den ich mir feftzufezen vorgenommen bas 
be, den gewoͤhnlichen Fehler der Syſteme nicht hat, 
nämlich, ungegründet, und von der Natur und der 
Erfahrung ganz abgelegen und fremd zu feyn. 

Man beurtheilet die Geifter gerodhnlich mehr 
wach; der Größe oder der Kleinigkeit der Gegenftän- 
de, mit denen fie fi abgeben, als nach ihnen 
ſelbſt. In dieſem Fall kann der Etymologiſt ſchon 
feines Titels wegen vom größten Theil von Men- 
ſchen ein niche fehr günftiges Urtheil über fich er- 
warten. In dem Lauf diefes Werfs werd’ ich oft 
genoͤthiget ſeyn, mich in die Zergliederung der Woͤr⸗ 
ger einzulaffen. Der Gegenftand, den ich behands 
le, erfordert’ diefe Art von Arbeit, die in den Aus 
gen ber ganzen Welt, fo wie in den meinigen, ges 
ringfchäzig ift, und die viele Perfonen, denen ich 
bald antworten will, auch felbft in- Nückficht auf 
ihr Objekt für unnüz halten werden. Allein ich 
bleibe bey den Wortern in Feiner andern Abfiche 
fiehen, als um zu den Sachen felbft zu gelangen. 
Wenn ich mich um den Bau, und um die Entfte- 
bung der Wörter befümmere: fo gefchieht es blog, 
weil ich Hofnung habe, die Entftehungsart, und 
Die Werkftätte der Ideen dadurch zu entdecken, und 
für einſichtsvolle Leſer die Werfftätte. der Mey 
nungen : 

Sicque adopinamur de caufis maxuma paruis. 
LVCRET. 

Dieß iſt es ohne Zweifel, was fchon lange großen 


a den Wunfch abgenoͤthigt hat, daß man der 
Unter 
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unterſuchung der materiellen Form der Sprache 
eben ſowohl eine eigne Wiſſenſchaft wiedmen muͤſſe, 
als der Philoſophie. Aber man huͤte ſich ja, dieſe 
Wiſſenſchaft ins Syſtem zu zwingen, ehe man den 
Detail aus der Erfahrung zuſammengetragen hat. 
Man kann große Gebaͤude gar nicht auffuͤhren, bis 

nicht die kleinen Steine dazu beyſammen ſind. Eben 
ſo kann man Ideen nicht eher allgemein machen, 
als bis man kleine detaillirte Beobachtungen ſamm⸗ 
let. Reflexionen entſtehen aus Thatſachen; die all⸗ 
gemeinen Säge, die faſt allemal abgezogene Säse 
find, würden ohne, Bephülfe einzelner Beyſpiele we⸗ 
der leicht genug Fönnen begriffen, ‚noch hinlänglich 
fönnen bemwiefen werben. Denn die gleichfdrmige 
Zufammenftimmung vieler einzelner Beyſpiele giebt 
die verlangte Konklufion. Ich habe-mir vorgeſezt, 
mich allemal, ſo viel moͤglich, dem Mittelpunkt zu 
naͤhern, wovon alle Linien auslaufen: ferner, die 

Verbindung aller kleinen Wahrheiten des Details 
zu veranſtalten, die bey dieſer Materie zu unterfun 
chen find; bie allgemeinen Augfichten zu zeigen, ; 
die die entferntften Beziehungen in fich faffen, und 
auf einmal unendlich viele Fragen beantworten, 
nachdem fie in diefelbige Klaffe, unter diefelbigen 
gemeinfchaftlichen Grundfäze gebracht und vereinigt 
worden find. Wenn ich mich zumeilen-bey gewiſ⸗ 
fen Anmerfungen aufhalten follte, von denen fich 
nicht abſehen laͤßt, mie fie auf irgend einen allge« 
meinen Saz abzielen: ſo frage ich, wo iſt irgend 
eine Wiſſenſchaft, aus der man ſchlechterdings 
alle Unterſuchungen verbannen muͤſſe, die blos zum 
Vergnuͤgen dienen, und nur die Neugier allein be⸗ 
de Broſſes 1B. E friedi⸗ 


\ 
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friebigen? Oft trift es fich, daß auch ſolche einen 
unerwarteten Ruzen ſtiften, und zum Aufſchluß von 
Etwas dienen; was man nicht erwartete. Ein 
nachdenkender Mann, der ſich gewoͤhnt hat, die 
Wahrheit mit Augen zu ſehen, die durch Wiſſen⸗ 
ſchaft und Erfahrung geuͤbt ſind, wird da allge⸗ 
meine Grundfäge entdecken, wo andre nichts als 
einzelne Zafta wahnehmen. 


6. Es kommt in diefem Werk auf die mate: 
riellö Operation der Stimme, und nicht auf 
die geiftige Verrichtung der Seele an, die 
jene lenket. 


Ich bemerke zum voraus, daß mein Hauptzweck, 
die Beobachtung der koͤrperlichen Operationen des 
Organs der Stimme iſt; ſo wie die Bemerkung 
der Operationen des menſchlichen Geiſtes bey dem 
Gebrauch der Rede, und dem Bau der Woͤrter nur 
meinen Nebenzweck ausmacht. Kraft dieſer phyſi⸗ 
ſchen Beſchaffenheit der Werkzeuge der menſchlichen 
Stimme will ich unterſuchen, wie ein geiſtiges Wes 
ſen dazu komme, ein Inſtrument toͤnen zu machen, 
welches die Natur ſeiner Willkuͤhr unterworfen hat, 
um nach dem Bau deſſelben es zu ſeinen Dienſten 
anzuwenden: woher es komme, daß der geiſtige 
Verſtand bey der Folge der Toͤne, die er dad Drs 
gan von fich zu geben nöthiget, fo oft von den Eis 
genfchaften des Inſtruments unterftüzt und gehin⸗ 
dert wird, fo wie diefed auch dem Inſtrument felbft 
von den Eigenfchaften der finnlichen Gegenftände 
wiederfährt. Auf folche Weife muß die Solge un 

. die 
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Die Erzeugung der Tine oft jur Erfenntniß der 
Folge und der Erzeugung der Ideen, und zur Ent 
deckung des Gangs des menfchlichen Geiſtes in ſei⸗ 
nen Operationen behuͤlflich ſeyn: denn es iſt be⸗ 
kannt, daß die Vernunft ſich von der Einbildungs⸗ 
kraft, und die Einbildungskraft von den Organen 
und den Sinnen leiten laͤßt. Dieſe Methode koͤnnte 
von Beyſpielen zu tauſenden beſtaͤtiget werden, von 
denen ich aber in dieſem Werk nur wenige anfuͤh⸗ 
ren werde. Der Geift des Menfchen bringt aus 
dem Inftrument der Stimme Konfonanzen und Diſ⸗ 
fonanzen heraus: denn man kann die Woͤrter, bie 
in ihrer wahren, phnfifchen, eigenthümlichen und 
urfprünglichen Bedeutung genommen werden, Kon⸗ 
fonanzen, und die Wörter Diffonanzen nennen, 
die in einer abgeänderten, relativen, figuͤrlichen, 
abgezogenen, moralifchen und metaphpfifchen Bes 
deutung genommen werben; mit einem Wort, alleg, 
was man mit dem Ausdruck der Grammatif, eine uns 
eigentliche Nedensart nennen fann. Die Akkorde, 
die aus der vorher erwähnten Vermifchung entftes 
ben, geben die gemeine Sprache, in welcher durch 
eine äußere förperliche Handlung eine innre geiftige 
Dperation finnlich gemacht wird. In diefem Wert 
wird nur von jener materiellen Operation die Rede 
feyn. In den darinnen enthaltenen Bemerfungen 
wird dad Drgan der Stimme blog als ein mecha⸗ 
nifches Warkzeug, als eine Mafchine betrachtet, die 
durch ihren Bau geſchickt ift, artifulirte Tine her⸗ 
vorzubringen, und fie wegen der beſtimmten Ors 
ganifation nothwendig gerade fo hervorzubringen, 
wie es fie hervorbringt. Won den ganz geiſtigen 
Verrich⸗ 
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Verrichtungen der menfchlichen Seele, die bag Spiel 
der Mafchine Ienft, wird mit Fleiß nichts gedacht. 
Indeſſen wird es fich doch bisweilen ereignen, daß 
die Wirkungen ung die Urfachen entdecken werben, 
und daß wir vermittelft des Spiels des Inſtru—⸗ 
ments die Leitung und Lenkung des innern Vermoͤ⸗ 
gens erfennen werden, welches die Mafchine treibt. 


7. Die Wahrheit der Wörter beftehe in ihr 
rer Uebereinſtimmung mit den benannten 
Sadıen: 


Sn der Eprache find, mie in der Harmonie der 
Muſik, die Konſonanzen die erften Grundtöne; und | 
die Diffonanzen werden erft in einer zwoten Ord⸗ 
nung der Tone von den Konfonanzen felbft erzeugt. 
‚Die wahre, eigenthümliche und phnfifche Bedeus 
fung der Wörter, die Artbenennungen (Noms ap- 
pellatifs) wirklicher Gegenſtaͤnde, die eine empfind« 
bare Eriftenz haben, find vor der abgeänderten Bes 
deutung eben derfelbigen Wörter, vor der wunder⸗ 
baren Entwicfelung da, die die Kultur der Spra- 
che in den Stammwoͤrtern hervorgebracht hat; ins 
dem fie aus den Wurzeln fehr auggebreitete, und 
fich yon einander entfernende Aefte hervorfproffen 
möchte. - Die erſte und einfachfte Kegel, die die 
Natur in der Bildung der Worker anzeigt, ift diefe, 
daß fie wahr find, das heißt, daß fie die benannte 
Sache, fo. gut, als es dem Inſtrument der Stim⸗ 
me nur immer möglich ift, vorftellen. Die Wahre 
heit der Wörter befteht, fo wie die Wahrheit der . 
Ideen, in ihrer Uebereinſtimmung mit den Sachen. 

Daher 
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Daher iſt auch die Wiſſenſchaft die Wörter abzu— 
feiten Etymologie genannt worden, "das heißt, 
wahre Rede; von srumas, verus;’ und Acyoc, 
fermo ; (von erec verus, auod ef? , oder von sus 
fum.) ). Es ift gar fein Zweifel, daß die erften 
Namen nicht der Nafur der Sachen angemeffen ges 
weſen ſeyn follten, die fie ausdrücken. Wollte man 
‚bierinnen andree Meynung feyn: fo hieße dag, glaus 
ben wollen, ‚daß die Menfchen umfinnig geweſen, 
denn das hieße gerade fo viel, als behaupten, daß 
ihre Abficht bey den Neben nicht bie war, fich zu 
verſtehen. na 


8. Die Etymologie iſt nicht eine ungemiffe 
. Wifenfchaft 


ser, ſo wie es an den Dingen uͤberhaupt ſehr 
viele Seiten giebt, die wir niemals gekannt ha⸗ 
ben, oder deren Kenntniß verlohren gegangen iſt: 
vo fo 


5) So giebt fhon Ficero das Wort ervmeryın durch 
" weriloguiam. (Topic. VIIL). Quinctilian nennt 
. die Etymologiften ebenfalls Leute; qui verba varie ae 
uultiplieiter declinata ad veritatem reducunt (In. 
flirt. Lib. I. c. 6.). Sfaliger hingegen (Poet, Lib, 
„I. Cap. 89. und 54.) überfezt aoyos durch Rario, 
“ Etymologia fagt er, ef} vocis ratio, i. e. vis, qua 
'wox a voce generatur. — Nam veriloquium quo- 
- nom mode dicas? Veritas enim vnica in voce non 
conſiſtit, fed in integra et perfedla oratione. — 
Mit Recht hält fich unfer Verfaſſer an die Alten. Dan 
Aſehe hierüber Wachter8 Prolegom. Sect. I, zu.deflen 
GEloſſar. Germanic. 


19 — 
fo darf man fich auch hier nicht wundern, wenn 
wir nicht von allen Namen den Grund anzugeben . 
wiffen. Und man wird fich gewiß nicht darüber 
wundern, wenn man überhaupt bedenft, daß fich 
bie Namen der Dinge nicht einzig und allein von 
den Gegenftänden ſelbſt, fondern noch von taufend 
andern Nebenunftänden und Faktis herfchreiben, 
die zur Bezeichnung der Gegenftände gefchickt ſchie⸗ 
nen, und von denen wir den allergrößten Theil 
nichtmehr fennen. Unzähligeund Hare Beyfpiele,die 
uns die Wahrheit von diefen beyden Sägen in ein- 
zelnen Fällen, auf die fie anwendbar find, zeigen, 
lehren ung zu gleicher Zeit, was wir von ähnlichen 
Faͤllen zu vermuthen haben, wo der Baden ber Ans 
wendung zerviffen if. Iſt es alfo nicht billiger, 
daß man die Etymologie wegen ber getoiffen Bey⸗ 
ſpiele, die man aufweifen kann, für eine gewiſſe 
Wiſſenſchaft hält; als daß man ihre Gewißheit 
um einiger Beyfpiele willen verneinet, von denen 
man nicht mehr den Grund anzugeben im Stande 
ift? Igitur de originibus verborum, qui multa 
aixerit commode., potius boni confulendum , quam 
qui aliquidnequiuerit reprehendendum ; praefertim 
cum dicat etymologice non ommino verborum poſſe 
dici caufas, VARRO, (L.Lat, Zib, VI. C.ı.) 





Unterdeffen glauben fehr viele, daß diefe Wife 
fenfchaft fogar in Anfehung der Woͤrter nichts re⸗ 
elles habe. Man weis cs, wie fehr Menage ver⸗ 
lacht wurde, da er fein gelehrtes Buch, über den 
Urſprung der Woͤrter in der franzöfifchen Sprache 

heraus⸗ 
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ausgab N. Noch heute giebt es Perſonen, die 
fich aus Unwiſſenheit, oder, weil fie nicht darüber 
5 „ Unfer Verfaſſer fcheint mit dem etymologifchen Woͤr⸗ 


| h des Menage fehr zufrieden zu feyn. Das 
‘er wohl, weil er die deutfche Sprache viel we⸗ 






Mer als Menage, oder gar nicht zu verſtehen ſcheint. 
1. Aber; wer das Deutſche beſſer kennt, als es die Fran⸗ 
zoſen, und die uͤbrigen Ausländer gewoͤhnlich kennen, 
wird Menage’s Arbeit für diefes Fach der Litteratur 
immer, für ſehr mittelmäßig halten. Menage war. 
Mſtreitig ein ‚größerer Grieche und Lateiner, als er 
‘ein, Deutfcher war. Es fehlte ihm alfo eine Haupt⸗ 
kenntniß, die er bey der Ausfertigung feines Werks 
*. über. die Abſtammung der feanzöfifchen Wörter noth⸗ 
‚wenbis n mußte, weil. ohne allen Widerſpruch 
eine größere Anzahl franzöfifcher Wörter aus dem 
Deutſchen, als aus dem Griechiſchen, und vielleicht 
ach aus dem Lateiniſchen abſtammt. Nur einige 
Wörter find aus dem Griechiſchen durch die Kolonien 
‚der Phoceer, die im mittägigen Gallien wohnten, is 
die franzöflihe Sprache hineingebracht worden. Da 
übrige Franzöffche koͤmmt aus verdorbenem Latein; 
° au den’ Neften des Galliſchen, und aus den Reften 
eines Dialekts des alten Deutfchen, welches buch 
die Franken zu den Galliern gekommen. Das Fran: 
tiſche aber ift ein Dialekt vom alteri Germanifchen. 
Mit dem Angelfächfifhen und dem Gothiſchen war 
es verwandt. Kein Wunder, daß von dieſen drey Deut⸗ 
ſhen Dialekten Spuren genug im Frangöfifchen vor⸗ 
en find. Diefes. alte Deutſche müßte daher ein 
arm genau kennen, der bie Origines de la langue 
franzoife auffuchen wollte. Aber konnte das Menage? 
‚wie wenige Deutſche koͤnnen es? Daher quält fi) 
* Menage bey gewiſſen Derivationen auf das äuferfte. 
Durch allerhand Krümmungen ; durch gewaltfame 
Veränderungen Verſezungen der Sylben, und .. 
ed⸗ 
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nachgedacht haben, einbilden, daß die Etymolo⸗ 
gien chimaͤriſch, oder ganz willkuͤhrlich ſeyn. Sie 
glauben ohne Zweifel, daß denen Gegenſtaͤnden 
die Namen ohne zureichenden Grund, nur durch 
einen Zufall gegeben worden. Das heißt aber, in 
. ber eigentlichen Sprache zu reden, behaupten, daß 
ſich Wirkungen ohne Urfache herverbringen. Cine 
Behaupfung, die. den erften Notionen des gemeinen 
Menfchenverfiandes zuwider iſt. 


9, Die Etymologie ift niche eine unnuͤze Wiſ⸗ 
ſenſchaft. 


Aundre Perſonen geben zwar zu, daß ein Ausdruck 
von andern abſtammt; aber ſie glauben demohn⸗ 
geachtet, daß die Aufſuchung ihres Urſprungs ein 
bloßer grammatikaliſcher Zeitvertreib ſey, der noch 
dazu eitel genug ſey, weil er bloße Woͤrter betrifft. 
Einige Betrachtungen, in denen ich nur die Haupt⸗ 
fücke meiner Ideen über dieſen Gegenſtand flüchtig 
a — ——— — anzeis 


:. Verftimmelungen griechifcher und fateinifcher Mörter, 
. bringt er am; Ende die geswungenften Ableitungen 
« heraus, die.er in unfrer Sprade ohne alle Mühe 
‚ würde gefunden haben, wenn er diefe befier verſtan⸗ 
‚ den hätte. Man ſehe, unter vielen andern, z. B. 
die Artikel nach: chopper; offenbar das Deutſche, 
wegſchuͤppen, und doc) ſoll das Wort aus dem Gries 
chiſchen herfommen. Iſt zrosser nicht das Deuts 

The, tretten; Guirlande nicht das Deutfhe, wire 
zen, wirken, Cflechten)? Fauteuil nicht das Deut 

- The Falftul, Faulſtul? (das lin u, wie, aus fal« 

sare, fauter)u.d nm. 
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anzeigen will‘, werden die Nichtigkelt und Uns 
billigkeit dieſe Denfüngsart aufdecken. Gemiffe 
Bemerkungen, die man uͤber dieſe Materie machen 
kann, und die anfaͤnglich bloße Fragen der Gram⸗ 
matik zu ſeyn ſcheinen, erheben ſich, wenn ſie all⸗ 
gemein gemacht werden, big in die allerfeinſte Mes 
taphyfif, bis zur Entftehung unſrer Ideen felbft. 
Die Etnmologie ift aber nicht blos für diefen Theil 
der Philofophie, wo fie ung die Verhältniffe der 
Namen zu den Sachen zeigt, und ung den Faden 
der menfchlichen Jdeen entwickelt, feine unnuͤze 
Wiffenfchaft: fondern fie leiſtet faft allen Theilen 
der Litteratur, und vorzüglich denen, die die alte 
Gefchichte betreffen, fo wichtige Dienfte, daß fie _ 
gleichfam das allgemeine Inſtrument derfelben ift; 
fo wie e8 die Algebra und die Geometrie für die 
mathematifchen Wiffenfchaften find. _ Diefeg 
muß mit Wenigem im folgenden Kapite bes 
tiefen werden , welches zu gleicher Zeit zu einer 
Apologie dienen fann, indem ‚ich darthun werde, 
daß die Wiffenfchaft, von der eben die Frage ift, 
nicht eine eingebildete , verächtliche und unnuͤze 
MWiffenfchaft fey, und daß es wenige Wiffenfchaf- 
gen giebt, auf die fi ihr Gebrauch nicht aus» 
dehnen ließe. Vielleicht hätte dieſes Reſultat füg« 
licher am Ende des Werks, als ein Zuſaz uud als 
eine Anwendung der Folgen angehaͤngt werden koͤn⸗ 
nen, die man aus den im Werk feſtgeſtellten 
Grundfäzen ziehen fann. Allein ich kann mich 
nicht enthalten, diefesNefultat blos aus der cins \ 
zigen Abſicht voranzufchicken, um dag Trockene 
des 
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der Materie, durch die vorläufige Auseinanderſe⸗ 
zung der Vortheile, angenehm zu machen, die 
diefe neue Methode verfchaffen kann, nach welcher 
man ben woͤrtlichen Ausdruck unfrer Kenntniffe, 
und unferer Gedanfen von diefer mechanifchen Seite 
anfiebt, fo mie auch den Bau der vollftändigen 
Maſchine, mit weicher ung die Natur zu ein@ 
folchen Operation begabt hat. 


RS 4. 00 


Zweytes 
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Zweytes Kapitel 


Don der Brauchbarkeit der Wiſſenſchaft 
der Etymologie für die übrigen 
Wiſſenſchaften. 


10. Von der Brauchbarkeit der Unterſuchung des Mies | 
hanifhen der Wörter. 


11. Bon der Brauchbarfeit der Etymologie für die Die 
taphyſik. — Sie Hilft zur Erfenntniß der verfchiednen 

Ordnungen der Sdeen, der einfachen und der zufam« 
mengefezten.— Die Verfertigung der Grammatiken 
ift eine Folge von diefer Ordnung. 


ı2. Der Gebrauch der Wörter beftimmt oft den Ges 
brauch der Sachen, und. kann einen die Realität eines 
Objekts glauben machen, welches gar nicht eriftirt, 


13. Die Wörter mahen die Grundlagen zu den Wif 
fenfhaften aus; — durch die Unterfuchung jener fins 
det man diefe Grundlagen. 

14. Die Unterſuchung der Ausdruͤcke entdeckt das Falfche, 
oder Ins Nichtige der Meynungen. — Ein Beyfpiel 
hierzu aus der Aftrologie, 


15. Von den Irrthuͤmern der Dienfchen, die daraus ent» 

ſpringen, daß fie in den Ausdruck Eigenfchaften ge 
bracht haben, die nicht an der Sache da find, und daß 
fie hierauf den Ausdruck für die Realität angenoms 
men haben. — Beyſpiele und Wirkungen hievon. 


16. Ein Mittel, die metaphyſiſchen Irrthuͤmer zu erken⸗ 
nen, ift, daß man durch die Auseinanderlegung ber 
‚Wörter zur Analyfe der Ideen hinauffteigt. 


17. Vom Umlauf der wahren oder der falſchen Ideen 
durch das Kommerz der Wörter, welches das ſtaͤrkſte 
und groͤßte Band der allgemeinen Geſellſchaft iſt. 


18. Von 
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18. Bon der Nuzbarkeit der Etymologie in der Natur: 
lehre. 

19. Die Etymologie hilfe zur Erkenntniß der Verfchie- 
denheit im anatomifchen Bau des Organs der Stim- 
me, nach den verfchiedenen Klimaten. 


20. Sie giebt den vornehmften Charakter der Vol- 
fer am. 


| a1. Diefer ift auch) durch die Idiotismen und die Eyntar 

einer jeden Sprache ſehr ausgezeichnet. 

22. Die Stellung der Ausdrüce, die einer jeden Sprar 
che eigen find, zeigt die Art von Nachdenken an, die 
unter einem jeden Volk die ‚ftärffte iſt. — Welches 
iſt die Anordnung der Ausdruͤcke, die man Ordnung 
oder Inverſi on nennen muß? — Muß man, um 

deutlicher in ſeiner Sprache zu ſeyn, die Anordnung 

der Woͤrter nach der Natur der Perceptionen, oder 
der Affektionen machen? — 

23. Sie zeigt auch die aͤltere oder juͤngere Kultur der 
Voͤlker an; ſo wie auch ihre Erfindungen und Kennt⸗ 
niſſe. 

24. Bon der Nuzbarkeit def Etymologie in der — Hi⸗ 
ſtorie, und der Mythologie. 

25. Beyſpiele. 

26. Von der Nothwendigkeit der Unterſuchung der Art⸗ 
benennungen (Noms appellatifs) und der Benennun⸗ 

° gen - einzelner Segenftände, (Noms propres) deren 

Verwiſchung beftändig eine Quelle; von Irrthuͤmern 
in der alten Geſchichte geweſen iſt. 

20. Don der Brauchbarkeit der Etymologie, um die 

verlohrnen alten Sprachen zum! Theil wieder zu fin⸗ 

den. = Die Art, wie man hierzu gelangen kann. 


10. Von 
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zo. Von der Brauchbarkeit der Unterfuchung 
des Mechanifchen der Wörter, 


De größte Theil von Menſchen, iſt, wie ich 
fhon bemerft.habe, gewohnt, die etymo- 
Iogifchen Unterfuchungen für unbedeutend, in Abs 
fiht auf ihr Objekt, und für unnuͤz in Abficht auf 
ihre Folgen zu halten. Was die Unbedeutenheit 
anbelangt, fo ift ed wahr, daß der Detail von 
befondern Bemerkungen, die blos die Wörter an« 
gehen, allemal einen gewiſſen Anftrich von Kleinig« 
feit hat, der aber immer zureicht, dieſes Gefchäfte 
folchen Lefern verächtlich zu machen, die blos auf 
den erften Schein der Sachen ſehen. Unterdeſſen, 
da die grammatifalifchen Obfervationen alle von 
diefer Art find: fo haben verfchiedene verftändige 
und gelehrte Perfonen diefelben zum Vorwurf ihrer 
Befchäftigungen gewählt. Zwo von den angefehen- 
ften gelehrten Gefellfchaften in Europa wählten 
diefe Materie zum Gegenftand ihrer gewöhnlichen 
Arbeiten, nämlich die Academie frangoife, und 
Akademie de Cruica. Julius Cäfar, ohnſtreitig 
in allem Betracht der größte Mann von der Welt, 
dag größte Genie, das irgend cin Jahrhundert 
erzeugt hat, hielte die Ausfertigung eines Buche, 
über die Analogie der Wörter, nicht für eine für feine 
hohe Perfon zu geringfchäzige Befchäftigung. Meſſa⸗ 
la bediente fich deffelben, wie Quinctilian, (B. 1.8.7) 
erzehlt, ohne daß er der Pedanterie befchuldiget 
worden wäre: ohne von der Achtung eines feinen 
Mannes das geringfte einzubüßen. An vim C. 
Caefaris fregerunt editi de analogia libri? Aut. 
— — ideo 


* 
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ideo minus Meſſala nitidus, quia quosdam totos 
Jibellos non verbis modo fingulos, ſed etiam litte- 
ris dedit? Wenn man die fleinen Anmerkungen 
der Grammatif wegen ihres Zwecks, der Vollkom⸗ 
menheit der Rede, für wichtig anfieht: fo muß 
man die etpmologifchen Anmerkungen mit weit güns 
fligern Augen anfehen, meil fie auf die Unterfus 
Kung und auf die Bollfommenheit der Ideen abs 
jielen. Denn ich habe mir vorgefegt, fie gerade 
von bdiefer Seite in diefer Schrift ‚vorzuftellen. 
Non obſtant hae difciplinae per illas euntibus, [ed 
eirca illas haerentibus ; ibid. Diesmehreften von 
ben Fleinen Anmerfungen , bey denen ich mich 
nothwendig aufhalten muß, moͤgen daher noch fo 
gering fcheinen; fo werden fie deswegen nicht ver= 
‚ ächtlicher feyn. Die großen Gegenftände, die ung 
in Berwundrung fegen, find alle aus fehr Fleinen 
Theilchen zufammengefezt, die gar nichts bewun⸗ 
derungsmiirdiges an fich haben. Auf feinem an⸗ 
dern Weg fann man zur Erfenntniß der Kunft der 
Zufammenfezung, und des innern Baues der Wif 
fenfchaften gelangen, al® dadurch, daß man ben 
ganzen Haufen auseinander wirft, und auf ben 
Detail genau merkt. Diejenigen, die bey dem 
Anblick eines prächtigen Gebäudes erftaunen, den» 
fen nicht leicht an die Gründung deffelben, die die - 
Erde bedeckt, und uͤberdem and) nichts hat, was 
die Augen auf, fich ziehen Fonnte. Und demohn⸗ 
geachtet ift fie ja doch der Grund, worauf alled 
beruht, und ohne welchen das Gebäude nicht würde 
haben errichtet werden koͤnnen. Quinctilian 
drücke fich hierüber fo aus; (B. 1. Kap, 4. Minus 


feren- 
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fehendi ſumt, qui hanc artem, vt tennem et ieiu- 
am cauilluntur; quae niſi fundamenta fideliter 
iecerit, quidquid ſuperſtruxeris corruet. Ne quis 
igitur tam parua faſtidiat elementa, etc. (M. ſ. 
die Ueberſchrift auf der umgewendeten Seite des 
Titelblatts). Der Gedanke dieſes Rhetors dient 
zur Antwort fuͤr diejenigen, die die Etymologie 
fuͤr eine, in Abſicht auf dasjenige, was daraus 
gefolgert wird, unnuͤze Wiſſenſchaft halten. Er 
wußte beſſer, als irgend jemand, wie viel die ans 
haltende Unterfuchung ihrer Fleinften Elementen, 
und des Fortgangs ihrer Zufammenfezung auf⸗ 
ſchließt. Er mußte, daß man vermittelft diefer 
uUnterſuchnung finden koͤnne, to das Gebäude 
der Wiffenfchaften und der menfchlichen Meynungen 
feſt oder feicht gegründet fey, deren Grund fie, fo zu 
fagen; aufgräbt. Die Wiffenfchaften leiften einander 
wechfelfeitig Hülfe; eine hängt auf eine gewiſſe Weife 
ander andern; fie find gleichfam durch ein encyflo«- 
pädifches Band an einander gefettet ;vorgüglich aber 
hangen ſie alle mit der Etymologie zuſammen, die fich 
mit den Wörtern ald mit einem natürlichen, oder 
meräphpfifchen Gemählde der Sjdeen befchäftiger; 
bie in der Derivation der Namen, die man ben 
Sachen gegeben hat, den Auffchluß zu vielen wich⸗ 
tigen Problemen findet; als zu den Fragen, wel⸗ 
ches find die Urperceptionen des Menfchen gemefen, 
was haben fie in feine Seele für Keime hingelegt, 
was haben diefe Keime feinen Gedanken und Kennt 
niffen vor Entwickelung verfchafft. 


11. Die 





ı1. Die Brauchbarfeit der Etymologie für. 
die Metaphyſik. — Sie verhilft zur Era 
fenneniß der verfchiednen Ordnungen der 
menfchlichen Ideen, der einfachen, und der 
zufammengefezten. — Die Auöfertigung der 
Grammatifen ift eine — von * Ord⸗ 
“nung. 


Doch genug zum Beweis der Nuzbarkeit der Ety⸗ 
mologie im Studium der Philoſophie. Herr Locke 
fühlte e8 ebenfalls, tie nothwendig die Unterfus ' 
chung der Wörter zur Erfenntniß des menfchlichen 
Geiftes ſey. Daher trug er Fein Bedenken, einen 
anfehnlichen Theil feines Verſuchs über den menfch» - 
lichen Verftand diefer Unterfuchung zu widmen. 
Der Leſer mag _ feine Gedanfen hierüber bey ihm 
felöft nachfchlagen. Es bleibe immer gewiß, daß 
diefe Materie, wenn fie mit metaphpfifchen Augen 
angefehen wird, einen mwefentlichen Theil von. der 
Gefchichte des menfchlichen Geiftes ausmacht. 

Sie zeige und, wie die Menfchen, nachdem 
fie. das Vermögen erhalten hatten , fich gewiffer 
Toͤne zu Zeichen ihrer innern Gedanken zu bedienen, 
durch gemiffe natürliche und urfprüngliche Betrach« 
tungen, gerade gewiſſe beftimmte Tone zur Bezeich« 
nung getoiffer beſtimmter Gegenftände anwendeten. 

Wie fie nach der Feftftelung einer erften Ord« 
nung von einfachen Ideen, ein Objeft beziehungs⸗ 
weife und als verbunden mit einem andern Objekt 
betrachteten, und nun eine zwote Ordnung von 
"ideen, und zugleich eine zwote Ordnung von Toͤnen 
Rn die auf dig erfte Ordnung von Tönen diefel« 
bige 
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bige Beziehung haben ſollte, die die Ideen von der 
erſten und zwoten Ordnung auf einander haben. 
Wie aus dieſer zwoten Ordnung eine dritte 
entſtanden iſt, worinnen ebenfalls zuſammengeſeztre 
Ideen zu zuſammengeſeztern Toͤnen ein Verhaͤltniß 
haben. So aus dieſer dritten, eine vierte Ord⸗ 
nung, u.ff 
Wie 


g) Wären wir im Stande, diejenige Ordnung der Be 
griffe aufzufinden, nach welcher ein Begriff vom an» 
dern, eine zufammengefezte Idee von einer einfachen, 
abgeleiteten worden; die Ordnung, die man die Orb - 
tung der Abſtammung der Begriffe nennen Eönnte, 
wo die urfprühglichen, und einfachen Ideen ganz oben 
ſtuͤnden, und die zufammengefegteren, und abgeleites 
ten ſtufenweiſe von oben nach unten tabellenmäßig un 
tereinander geftellet werden koͤnnten: fo, deucht mich, 
würde. det Gedanfe von einet allgemeinen Kataftes 
riſtik nicht ein bloßes Projekt ſcharfſinniger Köpfe 
feyn, welchs etwa am fich gar nicht follte können auss 
geführt werden. Kircher, Leibniz, Wilkins, Bes 
her, Heumann, und in den neueften Zeiten, Kal: 
mar, haben dieſen Gedanken gehabt, und zum Theil 
ins Werk zu ſezen gefucht. Freylich hat beynahe ein 
jeder von dieſen Gelehrten einen eignen Begrif von 
der Univerſalſprache, und vielleicht hat noch keiner, 
der wirklich Hand an dieſes Werk angelegt, ſich einen 
deutlihen Begrif von feinem Unternehmen gemacht, 
weil ein jeder nothwendig, bey einem beftimmten, rich 
tigen Begrif von einer allgemeinen Charakteriſtik, fo 
Hleich den Gedanken, fo was auch nur verfuchen zu 
tollen, hätte aufgeben müflen, Wenigſtens find die 
Reibnizifchen Gedanken darüber fo verworten, daß 
man fchließen muß, daß diefes große Genie Deutſch⸗ 
lands felbft nicht gewußt, worauf es eigentlich bey fet- 
them Projekt anfomme. — Nur dann, glaub ich, 
de Broſſes B. * wuͤrde 
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Wie die Menſchen, die dieſe Ordnungen nach 
Maaßgabe der Verfeinerung ihrer Sitten, und der 
Anſtrengung ihres Verſtandes abänderten, end« - 
lich das Geheimniß entdeckt haben, mit einem ein⸗ 
zigen Wort eine Menge von Nebenumftänden ihrer 
eignen 


wuͤrde die Idee von einer allgemeinen Schriftfprache 
geroiffermaßen ausgeführt werden können, wenn man 
die Öeneration unfrer Begriffe und der Gegenftände, 
für welhe man Namen hat, genau wüßte. Da wuͤr⸗ 
de man denn alles, was bezeichnet werden foll, in 
feine Klaffe unter die einfachfte Idee, die ganz oben 
in der Reihe fteht, hineinſtellen können. Für die 
oberfte idee einer jeden Klaffe müßte man ein eige 
nes Zeichen fezen, und zwar ein Zeichen, welches die 
ganze Welt bey dem erften Anblick verftehen Enns 
te. Alle übrigen Begriffe und Gegenftände, die fich 
in diefer Ordnung befinden, und davon der oberfte 
gleichfam die Mutter ift, müßten eben diefes Farafte- 
riftifche Zeichen haben, dem aber nach der Nähe, oder 
der Entfernung der Abftlammung nod) ein gewiffes 
Merkmal beygefügt werden müßte, zur Anzeige, daß 
es nicht der Stammbegrif, fondern, daß es eine abs 
geleitete, abftammende, und gerade in diefem Glied 
abflammende und verwandte Idee fey. Da aber die 
Anzahl einfacher Begriffe unendlich ift; fo wird die 
Anzahl Earafteriftifcher Zeichen auch unendlich. (Ein 
Nachtheil der Univerfalfprache, der ſchon vor fich alle. 
ihre Vortheile überwiegt.) Da ferner Fein menſch⸗ 
licher Geift diefe idealifchen Klaffen und Ordnungen 
der Abftammung aller Begriffe machen kann: fo ift 
auch diefe Methode zu einer allgemeinen Karakteri⸗ 
ſtik zu gelangen, eine bloffe dee, ein Projekt, wel 
ches, wie viele andre, von Menfchen nie wird ausge« 
führt werden koͤnnen; man ließe fich dern Unrichtige 
keiten, Unbequemlichfeiten, Fehler und Nachtheile ge- 
fallen, die ihren Gebrauch ſchlechterdings widerrathen. 


— 


eignen Ideen auszudruͤcken, durch das, was man 
Nomina, Pronomina, Verba, Adverbia, Dekli— 
nationen, Konjugationen u. ſ. m. nennt, indem 
fie blos den Radikalton der Sache ein wenig ab» 
änderten, ‚oder verlängerten. 

Wie diefe Endigungen, die anfänglich blos 
für eine einzige Sache feftgefezt waren, auch für 
andre Sachen in bderfelbigen Sprache Regel wur⸗ 
den, und fuͤr andre Sprachen Beyſpiele. Hier iſt 
der Urſprung der Grammatiken zu ſuchen. 

Wie man den Zweck erreicht hat, nicht allein 
die wirklichen Objekte, ſondern ſelbſt die Negation 
dieſer Objekte auszudruͤcken, indem man durch die 
Derivation eine poſitive Idee der Abweſenheit der 
Sache beyfuͤgte, davon dieſe Idee der Gegen⸗ 
ſtand iſt. 

Wie man um der Unbequemlichkeit der Viel⸗ 
fachheit der Toͤne abzuhelfen, die ihren Gebrauch 
ſehr würde erſchweret haben, allgemeine Ausdruͤ⸗ 
cke erfunden hat, die unter einem einzigen Zeichen 
eine Menge von einzelnen Weſen begreifen °); Wie 

. dieſe 

8) Hier, bey der Entſtehung der allgemeinen Ausdruͤ⸗ 
cke, iſt der wahre Urſprung der allgemeinen Begriffe 
zu ſuchen. Die Menfchen, welche die Sprachen er 
fanden und fortbildeten, nahmen eine! Menge von Ge: 
genftänden wahr, die auf ihre Aufferen, oder inneren’ 
Sinne ohngefähr Ähnliche Eindrücke machten. Aus 
diefen Ähnlichen Wirkungen ſchloß man auf Ähnliche 
Urſachen: Aus den ähnlichen Eindrüden, auf aͤhnli⸗ 
he Eigenfhaften und Befchaffenheiten der Dinge, 
von welchen diefe Eindrücke in den Menfchen erzeugt 
wurden, Diefer gemeinfhaftlichen Aehnlichkeiten wer 
gen gab man allen folchen Begenftänden einen *7 
aft⸗ 
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dieſe Ausdruͤcke gewoͤhnlicher worden ſind, als alle 
uͤbrigen; und wie der menſchliche Geiſt bey den 
Derivationen bald vom Allgemeinen auf das Be 
fondere, bald vom Befondern auf das; Allgemeine 
geſchloſſen: Wie er die allgemeinen Namen der 
Befchaffenheiten der Dinge bisweilen aus den Nas 
men gewiffer Subſtanzen abgeleitet, an denen diefe - 
Befchaffenheiten die vornehmften und herrfchenden 
waren; und mie er noch Biel häufiger die Namen 
der Subſtanzen aus den Namen der Befchaffenhris 
ten gemacht hat, die er an ihnen wahrnahm. 
| In der That find die finmlichen Befchaffenhei- 
gen der Körper, als, ihre Farbe, ihre Figur, ihre 
Ausdehnung in Betracht deffen, was dem Mens 
fehen zuerft auffiel, getwiffermaffen eher da, als 
die Subftang felbft, an der fie fich finden. Das: 
nimmt man wahr, wenn man feine Sinne, und 
fein Empfindungsvermoͤgen zu gebrauchen anfängt. 
Nichts deſtoweniger find die Ausdrücke, die bie 
_ Befchaffenheiten bezeichnen, von der Art, daß wir 
fie als Ausdrücke anfehen, die blos zur Bezeich⸗ 
nung zufäliger Eigenſchaften beſtimmt ſeyn; es 
ſind Adjektiva. Aber in der urſpruͤnglichen Ord⸗ 
nung unſrer Kenntniſſe find die Adjektiven vor den 
Subſtantiven: Sie dienen zur Bildung des Bes 
grifs, und folglich zur Definition eines jeden eins 
jelnen 
ſchaftlichen, allgemeinen Namen, und man rechnete 
fie zu Segenftänden derfelbigen Art; dann bey fort: 
gefezten Beobachtungen zu Gegenſtaͤuden derfelbigen 
Gattung, und endlich, wie man noch Höher in den - 
Untetordnungen ber Begriffe hinauf flieg, zu Gegen⸗ 
ſtaͤnden derfelbigen Klaſſe. a 


— 7 
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zelnen Objekts. Nichts iſt daher natuͤrlicher, als 
zu glauben, daß dieſe Adjektiven oft die Wur⸗ 
zein der Namen fuͤr eine unendliche Menge von 
einzelnen Gegenſtaͤnden ausgemacht haben; es ſey 
nun, daß dieſer Name von einer von den haupt⸗ 
ſͤchlichſten aͤuſſern Beſchaffenheiten des Gegenſtan⸗ 
des, die allen Menſchen gleich ſtark auffaͤllt, her⸗ 
genommen worden; oder daß nur der erſte, der ei⸗ 
ner Sache den Namen gab, von ohngefaͤhr von ir⸗ 
gend einer einzelnen Beſonderheit des Gegenſtandes 
heftig geruͤhrt wurde, die andern Perſonen nicht ſo 
‚auffallend wuͤrde geſchienen haben ꝰ). Nichte kann 
er | ben 
‘.9) In allen dieſen Fällen, wo die Erfinder und Forts 
bilder der Sprachen blos in ihren eigenthümlichen Si⸗ 
“mationen, oder auch vielleicht blos durch die Lebhafs 

tigteit ihrer Einbildungskraft eine gewiſſe Eigenfcha 
an den Gegenſtaͤnden wahrnahmen, um welcher wil⸗ 
en ſie dem Gegenſtand gerade dieſen Namen geben, 
Aiſt es Harz unmoͤslich, den Ableitungen der Wörter 
nachzufpären, ganz unmöglich, den Grund aufzufin- 
den, warum diefer Gegenftand gerade diefen Namen 
Bat; Denn, da die Namenertheiler oft fo ganz per⸗ 
„fonelle,, vereinzelte Gründe zur‘ Ableitung der Mas 
„men, für gewiſſe Gegenſtaͤnde, hatten; da fig oft an 
den Gegenftänden folhe Befchaffenheigen bemerften, 
die fein _andrer Menſch an ihnen wuͤrde bemerkt Has 
ben ;. da. fie endlich bey eben dieſem Gefchäfte auch 
fe von ihrer Imagination getäufche wurden: fo.ift 
es ‚vergebens, bey dergleichen Namen etymologifiren, 
und den Grund finden zu wollen, warum ber Gegen- 
fand diefen Namen führt. Aus diefem Grund kann 
.. Be Etymologie nimmermehr. eine ‚ganz allgemeine 
" —*— werden, die ſich uͤber das ganz ungeheu⸗ 
re Chaos der Sprachen verbreiten koͤnnte. Nimmer⸗ 
mehr wird man in den angegebenen. Fällen Di Po 
a - woͤr⸗ 





den Gang des menfchlichen Geiftes in der Folge der 
Ideen beffer aufdecken, als die genaue Verfolgung 
gewiffer Derivationen. Ueber die Sonderbarfeit 
der Wege, die er gehalten hat, muß man oft er- 
ſtaunen; fo twie auch über die Art, wie oft ein ge- 
ringer, unbedentender Umftand von den dufferli- 
chen Befchaffenheiten eines gewiſſen Objekts zuge» _ 
reicht hat, daffelbe in eine gewiſſe beſtimmte Klaffe 

zu bringen. 


12. Der Gebrauch ver Wörter beftimme oft 
den Gebrauch ver Sachen, und Fann einem 
die Realität eines Objekts glauben machen, 
welches doc) gar nicht eriftirt. 


Es hat ſelten gefehlt, daß dieſer unvollſtaͤndige 
Gebrauch eines Worts nicht die ganze Richtung 
der Kenntniſſe, und bisweilen auch der Sitten, und 
der Gebraͤuche nach einer gewiſſen Seite hingelenkt 
haben ſollte: vorzuͤglich, weil man ſich ſo leicht 
vorſtellt, daß die Woͤrter auch die Realitaͤt der Sa⸗ 
chen anzeigen, und daß die Dinge auch in der Na⸗ 
tur vorhanden ſind, weil ſie in der Sprache einen 
Namen haben. Dieſer leztere Punkt hat weit wich⸗ 
tigere Folgen, als man beſchreiben kann (M. ſ. 

| Num. 


zelwoͤrter in dem urfprünglichen Wörterbuch der tös 
nenden Natur aufzufchlagen im Stand feyn. Dieſe 
Unbequemlichkeit abgerechnet: ſo bleibt die Etymolo⸗ 
gie allemal ein Haupttheil der Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, den ein ſehr philoſophiſcher und ſprach⸗ 
— Kopf noch zu bearbeiten hat. 
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Rum⸗ —9*— Man kann bey einer ſehr geringen 
Aufmerkſamkeit doch ſo gleich erkennen, daß der 
groͤßte Theil von den Schulzaͤnkereyen durch alle 
Jahrhunderte hindurch auf Wortern beruhet, da⸗ 
don die Sachen, die fie bezeichnen, gar nicht exi. 
fliren; ob man ihnen gleich einmal eine angenom⸗ 

‚imene Definition gegeben bat, die, wenn man fie - 
‚gehörig unterſucht, faft nichts bedeutet, und mos 
von man demohngeachtet doch immer fort handelt. 

Ss iſt alfo gar nichts fonderbares, daß die Streis 
tigfeiten über dergleichen Materien niemals haben 
zu. Ende gebracht werden Finnen, weil man feine 

Driginale vor fich hatte, mit denen man die Aus⸗ 
drücke der angenommenen Definition vergleichen 
und dadurch beftimmen fonnte, welcher von beyden 
fireitenden Theilen Recht oder Unrecht habe. Eden 
das kann man auch von denen Dingen eben fo gut 
Tagen, welche eine Menge von Lehren.und Gebräus 
hen gegründet haben, die unter den Nationen ge» 
Bräuchlich find. Die Sprache, fagt Michaelis, 
in feinee Abhandlung vom Einfluß der Meys 
nungen in die Sprache, veretwigt Irrthuͤmer fo 
wie die. Wahrheiten. Wenn fich einmal eine fal« 
fche Mepnung entweder in bie Derivation eines 
Ausdrucks, oder in eine ganze Redensart einge» 
ſchlichen hatı fo wurzelt fie ein, und pftanzt fich 
bis auf die fpatefte Nachwelt fort. Sie wird ein 
Vorurtheil des Poͤbels, oft auch der Gelehrten, 
‚welches ärger ift, als jened. Und zum Ungluͤck 
‚giebt 28. noch viel ärgere Vorurtheile, als bie ger 
lehrten Vorurtheile find. 


13. Die 





13. Die Wörter. machen die Grundlagen zu 
den Wiffenfchaften aus. Durch die Un» 
terfuhung von jenen findet man dieſe 
Grundlagen, 


Ds fhon die Wörter an fich nichts ale Zeichen 
find, vermittelft welcher man fich verftehen will; 
fo find fie doch fehr haufig die Gründe zur Wiffen- 
fchaft, Das follte num freylich nicht feyn, Als 
lein, da die. Namenertheilung oft nach willführlis 
chen Beziehungen gefchehen ift, und folglich nach 
verfchiedenen Gefichtspunften, aus denen man die 
Gegenftände anzufehen beliebte; fo hat fich ber 
Weg nach ben Spuren diefer Beziehungen gedfnet, 
Don diefer Seite feiner Richtung wurde er abges 
bracht, fo mie die Folge der Ideen. Man hatden 
Weg gebahnt, mo er offen war. Man hat ihn in 
derfelbigen Linie verlängert, Die Seelen der Mens 
fchen haben fich nach den Ideen ihrer Vorgänger 
gebildet... Sp ift mit nach und nach das ganze 
Gebäude von einer jeden allgemeinen Meynung aufs 
geführte worden. Denn die Menfchen fragen ger 
woͤhnlich nur zu dem Haufen mehr zufammen, wo⸗ 
zu die andern den Anfang machten. Gelten füh« 
ren fie einen neuen Bau auf; und die mehrefte Zeit 
geſchieht e8 blos auf die alten Ruinen eines alten 
Gebaudes. 


Uebrigens begreifen unfre allgemeine Meynun« 
gen feine andre, als allgemeine Ideen unter fich, 
und. da diefe aus partifufären Ideen zuſammenge⸗ 
fest find, fo beziehen fie fich auf die fortlaufende 
Kerte der einzelnen Objekte, und auf den Namen, 

die 
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die man ihnen oft auf eine fehr unvollkommene 
Weiſe beygelegt hat, indem man nur auf einen fleis 
nen Theil des Objekts ſahe. 


14. Die Unterfuchung der Ausdrücke entdeckt 

das Falſche oder das Nichtige in den Mey- 

nungen. Ein Beyſpiel hierzu aus der 
Aftrofogie, 


Un alfo den Grund einer Meynung zu finden, um 
die Baſis von allen. Hinzufommenheiten zu entde⸗ 
den, deren es eine groffe Menge giebt; um die 
Verbindung der verfehiednen Theile der Mafchine 
untereinander zu erfennen, um den Plan zu ver 
folgen, nach welchem fie zufammengefezt ift, und 
um zu fehen, mie ſchwach die Stuͤzen find, auf de⸗ 
nen- fie ruhet: fo darf man nur bis an ben 
Urfprung der Ausdrücke zurückgehen, bie in einer 
MWiffenfchaft, oder bey einer Meynung gebraucht 
werden; oder man darf nur die verſchiednen Theis 
fe.derfelbigen Wurzel auffuchen, und dabey bemer- 
fen, wie viele ungleichartige Materien fie aufge 
nommen haben, indem fie fich ppm ihrem Stamm 
entfernten, 


Hat es je eine unsichtigere, unfinnigere Kun: 


gegeben, die weniger Zufammenhang in ihrer Prar 
gie, und zu gleicher Zeit allgemeiner angenommen, 
und despotifcher über das Verhalten der Menfchen 
geherrfchet hätte, als die gerichtliche Aftrologie? 
Wie hat fie fich zum erftenmal einnifteln, und bie 
auf den heutigen Tag unter Voͤlkern erhalten koͤn⸗ 
* die nicht ganz — ſind. Wie hat * 
do 


| 
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doch nicht eingefehen, daß fich unter den Grundfä- 
zen diefer vorgeblichen Wiffenfchaft und unter ih⸗ 
ren Refultaten nicht dag mindefte Verhältniß finde? 
Man braucht, um diefes zu erfennen, nur den Ur⸗ 
fprung und die Bedeutung der erften Namen, die 
man den Geftirnen gegeben hat, und die reichen 
Beywoͤrter aufzufuchen, die man dem betwundrungs- 
würdigen Glanz diefer herrlichen Gegenftände bey» 
gelegt: Man darf nur über die Idee der Krafg 
nachdenfen, die dergleichen Ausdrücken natürlicher 
Weiſe anflebt, die man als die allerfchönften ges 
brauchte; Man denke ferner an die Verwandſchaft 
der Derivation unter den Ausdrücken, die die Ehr- 
erbietung, und unter den Woͤrtern, die die Kraft 
bezeichnen; an die darauf, als eine Folge gegrüns 
dete Verehrung ber Geftirne; an die Identitaͤt der 
Titel der Könige und der Geftirne, die die gemeine 
Meynung des alten Drients erzeugt hat, daß die 
Könige aus den Geftirnen abftammten, das heißt, 
daß die Seelen der groffen Negenten nach ihrer 
Trennung vom Körper nach den Sternen hinzoͤ⸗ 
gen, um da zu wohnen, fie zu befeelen, und zu bes 
berrfchen, woher fie auch die Welt immer fort, wie 
vorher, regierten, und ihr ihre ehemaligen, eigen⸗ 
mächtigen Einflüffe angebeihen lieffen. Es fonn- 
te nicht leicht anders feyn, ale daß diefe Einflüffe 
ähnliche Eigenfchaften erhielten, die die Bedeutung 
des willkuͤhrlichen Ausdrucks angeigte, den man 
zur Bezeichnung des Geftirnd gebraucht hatte. Die 
Einflüffe waren alfo ungluͤcklich, wenn fie vom 
alten Saturn herfamen, blutig, wenn fie vom 
Friegerifchen Mars herruͤhrten. Sind die chimd- 

sifchen 


t 





9 
viren Grundfäze diefer Wiffenfchaft wohl auf. et- 
was anders gegründet, als auf die Woͤrter, die 
wegen gemwiffer ehemaliger Anfpielungen den Sters 
nen beygelegt worden find? Man bildete fich ein, 
baß diefe Namen ihre Verrichtungen ausdrückten, 
und ihre Einflüffe genau befchrieben. Der aller- 
entfcheidendefte Augenblick, den man wählen konn⸗ 
te, damit die Einflüffe das allgemeine Schickfal 
des Menfchen beſtimmen koͤnnten, fehien der Au⸗ 
‚genblick feiner Geburth zu feyn; und der Yugen- 
blick, der in Anfehung der Kraft eines Sterns der 
merkwuͤrdigſte war, war derjenige, in welchem & 
über dem Horizont aufgieng. Ein Menfch alfo in 
dem Zeitpunft gebohren, da der Löwe eben aufs 
sieng: ſollte herzhaft ſeyn. Der ſchaͤdliche Skor⸗ 
pion konnte keine andre, als aͤhnliche Eigenſchaften 
mittheilen; da hingegen die Wage der Vorbothe 
von einem Geiſt der Ordnung und der Billigkeit 
war. Man beſſerte ferner die Kuuſt aus, indem 
man bie Aſcenſion des Sterns mit dem Aufgang 
der Sonne und der Planeten verband. Hierdurch 
wurde man in den Stand geſezt, ein wenig beſſer 
Grund von der Verſchiedenheit der Schickſaale an- 
zugeben. Es war dieſes aber ein ſehr ſchwieriger 
Artikel fuͤr dieſe Kuͤnſtler. Wie nun die Geſtirne 
die Neigungen und das ganze Schickſal eines Men⸗ 
ſchen in dem Augenblick, da er gebohren wurde, 
beſtimmten: ſo konnten auch die Aſpekten des Him⸗ 
mels auf eine jede einzelne Handlung des Lebens 
“Einfluß Haben, und den glücklichen Augenblick be— 
zeichnen, in welchem man fie mit ‘gutem Erfolg 
‚unternehmen konnte. Noch heute giebt man in 
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Alien auf diefen Augenblick acht, und man hält 
ihn mit der größten Gemwiffenhaftigfeit zufammen. 
Es iff ein gemeiner Gebrauch, den man bey ben 
gerochnlichen Handlungen des Lebens ausübt, fo 
bald diefe nur von einiger Wichtigkeit find. Das 
Handwerk des Aftrolngen erbeifcht viele Zubereis 
tungen, Gefihicklichfeit und Rechnungen; fo, daß 
man mit diefer lächerlichen Kunft eine reelle Arbeit 
verfnüpfet und ihr dadurch einen wiffenfchaftlichen 
Anftrich gegeben hat, um ihr ein grofferes Anſehn 
zu verfchaffen. Wozu dient diefe Befchäftigung 
mit dergleichen Ungereimtheiten, wo die Worker, 
die eine ganz falfche, oder beffer, gar feine Bezie⸗ 
bung zu den Sachen haben, die fie bezeichnen, 
demohngeachtet eine allgemein aufgenommene Wif- 

fenfchaft veranlaßt haben, die fich fo lange einen 
blinden Beyfall zumege gebracht hat?. Europa, 
das fo viele Jahrhunderte hindurch mit diefem 
Vorurtheil angeftecft war, hat fich nur ſeit Fur 
zem davon befreyer '%). Aber bie Perfianer, eine 
kulti⸗ 


10) Es giebt nicht leicht eine Kunſt, oder eine Wiſ—⸗ 
ſenſchaft, die ſich ſo lange erhalten bat, als die Aſtro⸗ 
logie. Sternkunde war da, ehe es noch irgend eine 
andre Wiſſenſchaft gab. ne Menſch erfand fie ſchon 
auf der erften Stufe der Kultur als Nomabe. Sie 
ift vielleicht fo alt, als die Viehzucht; vielleicht Älter 
als der zweyte Brad der Kultur, der Ackerbauſtand. 
Man Fann mit groffer Wapefheinlichkeit vermutben, 
daß fich eben jo früh bey den unausgebildeten finnlie 
hen Menfchen der Hang zur. Sterndeuterey, und die 
erfie Anlage zur Aftrologie gefunden, die von dem 
Chaldaͤern den erſten Anſtrich einer Wiffenfchaft er⸗ 
bielt. Und fie erhielt fi ich bis zur Mitte des en 
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fuleibirte Nation, glauben noch immer, wie ehe» 
mals daran. - Das befte Mittel fie von dieſen 
Glauben abzubringen, waͤre dieſes, ment man ih⸗ 
nen dei Urfprung des Wörter zeigen follte, denen 
fie ihren ganzen Glauben zu verdanfen haben: 
5. Bon ben Irrthuͤmern der Menfchen, die 
daraus entfpringen, daß fie in den Auss 
druck Eigenſchaften hineingebracht haben, 
die nicht an der Sache da find; und daß 
fie hierauf den Ausdruck für die Realitaͤt 
= „angenommen haben, Beyſpiele und Wirs 
kungen hievon, ⸗ 


Wir find die Schöpfer der Woͤrter. Es iſt 
war Wahr: mir wenden fie bey wirklichen Dingen 
je at, 
Sahrhünderts. Caſſini war der etfte, der, Ale 
Aftronom, zu fabeln aufhörte. Noch bey der Geburth 
Budwigs KIV. hielte man Sterndeuter im Zimtner 
der Koͤnigin verfteckt, die fo gleich, wie der Prinz ges 
hohren wurde, die Konſtellationen bemerken, und der 
: Nation Gluͤck oder Unglück vorher verfündigen muß⸗ 
ten. (M. f. Voltaire Siecle de Louis XIV.) Aber 
ſo ſehr auch diefe ſchwachen Männer, oder beffer, ihre 
KRunft verlacht ju werden verdient: fo hat fie doch 
- einen gewiſſen Ruzen gehabt, den man felte berührt, 
Nämlich: gerade, weil es beym Sterndeuten und 
Nalivitaͤtsſtellen auf Leib und Leben, Glück und Um 
gaͤck ankam: fo wurden die aftronomifchen Obſerva⸗ 
tionen mit der allergrößten Gewiſſenhaftigkeit und Ges 
Aauigkeit gemacht. Und ebeit diefe aftrologifche Ge⸗ 
mauigkeit war ein Hauptgrund von der Hleich anfaͤng⸗ 
Mich groſſen Vollkommenheit det Aſtronomie; weil 
man aus der Aſtrologie die Genauigkeit im Beobach⸗ 
tn, in die Aſtronvmie fo gleich mis heruͤber brachte, 
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an,nach den Eigenfchaften, die wir an ihnen wahr⸗ 
nehmen. Allein wir glauben oft, etwas an ihnen 
wahrzunehmen, was fie doch nicht an ſich haben; 
und fraft diefer falfchen Einbildung legen wir ih⸗ 
nen den Namen bey; fo, daß auch oft im Aus⸗ 
druck der Sachen weiter nichts liegt, als, was 
wir felbft in ihn hineingelegt haben. Unterdeſſen 
vertritt der Ausdruck der Sache die Stelle der Sa⸗ 
che und der Realität felbft, ob man ſchon jenen in 
einem Betracht bildete, der der Sache völlig unan⸗ 
gemeffen war. Nun richtet fich die ganze Reihe 
unfrer Schlüffe nach diefem Ausdruck, den wir 
als das Kompendium der Definition, dag heißt, 
als eine Furze Befchreibung des Gegenftandes ans 
feben. 

Es ift fo gewiß, daß wir an den Gegenftän- 
den Eigenfchaften wahrnehmen, die fie gar nicht 
‚an ſich haben, daß wir oft die Gegenftände nicht, 
einmal anders fehen wollen: befonders, wenn wir 
fie in Ruͤckſicht auf gewiffe eingebildete Vethaͤlt⸗ 
niffe, oder auf eine gewiffe Ordnung ber Klaffen 
betrachten, die wir ung felber zu unfrer eignen 
Bequemlichkeit gemacht haben. Mir legen faft 
beftändig den Gegenftänden in dergleichen Nück- 
fichten die Namen bey. Uber diefe Ordnung, dies 
fe Verhältniffe find ja gar nicht im Gegenftand, 
amd fie haben mit ihm gar nichts zu thun. Der 
Ausdruck der Sache, der aus einer Betrachtung 
derfelben erwuchs, die ihr ganz fremd ift, beſtimmt 
indeffen doch die Klaffe, in die man fie hinein- 
ſtellt. Diefe Klaffe; leitet alsdenn die Ark, mie - 
man über den Gegenſtand denft, und die Folgen 
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dDon bdieſem Urtheil breiten fich bernach,. zum Vor 
ctheil oder zum Nachtheil fehr weit aus. 
Wir wollen die Idee der Schaam und ber 
Keufchheit zum Beyſpiel aufſtellen. Sie iſt an 
ſich eine ſehr gute und ehrbare Idee, die von der 
Geſezgebung weiſe genug zur Ausuͤbung eines na⸗ 
tuͤrlichen Vermoͤgens gebraucht worden iſt, um 
dem Mißbrauch vorzubeugen, den man durch eine 
gedoppelte gleichſchaͤdliche Ausſchweifung von die⸗ 
ſem natuͤrlichen Vermoͤgen machen koͤnnte, davon 
das eine der Politik, das andre den Sitten zuwi⸗ 
der ſeyn wuͤrde. 
Abber iſt dieſe Idee, dieſes vernünftige and 
uͤberdachte Vorurtheil auch wohl ſo natuͤrlich, wie 
man daruͤber einig iſt, daß es moraliſch ſey? Wie 
hat es zur Zeit, da man blos die reinen Naturge⸗ 
ſeze kannte, entſtehen *); wie hat es ſich nachher, 
dem 
Der erſte Mann und die erſte Frau waren nakt, 
und fhämten fich nicht. Zrat autem uterque nudus, 
Adam feilitet, et uxor eius, et non erubefcebant, 
Nachdem fie ungehorfam geweſen waren; machten fie 
ſich Kleider aus groffen Blättern: und da die Furcht 
vor Gott zu erfcheinen, dem fie ungehorfam gervefen 
waren, fie dahin brachte, fich unter die Bäume zu vers 
ſtecken: fo fagten fie zu ihrer Entfhuldigung, wie fie 
die Stimme Gottes hörten, daß fie fich deswegen ins 
Dunkle der Bäume verfteckt hätten, weil fie naft 
feyen. Aber, da ihr Verſehen gar feine Beziehung - 
auf gewiſſe Theile des menfchlichen Körpers hatte: fo 
hatte es auch gar Nichts an fi, was ihnen den Ger 
danten, diefe Theile auf einmal dem Angeficht zu ent⸗ 
ziehen, hätte einflöffen, oder in ihnen die Empfindung 
von. Schaam bey’ dem natürlichen Gebrauch dieſer 
Theile Hätte rege machen Eönnen. Uebrigens, wenn 
j es 
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dem poſitiven Geſez gemäß, ohngeachtet des Ver⸗ 
langens der Natur, einwurzeln, und big zur Ues 
bertreibung, die bisweilen der Gefellfchaft fehr 
nachtheilig war, fleigen Finnen? Ohne Zweifel 
hat das unter allen nicht wilden Nationen faft 
allgemein ausgebreitete Vorurtheil, daß es ruͤhm⸗ 
lich ſey, fich der Beduͤrfniſſe und ber natürlichen 
Vergnuͤgungen zu berauben, jur Hochfchäzung des 
Edlibats viel beygetragen. Aber zugegeben, daß 
| diefeg 
es gleich gewiß ift, daß unfre erften Eltern dein Ge 
brauch der Kleider gefannt haben: fo muß man doch) 
nicht von der Zeit der Schöpfung des Menſchen die 
menfhlichen Gewohnheiten herhoten, fondern von der 
Erneurung des menfchlicherr Gefchlehts nach der 
Suͤndfluth, die die auf der Oberfläche det Erde zer 
ſtreuten, und ifolirten Menſchen auf jene erften Fuß 
ſtapfen zurückbrachte. Selten wird diefe Bemerkung 
gemacht, die man doch) immer mächen jollte, daß man 
nämlich dei Menfhen, wenn man ihn im Stand 
der Natur betrachten will, nicht vor, fordern nach 
der Ueberſchwemmung nehmen muͤſſe, die die Erde 
verroüftete, und todurd) die Künfte nothwendig ver« 
lohren giengen, wegen der Gebrechen der vormali- 
gen Materialien,’ und dag die Zerſtreuung des menſch⸗ 
lichen Sefchlechts, und die Entfernung von ihrem ers 
ften Aufenthaltsort faft alle alten erworbenen Kennts 
niffe vertilgen mußte. Da wurden fie wieder Wilde, 
und lebten nacket, ganz nacket, fo wie man fie noch 
heute auf den Erdftrichen findet, 16 der Menſch Thier 
geblieben iſt; 05 es gleich fehr wahrfcheinlich ift, daß 
die Kunft ſich zu Fleiden lange vor ihren vollkommen 
da war, und daß die einzige Familie, die den gänzlie 
hen Untergang des menfchlichen Gefchlechts überlebs 
te, die Gewohnheit, ſich mit Kleidern zu bedecken, 
wird beybehalten haben, 
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dieſes weder die Altefte noch die nafürlichfte Urſa— 
che davon ſey: fo werden fich leicht andre finden 
laffen, die es gewiß find. Die nothiwendigen, 
aber den Sinnen unangenehmen Verrichtungen, to 
zu die Natur die untern Theile des menfchlichen 
Körpers beſtimmt hat; die unmwillführlichen Veraͤn⸗ 
derungen, benen die Gefchlechtstheile unterworfen 
find ; die Leichtigkeit, fie innerlich oder äußerlich zu 
verlegen, wenn man ganz naft mitten in den Ges 
firäuchen lebt; — alles diefes hat die Menſchen 
dahin gebracht, fie am erften zu bedecken, fo wohl 
am fie zu verbergen, als um fie zu verwahren. 
Man trift nicht leicht fo rohe Menfchen an, bie 
diefe uͤbertriebene Unſchicklichkeit nicht vermeiden, 
oder den Augen verbergen follten. Weil nun'dies 
fe Theile die unfauberften am menfchlichen Körper 
waren, und weil fie vorzüglich dem Geficht entzo⸗ 
gen wurden: fo hieng man ihnen die dee von 
Schande an, und nannte fie Schaamglieber. 
Man darf aber hier nicht die Urfache für den Ef⸗ 
feft nehmen: Die Natur hat fein Werf hervorges 
bracht, deffen fie fich ſchaͤmen dürfte. Dasjenige, 
was nothwendig ift, fann unangenehm und ſchick- 
lich ſeyn, verborgen zu werden: aber es iſt des 
wegen nicht ſchaͤndlich, nach der Bedeutung, die 
man hier mit dieſem Wort verknuͤpfet. Und, 
wenn man ferner Acht hat: fo hieß auch Puder ur: 
fprünglich nichts, als was der Ausdruck wirflih 
heiffen muß *); Denn «8 ift das nämliche Work 
putor, 
+) Die Lateiner geben diefe Definition von dieſem 
Wort: Ob aliquam rem ſordidam timor. 
de Broſſes 1. B. 
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putor, ein gleichbedeutended Wort mit faetor. 
Auf folche Wiife würde das Wort Pudeur nimmer- 
mehr zu etwas andern haben koͤnnen gebraucht 
werden, als zur Bezeichnung einer gemwiffen Art 
von unangenehinen Empfindungen, wenn man fich 
an feinen Urfprung gehalten hätte. Da man aber 
auf die Umſtaͤude der Sache, die man ausdrücken 
wollte, Ruͤckſicht nahm: fo bediente man fich defs 
felbigen Worts zur Bezeichnung der Beobadytung 
des Wohlftands. Nun, da man das Phnfifche 
des Ausdrucks aus den Augen feste: fo drehete 
man ihn ganz auf die moralifche Seite. Beduͤrf⸗ 
niß, ,Seimlichteit Schaam, Wohlſtand, lauter 
ganz! verſchiedne Ideen, die aber durch daſſelbige 
Wort ausgedruͤckt, und eben deswegen haͤufig mit 
einander verwechſelt werden, haben in den Koͤpfen 
ein Gewuͤhl verurſacht, haben die Denkungsart ge⸗ 
leitet, und ſie ſehr weit mit ſich fortgeſchleppt. 
Dieſes ereignet ſich ſehr oft, vermittelſt der Macht, 
die die Woͤrter uͤber die Ideen haben, vorzüglich 
wenn fie in einem moralifchen Sinn genommen 
toerden, wo die Ausdrücke nicht beſtimmt find, wie 
fie es in ihrer phyſiſchen Bedeutung find. Konnte, 
es nicht von diefer falfchen Anwendung ber dee, 
die man nad) der Einführung eines uneigentlichen. 
Ausdrucks oder Beyworts machte, hergeruͤhrt ha⸗ 
ben, daß daraus in der erſten Abſtammung die 
urſpruͤnglichen Ideen von Dudeur entſtanden find, 

naͤmlich Schaam und Ehrbarkeit, (bonte, honnete) 
die an fich häufig fehr gut, und der Menfchheit 
angemeffen fi find, die fich aber bey gemiffen Natio- 
nen fo auffsrordentlich weit ausdehnen? Koͤnnte 
ferner 
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ferner die unfruchtbare Ehre der Jungferſchaft 
nicht auch davon herruͤhren, die fo viele Wirkun—⸗ 
gen auf die Sitten und den Zuftand der Menfchen 
hervorgebracht hat; fo wie auch die Ehre, bie 
mit der Nichtübung eines von den natürlichen Ver⸗ 
. mögen verbunden ift, die doch für das menfchliche 
Gefchlecht die vorfheilhafteften Vermögen find? 


16. Ein Mittel, die metaphyſiſchen Irrthuͤ⸗ 
mer zu erfennen, ift, daß man durd) die 
Auseinanderlegung der Wörter zur Anafyfe 
der Ideen hinaufſteigt. 


Ueber altes dieſes koͤnnen wir eine Betrachtung 
anſtellen, die derjenigen aͤhnlich iſt, die ein beruͤhm⸗ 
ter Schriftſteller uͤber die Wiſſenſchaften, die ſich 
mit Zahlen beſchaͤftigen, macht. Naͤmlich: Das, 
was an einem Gegenſtand reel iſt, von dem, was 
wir willkuͤhrlich in ihn hinein tragen; und die Ei⸗ 
genfchaften, die ihm wirklich zufommen, von bes 
nen, die man ihm beylegen koͤnnte, wohl zu unter⸗ 
ſcheiden wiſſen: — Diefes würde der befte Grund 
von der Methode feyn, die Sachen mit Namen zu 
belegen. Wären bie erften Erfinder der Namen 
im Stand gemwefen,„nach biefem Grundfaz zu ver⸗ 
fahren: fo würden nicht fo viele Irrthuͤmer, die 
fo oft für Wahrheiten angenommen worden find; 
nicht fo viele falfche Gemählde wirklicher Objekte; 
nicht fo viele‘ feltfame Meynungen, ‚und falfche 
Glaubensartifel; nicht fo viele unauflösliche Fra⸗ 

gen zum Vorſchein gefommen ſeyn; weil dieſe je 
af 





auf Wörtern beruhen, die man für die Sachen 
ſelbſt angenommen hat, obgleich diefe Woͤrter nicht 
wohl auf die wirkliche Sachen anwendbar waren. 
Man würde das idealifche Reſultat nicht in den 
wirflichen Gegenftand hinüber getragen haben, da 
es nur blos im Ausdruck ftecft, woraus man durch 
die Derivation fo viele falfche Folgen gezogen hat. 
Man würde fich heut zu Tage beffer auf die Meta- 
phyſik der Wiffenfchaften verfichen. Man würde 
durch die-Auseinanderlegung der Woͤrter, bie 
Ideen, die fie ausdruͤcken, am leichteften ausein- 
ander legen, und auf dieſe Weife am ficherften dem 
Faden folgen, der und auf die erfien Spuren uns 
frer Meynungen, und zugleich zur Erfänntniß.der 
Borurtbeile und der Irrthuͤmer führen kann, die 
wir feldft in die reellen Wiffenfchaften hineinge⸗ 
bracht haben ). 


17. Vom 


11) Daß man durch Zergliederung eines Worts die - 
dee, die das Wort anzeigt, finden, und zergliedern 
könne, mag wohl in einigen Fallen fehr gut angehen. 
Aber allgemein wird man den Zweck doch nicht das 
durch erhalten koͤnnen. Helvetiuß (de P’Efprit, Dife. 
IV. Chap. 1.) verfuchte auf diefe Weife den Begrif 
vom Genie zu entwicheln und zu bejtimmen. Aber 
wie aufferordentlich eng, wurde nicht diefer Begrif, da 
er ihn ganz aus dem gignere:herleitete: Wie manche 
f Zufäze müffen nicht auf der einen Seite zur Erweites 
rung, und wie mand)e Einfchränfungen auf der an: 
dern Seite hinzukommen, wenn das — der 
Karafter des Genies ſeyn ſoll? 
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* Vom Umlauf der wahren und der fal⸗ 
ſchen Ideen durch das Kommerz der Woͤr⸗ 
ter, welches das ſtaͤrkſte und größte Band 
‚ber allgemeinen Geſellſchaft ift. 


Mic einem Wort, die Frage mag von abgezoge⸗ 
nen Ideen, oder von irgend eineg gangbaren 
Kenneniß des Menfchen ſeyn: fo ift e8 gewiß, daß 
das rechte oder unrechte Verfahren in der Ertheis 
Tung. der Namen, tiefe und ewig frifche Wurzeln a 
geſchlagen hat. Die Etymologie zeigt uns, wie 
die Rationen „ indem fie einander woechſelſeitig 
Huͤlfe leiſteten, und unter einander ein groͤſſeres 
Kommerz der Wörter , als irgend einer andern 
Sache. ‚errichteten; zur Erweiterung ihrer fombi- 
nirten Ideen, die Jdeen und die Grundtcne ihrer 
Nachbaren benugt; und fie durch Derivationen, 
bie. ihrer. eignen Art zu denfen und zu artikuliren 
angemeflen waren , abgeändert haben ). ‚Sie 
zeigt 
12) Diele BVerftellung und Beugung der Wörter einer 
‚benachbarten Sprache nad) dem Genie feiner 

Er Meutterfptache, ift vorzüglich im Franzöfifchen 
And Engliſchen fehr fichtbar. Der Deutfche kann ſei⸗ 
NE; ‚Mutterfprache nicht leicht durch Aufnahme der 
Wörter feiner Nachbarn bereichern, weil bie deutfche 
‚Sprache mit allen ausgebildeten Europäifhen Spra: 
chen nur fehr wenige Berwandfchaft und Aehnlichkeit 
bat; Ihre Deklinationen, Konjugationen, und die 
Syntax hat zu viel eigenthämliches, als daß ihrer 
Armuth in der Bezeichnung einiger Begriffe und Ger 
genftände, durch KHerüberholung fremder Ausdräde, 
Leicht abgeholfen werden koͤnnte. Aber der Franzofe 
und der Engländer haben lateinifche, griechifche, ger— 
manifche — in Menge, vorzüglid) durch Fe 
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zeigt und, tie ein jedes Volk auf dieſe Weife aus 
dem Vermoͤgen zu reden, das groffe allgemeine 
Inſtrument, und das allgemeine Band der Gefell- 
fchaft hervorgebracht hat. 





18. Bon ber Nuzbarfeit der Etymologie in 
ber Naturlehre. 


He Etymologie ift aber nicht blog für den ſpeku⸗ 
lativen Theil der Philofophie brauchbar. Sieift es 
auch für ihren materiellen Theil in der Phyſik, 
wenn die Benennungen richtig gemacht worden 
find. Indem fie den wahren Sinn und bie rich- 
tige Bedeutung der Worter aufſucht, belehrt fie 
ung zugleich von den Eigenfchaften der Dinge, da⸗ 
- von der Name, wenn er ihnen anders mit Necht 
beygelegt worden, ein Kompendium der Definis 
tion, eine kurze Befchreibung der benannten Sache 
feyn muß.  GSolchergeftalt giebt die Kenntniß des 
Nach⸗ 


fiſche und engliſche Endigungen in ihre Nationalſpra⸗ 
che umgepraͤgt. Daher haben auch beyde Nationen 
ſehr viele Ausdruͤcke fuͤr Begriffe, die wir mit reinen 
deutſchen Woͤrtern nicht auszudruͤcken im Stand ſind. 
In dieſem Fall muͤſſen wir nothwendig zu den Aus« 
ländern, und vorzüglich zu den Lateinern unfre Zus * 
Flucht nehmen, und ausländifchen Wörtern das deut⸗ 
fhe Bürgerrecht ertheilen. Denn es würde thörige 
feyn, wenn man einen eignen neuen Begrif blos des⸗ 
tvegen wollte fahren laſſen, weil kein reines deutfches 
Wort für denfelben da ifl. Ein jedes neues Wort, 
dem ein neuer Begrif anflebt, ift eine Bereicherung 
nicht blos der Sprache, fondern. auch der Kenntniffe, 
einer Nation. 


FEWZRIT 
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Nachdrucks der Hanıen, die man denen natütli- 
chen Gegenftänden gegeben hat, groffe Vortheile 
für die phyſttaliſchen Wiſſenſchaften. Die Phyſi⸗ 
ker und beſonders die Botaniſten find in den Be 
Bennungen der Dinge ungleich genauer getvefen, 
al® die übrigen Künftler; weil fie die eigenthuͤmli⸗ 
hen unterfcheidenden Befchaffenheiten einer jeden 
Pflanze, in ihre Benennungen bineinzubringen, ges 
ſucht Haben. 3.8. der Name Ortie (Neſſel) 
d.h. brulante (die brennende) zeigt fo gleich den 
brennenden Saft an, der in den Spigen enthalten 
HE, die an dieſer Pflanze hervorſtehen. Vrtica 
- Yon zro koͤmmt vom Chaldäifchen ur, ignis, wel» 
ches die Griechen vermittelft einer Bewegung ber 
Lippen artifuliven, und in ihrer Sprache wrüg fa- . 
gen. Wahr ift ed, daß die Operation der Na- 
menertheiler in der Prarig leichter wird, wenn es 
5108 darauf ankoͤmmt, durch Beobachtung ! und 
Wiſſenſchaft eine neue Kunſtſprache richtig zu bil⸗ 
den, Die von der gemeinen Sprache noch nicht an» 
geftecft worden ift. Eben diefer Umftand macht 
- auch, daß die Kunftfprachen, die dem Pobel unbe» 
anne find, weit richtiger in ihren Austrücen, 

und leichter in ihren Zufanmienfegungen find. 


19. Die Etymologie hilft zur Erkenntniß ber 
Verſchiedenheiten i im anatomifchen Bau des 
Organs der Stimme nad) den verfchiednen 
Klimaten, 


Wir fegen hinzu, daß man aus der Etymologie 
mittelbarer Weiſe "einige Kenntniffe von der innern 
Bildung eines Theils des menſchlichen Koͤrpers 

erhalten 
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erhalten kann; und daß diefe Wiffenfchaft Folglich 
auch Nuzen in der Naturhiftorie ded Menfchen _ 
bat. Man bemerft nämlich, daß ein jedes Volf 
feine eigne Sprache nach einer gewiffen Mechanif 
bildet, die ihm eigenthümlich ift, und die man mit 
dem, was die Mahler Manier nennen, vergleis 
chen fönnee, woran man die Hand oder die Echu- 
le des Künftlers erfennen fann. : Wenn man die 
Art bemerkt, nach welcher ein Volk die Woͤrter at» 
juändern pflegt, die es aus der Sprache einer be⸗ 
nachbarten Nation hernimmt: fo fann man zu⸗ 
gleich die Anlage erkennen, die die Natur felbft im 
Menſchen gemacht hat, nach der Verſchiedenheit 
des Klima, dieſe oder jene Sprachorganen am mei» 
fien zu gebrauchen. Denn hievon hängen die Acs 
cente ab, die eine Nation Farafterifiren. Ein je- 
des Volk hat fiin eignes Alphabet, welches nicht 
volig das Alphabet eines andern Volks ift,-und 
mworinnen fich mehrere Buchftaben finden, die alle 
andre Nationen gar nicht ausfprechen Finnen, 
(Man f. Rum. 23.) Das Klima, die Luft, der 
Drt, das Waffer, die Lebensart, und die Nah» 
rung verurfachen in dem feinen Bau der Organifas- 
tion VBerfchiedenheiten. Die geben gemwiffen Theis 
Ion des Körpers mehr Stärfe, und andre fchmä- 
hen fie Man kann diefe Verfchiedenheiten, die 
der Anatomie enswifchen würden, fehr leicht an 
den Sprachorganen wahrnehmen, indem man auf 
die Theile, die ein jedes Volk bey den Wörtern 
feiner Sprache am meiften gebraucht, und auf die 
Art Acht hat, mie es fie gebraucht. Go wird 
man finden, daß bey dem Hottentoten das Innerſte 

der 
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der Kehle, und. bey dem Engländer das Aeuſſerſte 
der Lippen mit einer auffererdenslichen Wirkſam— 
feit verfehen find. Man wird finden, daß bie 
Wörter bey ihrem Uebergang aus einer Eprache 
in die andre, auß einer Provinz in die andre, fo 
wie fie fich mehr dem Norden nähern, auch mehr 
ein gewiſſes Pfeifen der Lippen und der Nafe er 
halten: fo wie fie auf der andern Eeite, je mehr 
fie gegen Süden fommen, mehr in den Grund des 
Sprachfanald zurüchgefioffen, und mit Aſpiratio⸗ 
nen der Kehle ausgefprochen werden. (M. ſ. 
Num. 91.) Hieraus folge, daß überhaupt gegen 
Mitternacht das duffıre Ende ded Organs der 
Stimme am beweglichften ift; und daß hingegen 
in den mittäglichen Gegenden das innere Ende 
des Kanals die mehrefte Beweglichfeit von ber Na⸗ 
tur erhalten hat. Diefe allgemeine Diepofition 
ruͤhrt blos vom Einfluß her, den dag Klima auf 
die Drganifation des Menfchen hat: So gering 
diefe Anmerkungen über die Verfchiedenheit der, 
menfchlichen Bildung find: fo Finnen fie doch bis⸗ 
teilen zu viel wichtigeren führen. Man darf in 
einer fo fchtveren Materie, mie dirfe, wo die Fra— 
ge von dem Bau und der Zufammenfezung unfers 
eignen Körpers ift, und wo der Fleinfte Detail fo 
viel Intereſſe für ung hat, die Anmendung der 
Beobachtungen und der Methoden fremder Künfte 
gar nicht verfäumen, befonders bey den Punkten, 
10 die eignen Operationen der Kunft ſelbſt, wahr⸗ 
ſcheinlich unzureichend ſeyn würden. 


20, Sie 
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20. Sie giebt den vornehmften Karakter der 
Völker an. 


Dieſe Fertigkeit eines Volks, gewiſſe Toͤne vorzuͤg⸗ 
lich zu gebrauchen, oder gewiſſe Organen mehr, 
als andre, zu bewegen, iſt, ſo wie ſie eine gute 
Anzeige des Klima war, zu ‚gleicher Zeit eine Ans 
geige des Karafterd der Nation, der in vielen 
Stücen vom Klima beftimmt ift: fo wie es das 
Genie der Sprache von dem Karafter der Na⸗ 
tion if. 

Der gewöhnliche Gebrauch harter Buchftaben 
zeigt ein wildes und unfultivirted Wolf an. Wenn 
eine Nation die fließigen Buchftaben häufig ge» 
braucht: fo ift dag ein Beweis von der Weichheit 
und Zärtlichkeit fo wohl der Organen, als auch 
des Geſchmacks. Man denfe bier 5. B. auf ber 
einen Seite an die Nordifchen, und auf der andern 
an die Staliänifche und die Sinefifche Sprache’). 

Der 

13) Auch Hier giebt es eine Menge von Beyfpielen, 
die diefem Saz des Verfaſſers feine Allgemeinheit 
nehmen. Es giebt mehrere Nationen, deren Anzahl 
von Begriffen aufferordentlich eingefchränft ift, und 
deren Sprache doch in Abficht auf die Ausſprache der 
Wörter ziemlic) zart, und in Abficht ihrer regelmaͤſ⸗ 
- figen Beugungen ziemlich vollfommen ift. So iſt die 
Sprache der Grönländer befchaffen. Die Sprache 
diefer Nation, wie Fulda fagt, ift mannbar, ift mo⸗ 
dern geworden; die Nation ift ein Kind geblieben, 
ift arhaifh. — Mean findet felbft unter den europäi- 
ſchen Sprahen einige, von deren Zärtlichkeit oder 
Härte man nicht auf die Kultur oder auf die Roheit 
der Nationen, die fie fprechen, fchlieffen kann. In 
Sichenbürgen, der Wallachey und des Moldau ar 
eine 
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Der tiniftänd, daß die Sinefen bie rauhe Artifula- 
tion R gar nicht gebrauchen, ift eine vortheilhafte 
Anjeige des fanften Karakters dieſer Nation, der 
auch aus andern Gründen fehon bekannt genug iſt. 

‚Die Jtaliänifche Sprache, die ein verdorbenes La- 
tein ift, hat ihre Kraft verlohren, und ift in eben 
dem Verhältniß in ihrem Alter weichlich geworden, 
in welchem die Nation, die fie redet, die Kraft 
ber alten Römer eingebüffet hat. Aber, ba fie ib» 
rer Duelle näher war; teniger Barbarey anges 
nommen, und ihre Meichlichfeit auf eine fehr 
männliche Zunge gerathen, deren harte Eigenfchaft 
vielleicht einige Milderung bedürfen wuͤrde: fo iſt 
fie. noch immer die ſchoͤnſte von allen Europaͤiſchen 
Dialekten geblieben. 

N | | Die 

-eine Nation, die man die Wallachiſche zu nennen 
pflegt. Sie find fer coloniarum Romanarum. Ihre 
ganze Sprache verräth fie. Das Volk ift in Abers 
glauben und Unwiſſenheit verfunfen: Die Priefter 

- find gewöhnlich eben fo. unwiſſend, als der gemeine 
Mann abergläubifch ift. Die Geiftlihen find in eis 
nem ‚hohen Grad gelehrt, wenn fie ihre Lythurgien 
vollkonmen herbethen gelernt. Aber der gemeine 
Mann verfteht gar feine Schrift. Und bey aller Ro- 
heit diefer Nation ift ihre Sprache doc) aufferordents 
lic) fließend, fanft und angenehm. “Der größte Theil 
ihrer Wörter findet ſich auch im Staliänifchen, defien 
Annehmlichkeit fie fich mehr, als irgend einer Spra⸗ 
che nähert. Die deutfche und die ungarifhe Spra⸗ 
che ift ungleich Härter und rauher, als die Sprache 
dieſes verzertten und ungeftalten Kindes aus Nomuls 
ı Hüften; und wie fein, gefittet und gelehrt find nicht 
demohngeachtet jene beyde Nationen, - gegen dieſes 
gefunfene berühmte Wolf? . 
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Die lateinifche Cprache ift frey und trocken, 
weil fie reine und nette Vofalen und nur wenige Di— 
phltongen hat. Wenn diefe Befchaffenheit der lateinir 
ſchen Sprache ein dem römifchen ähnliches Genie 
verräth: das heißt, wenn fie ftarfen und männli« 


chen Gegenftänden angemeffen iſt: fo ift fie es auf. 


der andern Seite weit weniger, als die Griechifche, 
und felbft als die Srangsfifche in Ruͤckſicht auf die 
Gegenftände, die nur mit Anmuth und Leichtigkeit 
ausgefprochen feyn wollen. So iſt auch die fran- 
zoͤſiſche Sprache, fo wie diefe Nation, mehr der 
Sriechifchen ähnlich, als der Nomifchen, ob fie 
gleich nach der Ordnug der. Kindfchaft von jener 
weiter entfernt if. Aber das Genie des Volks hat 
diefe Aehnlichkeit eingeführt und beftimmt; und es 
giebt ja ohnehin Beyfpiele genug, nach denen Men- 
ſchen mehr ihrem Großvater, als ihrem Vater, aͤhn⸗ 
lich find. Es verfteht fich von felbft, daß ich hier 
nur von der Üchnlichkeit der Idiotiſmen, und ges 
voiffer Wendungen der Redensarten rede, die den 
Eharafter ciner Nation bezeichnen; nicht aber von 
der Aehnlichkeit der Ausdrücke, die freplich in der 
franzoͤſiſchen Sprache. den Lateinifchen ähnlicher 
find, von denendie Franzöfifchen unmittelbar her⸗ 
fommen. . 

Die griechifche Eprache ift vol von Diphton- 
gen, die ihre Ausfprache gedehnter, tönender und 
taufchender machen. Und das ift e8 auch, mag 
ihre Poeficn fchöner und harmonifcher macht, als 


die Eateinifihen. Die griechifche Sprache hat an 


ſich ſchon einen gewiſſen Gefang; den man ſehr 
leicht bemerkt, wenn man die Verfe des Homers 
= mit 


% 
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mit heller Stimme abliefet "*). Die franzoͤſiſche 
Br Epra- 
14) Ein jeder, der auch fein Griechifch verfteht, muß 
über den vortreflihen Wohllaut, über den Gefang 
: und Mufik, die ficd) in der herrlichen Verfififation des 
Homers findet, erftaunen, fobald ihm homeriſche 
Berfe nur vorgelefen werden, und er blos Ohr iſt. 
Sch glaube aber nicht, daß die griechiſche Dichter _ 
fprache, wie de Broffes meynt, blos deswegen fo 
wohlklingend, harmonisch, mufifalifh und dichteriich 
fey, weil fie einen fo groffen Vorrath an Diphtongen 
bat. Man überfeze die Gedichte Homers in eine 
. Sprache, die noch reicher an Diphtongen iſt; oder 
man laſſe den Homer felber in einer andern Sprache 
dichten, die blos den einzigen Vorzug einer Menge 
von Diphtongen hat: follte er wohl noch Homer blei« 
ben? Sch will hier noch einige Merkmale angeben, 
die eine Sprad;e vorzüglich” zur Dichterfprache ge⸗ 
ſchickt machen, und die man auch an der Gricchifchen, 
im frühen Zeitalter Homers größtentheils alle ver: 
fammtet finden wird. — Ein großer Vorrat) an 
- wenigfplbigten Wörtern, durch welche allein die Hef⸗ 
tigkeit und der plözlihe: Sturm der Leidenfchaften 
gefchildert werden kann. Lange Wörter gehören 
größtentheils für das didaktiſche Gedicht, ‚in welchen 
die ruhige, nachdenfende, langfame Vernunft ſpricht. ⸗ 
Mannigfaltigkeit und Abwechſelung der Sylben in 
Abſicht auf ihre Laͤnge und Kuͤrze in eben demſelbigen 
Wort; und der Mangel an ſolchen Wörtern, deren 
Sylben ſich foffen, ſchwer auszufprechen, und dem 
« Gehör eben deswegen zuwider find. In diefen beys 
den Stücen liegt vorzüglich der Grund zur Mufik, 
und zum Gefang der Sprache. — Vorrath an den 
Kadikaktönen, an den hachgeahmten Tönen der fchal« 
: Inden Natur. Diefe-Charaktere find hauptſachlich 
von det Verfififation des-größften Dichters abgezo⸗ 
. ‚gen, der. in ‚der griechiſchen Sprache ſchrieb. Man 
vergleiche Drum. 23. | 





Sprache, die von von — und flieſſenden 
Buchſtaben iſt, naͤhert ſich in dieſem Stuͤck mehr 
der Griechiſchen, als der Lateiniſchen Ausſprache. 
Daß aber die franzoͤſiſche Poeſie demohngeachtet 
weit unter der lateiniſchen ſteht, ruͤhrt blos von 
dem Mangel der Proſodie dieſer Sprache, von der 
Eintoͤnigkeit ihrer Fuͤſſe, die allemal mit den alten 
Spondaͤen einerley ſind, und von dem ermuͤdenden 
unſrer platten Reimen, die allemal gleich auf ein⸗ 
ander folgen, und die in einem langen hexametri⸗ 
ſchen Gedicht dem Ohr unerträglich ſind. Was bie 
frangsfifche Profe anbelangt: fo bat fie nach der 
gemeinen Meynung, durch ihre Klarheit, den Bor: 
zug vor allen andern Sprachen. Cie hat folglich 
einen von den Hauptvorzuͤgen, . die eine Sprache 
haben kann. 

Die Zufammenfchmelsung mehrerer Wörter in 
ein einziges, ober der häufige Gebrauch von zuſam⸗ 
mengefezten Adjeftiven ift ein Beweis, daß eine 
Nation vielen Berftand, ein Vermögen lebhaft von 
den Gegenftänden gerührt zu werden, und einen 
ungeduldigen und wirkffamen Humeur habe. Die 
Griechen und die Engländer gehören in diefe Klaffe. 


Im Spanifchen bemerft man, daß die Woͤr⸗ 
ter lang, aber gut proportionirf, ernfihaft, tds 
nend und nachdrücklich find; fo wie bie Nation, 
die fie ſpricht. 

Die Fertigkeit, die freve Stimme in ein Toͤ⸗ 
nen durch die Naſe abzuaͤndern, die Artikulation 
eines Organs zu vermindern, die ſteifern Reflexio⸗ 
nen zu verfezen, um fig biegfamer zu machen, if ein 
\ “X ei \ © Des 
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Beweis von der geringen Geiftedftärfe einer Nas 
tion; denn alles dieſes rührt von;einer fehlerhaften, 
affeftirten, oder weichlichen Ausfprache her. 3. B. 
Eampidoglio ſtatt Capitolium; Drento ftatt Den- 
sro. Obgleich diefe beyden Beyſpiele aus dem Ita⸗ 
liänifchen genommen find: fo will ich damit nicht 
fo viel fagen, daß die italiänifche Sprache eine 
ſchwache, oder mittelmäßige Sprache ſey. Wenn 
fie einen Ueberfluß an Diminntifen, und. an wei⸗ 
den Wörtern hat; wenn fie zu Wortfpielen, zu 
Spielen der Jmagination, zu Eindifchen und ausge⸗ 
fuchten Spizfindigfeiten vorzüglich aufgelegt if, 
die man unrecht mit dem ſchoͤnen Namen concetti 
begeichnet ; fo ift die Urfache davon diefe, weil fie 
biegſam, einfchmeichelnd, geiftig und übertrieben 
iſt wie die Nation, die fie redet. Allein diefe 
Mängel berfelben hindern deswegen nicht, daß fie 
auf ber andern Seite nicht auch Flingender und td» 
nender, als irgend eine andre Sprache, und duf 
ferft lebhaft und pathetifch bey großen und erhas 
benen Gegenftänden feyn innen. Um fi davon, 
daß fie zu allen Schreibarten über alle Gegenftän- 
de fehr gefchickt ſey, zu überzeugen, darf man 
nur den Arioft Iefen. 


a1. Der Charakter der Voͤlker ift auch durch 
die Idiotismen, und die Syntax einer je⸗ 
den Sprache ausgezeichnet. 


Die Bemerfung der einem jeden Vol eigenthümlis 
hen Idiotismen ſowohl in der Konftruftion, als 
in 
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in dem Ausdruck ift nicht weniger Bon großem Nu⸗ 
zen. Da die mehreften von denfelben aus den Sit⸗ 
ten, oder dem Temperament einer Nation entftes 
hen: fo kann man fie mir Recht für brauchbare An⸗ 
jeigen von der allgemeinen Denfungsart derſelben 
anfehen. Die Srangofen haben großen Gefallen 
an dem, was fie Wis (esprie) nennen: 
Diefer Ausdruck, der der gewöhnliche Ton ihrer - 
Geſellſchaften und ihrer Bücher iſt, ift Ihrer 
Sprache ganz eigen, und er findet ſich in gar 
feiner andern Sprahe. Sie haben die arfigen 
(jolies) Frauenzimmer lieber, als die fchönen, 
(beiles) und diefes Wort 70/2 iſt wiederum in feiner 
andern Sprache, als in der ihrigen. Sie ſelbſt 
Berftehen fich gemiß weniger, als fie glauben, in 
Anfehung der beflimmten Bedeutung der fo gemei- 
nen Redensarten un bomme d’efprit , une jolie 
femme, Beyde bezeichnen Dinge, die fich beffer 
fühlen, als mit Worten befchreiben laſſen. Da— 
her ffimmen fie auch oft fo wenig weder in den Des’ 
finitionen, noc in den befondern Anwendungen 
zufammen *9). Die Englifchen Woͤrter, bumour, 

bleen, 


15) Zur Erhellung diefer Eigenheiten der franzöfifchen 
Sprache in den beyden vom Verfaffer angeführten Bey» 
fpielen mögen folgende Anmerkungen dienen. Die 

Franzoſen kennen hauptſachlich drey Arten von guten 
Köpfen; den bumme de genie, den bomme d'eſprit, 
und den bomme de talenı. Im Deutſchen ſind 
Bezeichnung dieſer drey Unterſchiede keine eigne Aa 

mien da. Und, doch verdiente dieſe gegründere Demers, 
fung des Unterfchieds der Köpfe benuztzumerden. Ich 
möchte 


\ 
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Aleæen, u. ſ w koͤnnen gar nicht genau Überfegt wer⸗ 
den Ausdrücke von dieſer Art haben in andern 
Sprachen weder gleichviel bedeutende, noch auch 
abgeleitete Ausdruͤcke. Sie bleiben allemal auf 
die Nation eingeſchraͤnkt, die ſie ſich durch ihren 
Gemuͤthscharakter eigen gemacht hat. 3 
ir ELLI 115 use er Bann! 22, Die 
wWochte den bomme de genie am liebſten den Mann 
von Genie ‚der alsdenn nad) der Verſchiedenheit feis 
nes Genies, bald ein Philophifches, bald ein Mache: 
mathiſches, bald ein Comiſches Genie heißt; den 
bomme.d’ Efprit, den guten Kopf, und den Zomme 
de talent, den Mann von Talenten nennen. „Die 
Franzoſen ſelbſt ſchieben dieſen Titeln abweichende Ber 
dentungen unter, und man if, wie unſer Verfaſfer 
ſelbſt bemerkt, in, Frankreich noch nicht. darüber eis. 
nig, was der eine, und der andre ‚eigentlich bedeuten: 
„fol. Helveting (De !’ Efprit, Difz. IV.Chap, 1. u 
.g) nennt den eihen Mann von Genie, der in den 
Wiſſenſchaften folhe Erfindungen macht, die allges 
* meine Gegenftände betreffen; und Das MBohf det ganz 
: zen Menfchheit angehen. Der bomme d' Eſprit er⸗ 
+ findet, auch, und ift von jenen nur. darinnen unterfchies 
den, daß jener wichtigere Gegenſtaͤnde behandelt, und, 
„mehrere Wahrheiten verbindet, als der blos gute Kopf. 
Wenn alfo Machiavel und Montesquieu in der Pos 
litik Männer von Genie find: fo find Rochefoucaulf, 
: amd Brumere.für eben diefes "Fach blos gute Köpfe, 
- Det Mann von Talenten unterfcheidet fih vom Mann 
son Genie und vom philofophifhen Kopf. darinnen 
daß er blos in den fehönen Künften und Bifenfänk 
ten, das ft, was der Hüte Kopf in folidern Wiſfen⸗ 
ſchaften ift. In dieſer Lifte ſteht Neguard, Vergier 
and Flechier, im: Gegenſaze des Moliere, La Fon⸗ 
taine/ Corneille, Boſſuet, die in den fchönen Kuͤn⸗ 
ſien und Wiſſenſchaften Genies warn. 0 48; 
de Vroſſes 1,0, De 
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323° Die Stellung der Ausdruͤcke, die einer 
jeden Sprache eigen ſind, zeigt die Art von, 
Betrachtungen: an „denen der Geift “eines. 
Volke am: meiften nachhaͤngt. — Welches, 
ift die Stellung der Ausdrüde, - die. man: 
Ordnung; . welche iſt es, die man In⸗ 
verſion nennen muß? — Muß man -diefe 
‚Stellung, zur groͤſſern Deutlichkeit der 
Rede, nach der Natur der Perceptionen, 
‚oder nach der Natur der ——— 
ordnen? 


vr 
$ 


Kr rühmen, zum Erempel, d bie Helle. ed Gi 
ſtes der franzoͤſiſchen Nation, die durch die aͤußerſte 
Klarheit ihrer Sprache angezeigt wird, in welcher 
die Ausdruͤcke immer in der Ordnung auf einander 
folgen/ wie die Gegenſtaͤnde in der Natur; und 
die ſich es gar nicht, erlaubt, diefe Ordnung umzu⸗ 
kehren, wie es in ſo vielen andern Sprachen ge⸗ 
ſchieht. In ihrer Phraſe kommt zuerſt das handelnde 
Subjekt vor (Nominativus); hierauf ſein Thun 
(das Verbum); dann ſeine Art zu handeln (das 
Adverbium); ferner das Subjekt, worauf jenes 
wirkt (der Akkuſativus); hierauf die Beſchaffenheit 
dieſes Subjelts (das Adjektivum), u. ſ. w. Die 
Franzoſen glauben ſicher, daß dieſes die natuͤrlich⸗ 
ſte Art zu verfahren ſey. Allein diejenigen, die 
Herrn Batteux Abhandlung uͤber die Inverſion, 
(Cours des Belles· Lettres; Zum, 71.) ein Wert, 
das von der. fubtilten Methaphyſik ‚voll ift, gele⸗ 
fen Haben, werden finden, daß die Franzoſen durch) 
ben Mangel. von Endigungen J wodurch ſi ie ae 
de 
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Nominatif vom Akkuſatif unterſcheiden koͤnnten, zu 
dieſer Ordnung der Wörter gezwungen worden find) 
die viel unnatürlicher ift, ald man glauben follte. Sie 
werden finden, daß die frangofifche Sprache die 
Inverſion hat, und nicht, wie man ſich gewoͤhn⸗ 
lich vorſtellt, die Lateiniſche: Ferner, daß, da die 
Woͤrter mehr um des Menſchen, als um der Gas 
chen willen. gemacht worden, bie wefentliche Ord⸗ 
nung, die man in der Nebe, die die Idee der Ob⸗ 
jefte abbildet, zu befolgen hat, nicht. fo fehr dee 
gewoͤhnliche Gang der Sachen in der Natur ſey, 
als die wahre. Folge der Gedanken, der Strom 
der Empfindungen, oder. das Intereſſe des Hera 
zens, und. die Genauigkeit ded Bildes im Genähls 
de. der Handlung: Daß folglich dag Latein, da es 
dieſe Hauptſtuͤcke vorzieht, weit natürlicher ift, als 
das Franzoͤſiſche, ohne daß eine Zweydeutigkeit zu 
befuͤrchten ſey; weil ſeine Terminationen den Un⸗ 
terſchied unter dem handelnden Ding, und dem 
Gegenſtand, unter dem) Nominatif und dem Akku⸗ 
ſatif, u. fi. ſchon zum voraus anzeigen. | 
Man kann hierüber  da8 Buch von Herrn 
PM üche von der Art, die Sprachen zu erlernen, zu 
Kath ziehen. Er giebt davon dieſes Epempel: 
(3..2.©. 112.) '°). 
“ Golia= 


16) Ich bin hier und in mehreren folgenden Beyſpie⸗ 
len genoͤthigt, die franzöfifchen Ausdrüce beyzubehal⸗ 
ten. Der franzöfifche Tert ift eine Ueberſezung des 
Lateinifchen; die beygefügten Nummern ftehen bey 
gleichbedeutenden Wörtern, die im Lateinifchen und 
im franzöfifchen Tert vorkommen; und die Zahlen leh⸗ 
gen, wie fpät im Sranzöfifchen das Wort koͤmmt, * 
e 
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Goliathum proceritaris inufitarae virum i) 
David adolefcens 2) impadlo in eius frontem la- 
Pide 3) proftrauit N: et allophylum cum inermis 
puer elJet 3) ei detra@lo gladio 6), confecit 7). 

"Le jeune Dävid 2) renverfa 4) d’un coup 
de fronde au milieu du front 3) Goliachhomme 
d’une taille prodigieufe I) et tua 7) cet etran- 
ger avec fon propre fabre qu’il lui arracha 6): 
ear David etoit un enfant desarm& 5), 
„Man fehrt im Gang der franzdfifchen Spra- 
„the die Ordnung der Sachen gang um, die dars 
„innen erzehlt werden, und man zerlegt das Ges 
„mäblde der Natur in Stüce, um nur auf da® 
+ „Genie oder beffer auf die Armuth unfrer gemeinen 
„Sprachen hinzuſehen. Im Franzoͤſiſchen ſchlaͤgt 
„der junge David ſchon zu Boden, ehe man 
„noch weis, daß jemand da iſt, der von ihm zu 
„Boden gefchlagen werden fan. Der große Go» 
„liath liegt fchon auf der Erde, da mar noch we⸗ 
„der der Schleuder, noch des Steing, der ih 
„traf, gebacht hat. Man thut aller diefer Dinge 
„nur alsdenn erft Erwähnung, wenn die Stirn 
„des Barbaren fchon gefpalten ift, und ber jcaige 
„David einen Degen ftatt der Schleuder gebracht, 
„um jenem denGaraus zumachen. Diefes giebt ung- 
„zur Bemerkung einer wichtigen Wahrheit Selegen« 
„beit, daß man-fich nämlich betrügt, wenn man, 
„tie mn gefchieht, glaubt, daß in ber 

Phraſe 
ches im veteinlſchen ſchon fruͤhe da war. Wer ſich 
das Exempel verdeutſchen will, kann auch die Abwei⸗ 
chungen im Deutſchen leicht bemerken F 
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Phraſe der Alten die Inverfion ober Vertverfung 
„der Wörter vorfomme, indem diefe Unorbnung 
„wirklich in unfrer heutigen Sprache vorkoͤmmt. 
„Der Lateiner legt das wahre Gemählde des Fafs 
„tums in feiner hiftorifchen Simplicität vor, und 
„wenn man die Gefchicklichkeit, mit welcher die 
„lateinifche Sprache ihre Ausdrücke hintereinander 
„ftelt, betrachtet: fo wird man mehr barinnen 
„finden, als die Kunft des Mahlers felbft leiſten 
„kann. Die Mahler können nur einen einzigen 
„Augenblick im Bild zeichnen; da man hier ben 
„ganzen Fortgang der Handlung, und alle Ums 
„fände, fo mie fie auf einander gefolget find, ge⸗ 
„fchildert findet. Man ſiehet zuerft (1 und 2) in 
„natürlicher Ordnung die beyden Streiter vor fich, 
„und man nimmt ihre Ungleichheit wahr. Her—⸗ 
„nach läßt man fie zum. Handgemenge fommen. 
»3) Der Stein, ein Theil der Schleuder des jun 
„gen David, trift den Niefen: er fällt 4). Der 
„junge Hebräer fieht, daß er unbewafnet iſt 5): 
„er nimmt jenem fein Schwerd 6), und tödtet ihn 
ST). Hier if die grammatifche Drönung des La⸗ 
„teing ein Sklav von der Natur; und ob fie gleich 
„ihre Rechte behält, weil fie jedem Wort eine Beu« 
„gung uud. Endigung giebt, die deffen Bedeutung 
„harafterifiven: fo wird doch die Folge ber bezeich⸗ 
„neten Gegenftände durch die Ordnung des Lateins 
„garnicht geſtoͤhrt. Vielmehr ift auf der andern 
„Seite der Gang der Phrafe, genau der Gang ber 
„Handlung ſelbſt.“ 
Aus dieſem allem will ich demohngeachtet gar 
nicht den. Schluß ziehen, daß die Römer * 
elle 
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Helle des Geifted gehabt, ald die Franzoſen; ſon⸗ 
dern fo viel folgt blog , daß fie mehr Lebhaftigkeit 
gehabt, daß fieidie Gegenftände weder von. der 
Seite, noch in der Ordnung Betrachtet haben, von 
welcher wir fie anfehen, und daß fie, da fie die 
Gegenftände weit Iebhafter empfanden, in ihren 
Ausdrücken mehr der Ordnung der Empfindungen, 
als der Sachen folgten. 

Durum fedleuius fit patientia guidguid, corri- 
gere eſt nefas, 

Tour ce qui eft fans remede eft cruel, mais 
la patience "’adoucit. 

Sm Rakeinifchen find die Fdeen in der Ordnung 
hintereinandergeſtellt, in welcher die Seele ge— 
ruͤhrt worden iſt. Der lebhafteſte Eindruck iſt der 
erſte durum: Dasjenige, mas hierauf die Seele 
am meiften rührt, iſt die, Linderung, die man in 
der Bekuͤmmerniß ſucht; /evius: Hierauf das Mit 
tel zu diefer Linderung, Patzentia. Und nur, nach⸗ 
dem die. Seele auf folche Weife fchon die Hauptges 
genſtaͤnde bezeichnet hat, die fie ruͤhrten, ſezt fie 
die übrigen Worter hinzu, die ihre Leidenfchaften 
erzeugt haben. , Der Franzoſe folgt der Ordnung 
des Verſtandes; aber der Lateiner der Ordnung ber 
Empfindung und der Bewegungen des Hergend, wor⸗ 
Innen er lebhafter ift, und den Vorzug hat. Eben fo: 

Vsque adeone mori miferum efl? 
La mort eft- elle done fi grand mal? 

Der Sranzofe redet zuerft vom betrachteten Ob» 
jekt, dem Tod ; aber der Roͤmer fühlt und ruft aus: 
Vsque adeone ? Dane, von dem ich diefe Bey» 
fpiele und Betrachtuugen .erborge, (S. die Vorrede 
Ko zum 
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tum Di@tion:-frang.) ſezt ſehr finnreich hinzu: 
„Daß Latein ift die Sprache heftiger Menfchen, die 
„dasjenige, was: fie am ſtaͤrkſten empfinden, aufs 
„zudrücken ſich Mühe geben. Das frangsfifche iſt 
„eine Sprache ruhiger Philofophen, die die Sachen 
> gerne ſo wollen kennen lernen, wie fie art fich toirke 
„lich find, in ihrer natuͤrlichen Ordnung.“ 37) 
| | h 


17) Ich will Hier eine Bemerkung hinzuſezen, die ich 
fhon bey Num. 20 hätte anbringen koͤnnen. Unter allen 
Sprachen Europens feufzt die Franzoͤſiſche unter dem 
allerzwingendeſten Joch. In einer Periode fo gut, wie 
in der andern, muß ein Theil der Rede auf den an⸗ 
dern, ein Wort auf das andere, nad ganz U 
überfchreitbaren Gefezen, in eben der Ordnung folgen. 
Sie erlaubt gar feine Verſezung der Nedetheile, 
Der Nominatif, das Verbum, der Infinitif, die 
Partikeln, kurz, alle Wortarten haben ihre angewie⸗ 
fene, beſtimmte Stelle; und wenn dieſe veraͤndert 
wird: fo wird die Schreibart fehlerhaft. Eben diefer 
unwiderſtehliche Zwang iſt es, bet der franzoͤſiſchen 
Proſe alle Melodie, und ihrer Poeſie allen Rhythmus 
benimmt: Da iſt alles eintoͤnig; eine Zeile klingt, 
wie die andere; ein Abfaz, eine Phrafe fchließt fi) 
wie die andere, Man mag empfinden, wie man will. 
Man mag Leidenfchaften haben, welche man till. 
Die Seele mag plözlic) niedergeſchlagen; unvermerft 
aufgeheitert, oder nur fanft bewegt werden; da i 
alles ein Gang. Eine Leidenſchaft ſpricht wie die 
andre. Sauue und Ruhe dat den naͤmlichen Ton, 
den Braufen, und Stürme haben. Mas Hilft da 
die fonftige Helle.diefer Sprache, die ſich zum philo⸗ 
ſophiſchen Vortrag mehrentheils ſchickt? Nachtheile 
überwiegen die Vortheile. Mer kann muſitkaliſche 
Stüce anhören, in denen alle Leidenſchaften Auf dies 
felbige Art ausgedrückt werden, im benen bie Tolge 

von 


s.» — — — 


Ich will nichts mehr von einer ſehr artigen Ma⸗ 
terie ſagen, die mehr die Tropen und bie Syntax 
der Sprachen betrift, als die fimplen Wörter, mit 
denen ich mich hier eigentlich befchäftige. „Aber, 
„die Wörter felbft verdienen nach der Bemerfung 
„des Herrn Falconet eben fo ſehr eine eigene Uns 
terſuchung. Die Bildung der Wörter fann 
„nicht fo von Grund aus erfannt werden, wenn 
„man nicht ihr Verhältniß zum Charakter der Voͤl⸗ 
„eier, und die urfprüngliche Difpofition ihrer Ors 
„ganen unterſucht. Kurz, wenn man den Men- 
„echen aus allen Jahrhunderten und unter allen 
»Klimaten, ſtudirt, um ihn von. allen Seiten zur 
„ beſichtigen: fo kann dieſes vielleicht einer von 
„den Gegenftänden feyn, der des philofophifchen 
„Geiſtes am wuͤrdigſten wäre. Was für ein aus⸗ 
gedehntes Feld eroͤfnen hiebey nicht die Auf 
„ſuchungen des lirfprungs der Worter der wahren 
„Kritik, die man fiir: eine Ausübung des nämlichen 
philoſophiſchen Geiftes anfehen muß?“ (Mem. de 
T’ Acad, des B. L. tam, XX.) 


1 


23. Sie zeigt auch die aͤltere oder jüngere Kul⸗ 
tur der Voͤlker an: fo wie auch ihre Erfin⸗ 
dungen und Kenntniffe. 


* 


Man fann die Ältere, oder die jüngere Kultur ei» 
nes Volks, das Alterthum oder die Neuheit feiner 
Sprache, aus der geöffern oder Hleinern Anzahl der 

Wörter, 


- Tönen immer. eierley it ? So bie framöf ſche 
Sprache. Bi 


— 
* 


! 
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Woͤrter, aus der. mehr oder weniger nüancirten 
Berfchiedenheit der Konftruftionen beurtheilen. Der 
Ueberfluß an Wörtern, der Reichthum an netten 
und. angemeffenen Ausdrücden, fegen bey einer. Na⸗ 
sion. einen Verftand, der -fich fehon lange geübt, 
und einen flarfen Fortgang ber Erfenntniß und der 
Ideen voraus. (Düffon Hilt. Nat. T. I. Diſſ. 1.) 
Eben ſo, um zu erkennen, welchem Volk eine ge 
wife Kunft ihre Erfindung und ‚Entwicfelung zu 
verbanfen habe, oder wenigftend, um fo hoch als 
möglich hinauf zugehen, dazu ift die befte Methode 
"Bie-Unterfüchung, in welcher Sprache die ältsften 
Ausdrücke diefer Kunſt zu finden find. Hiedurch 
findet man zugleich, von wie vielen Sachen die 
Griechen genaue Ideen hatten, die ſielnur durch das 
Studium der Objekte ſelbſt, und nach einer langen 
Folge von Bemerkungen erlangen konnten. „Sie 
„haben,“ ſagt der angeführte Verfaſſer, „fo gar 
„Namen für die Verfchiedenheiten, und dasjenige, 
was wir nicht anders als vermittelt einer Phrafe 
„anzeigen fönnen, wird in ihrer Sprache durch) 
ein einziges Subftantivum ausgedruͤckt.“ **). 
\ An 


19) Man kann die Sprache eines jeden Volks mit 
Recht das Magazin und die Niederlage aller Kennt - 
niffe nennen, die ein Volk, welches die Sprache redet, 
je befefien Hat. Denn ein jeder, der einen einzelnen 
Segenftand in der Natur entdeckte, bildete zur Bezeich⸗ 
nung des Gegenſtandes ein Wort, und machte, daß 
ſeine Landsleute den Gegenſtand auch kennen lernten, 
weil fie das Wort lernten. Wenn daher in der griechi⸗ 

ſchen Sprache der Name von den feltenften Thieren, 
von gewiſſen Gattungen von Fiſchen, Voͤgeln, Mie 
nera, 
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An einem’andern Dre bemerft er, baf der befte Be⸗ 
weis davon, daß z. B. der Kompaß eine neue Ers 
findung der Jtaliäner ift, und daß die alten Araber 
feinen Gebrauch, wie doch Bergeron erzehlt, nicht 


gekannt haben, diefer fey, daß die Araber Fein ein⸗ 


ziges fich auf dieſe Kenntniß beziehendes Wort haben: 


denn die Araber, die fich der Bouffole bedienen, bes 
dienen fish auch des italiänifchen Namens, der-den 
Kompaß bezeichnet "?). He v.s f 
e | Es 
neralien, und Pflanzen vorkommen, und wenn für. 
diefe Gegenftände in andern Sprachen die Namen 
noch immer fehlen: fo ift das der ficherfte Beweis, 
daß die Griechen ausgebreitetere Kenntniſſe befeften, 
als alle Völker, in deren Sprachen‘ die Namen für 
diefe Gegenftände umſonſt geſucht werden. 


19) Die Stelle des P. Bergeron fteht in feinem 


Abregẽ de P’hiftoire des Sarrazins pag. 119. Er 
behauptet, daß die Araber den Kompaß erfunden, und 
ſich deffen lange Zeit vor uns bey ihrer Schiffahrt auf 
dem indifchen Drean, und bey ihrem Handel nad) 
Ehina bedient hätten... Aber weder. in der grabifchen, 
noch der türfifchen, noch. der perfiihen Sprache fins 
det fich ein Wort, welches den Kompaß bedeutet. Ste 
wiffen bis auf den heutigen Tag noch nicht Kompaſſe 
zu machen, oder Magnetnadelnzu ftreichen ; fondern fie 
£aufen fie von den Europäern. — Ich ſtehe uͤbri⸗ 
gens vor die Nichtigkeit diefes Schluffes unfers Vers 
faffers nicht, Eine in der Schiffahrt berühmte Nas 
tion fann gar bald einen Nationalnamen verdrängen, 
und wir haben garzu wenige alte arabifche Schriften, 
die das Seeweſen betreffen, als daß wir follten behaupten 
- £önnen, daß auch im arabifhen Altertum fein Wort 
für ein folches Inftrument vorhanden fey. Wenigftens 
getraue ich mir zu beweifen, daß die Sinefen ungleich 
früher den Gebrauch des Kompaffes gefannt; sein 
ie 
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Es iſt gewiß, daß die Eprache eines Volks, 
wenn ich fo reden darf, wahrhafte Dimenfionen 
o feines 


fie benennten denfelben auch heut zu Tage mit dem 
“europäifchen Namen. . Der P. Martini fchreibt ih: 
nen den Befiz defjelben fon feit mehr als 3000 Jah⸗ 
ren zu. (Hift. Sinic. p. 106.) Buͤffon (Hift. Natur. 
T. I. Diff. 6.) fucht ihn daraus zu widerlegen, daß 
die Sinefen, wenn fie die Bouſſole gekannt hätten, 
auf ihren Reifen nad) Cochinchina nicht einen längern 
Meg, als nöthig war, genommen; ferner, daß fie 
fich nicht würden begnügt haben, immer einerley Reifen 
zu thun, davon die laͤngſte nach Java und Sumatra 
gieng, und auch gewiß. die groffe Menge fruchtbaret 
und reicher Sinfeln, die in ihrer Nachbarfchaft liegen, 
eher als die Europäer würden entdecht haben, wenn 
fie die Kunſt verftanden hätten, in offenbarer See 
zu ſchiffen. — Allein nach) den neuern Entdeckungen, 
die durch de Guignes in der Gefchichte der finefifchen 
Schiffarthen gemacht worden, verliere diefes ganze 
Häfonnement des Grafen von Buͤffon feine ganze 
Stärfe. Denn es ift aus alten finefiihen Gefhicht« 
fchreibern bewieſen, daß die Sinefen die Indiſche 
und die Japaniſche Meere, von denen ihre Kuͤſten 
im Süden und Oſten beſpuͤhlet werden, ſehr frühe bes 
fchifft; daß fie auf ihren, theils zur Erweiterung ih⸗ 
rer Beſizungen, theils um des Handels willen unter⸗ 
nommenen Seereiſen ſehr importante Bemerkungen 
zur Geographie und Geſchichte gemacht, und von ih— 
ren Entdeckungen Karten haben zeichnen laſſen; daß 
von den Völkern, die fie gekannt, einige der Tarta⸗ 
rey und Japan gegen Morgen gelegen, folglich in ei⸗ 
nem Sand, welches einen Theil von Amerifa auss 
macht. Es ift alfo gewiß, daß die Sinefen, die man 
immer für fo ſchlechte Schiffer gehalten hat, mehr 
als 1 200 Sabre vor Colon nach) Jeſo, Kamtſchatka, und 
nach dem Theil von Amerika Schiffarthen unternom: 
. men, 





feines Verftandes enthält. Sie iſt das Maaf von 
der Ausdehnung feiner Logif und feiner Kenntniſſe 
Laſcaris fagte von der griechifchen Sprache, fie ſey 
dag für die Wiffenfchaften und Künfte, was dad 
Licht für die Farben ſey, und es fcheine, daß fie 
mehr von der Natur ſelbſt, als durch Beduͤrfniß 
und Verabredung gebildet worden fey. . Ein neues 
rer Schriftfteler, der die Gabe hat, die Gegen» 
ftände, die er abhandelt, zu ergründen, geht in 
diefen Lobeserhebungen der griechifchen Sprache 
noch weiter. Ihm zu Folge ift die griechifche Spras. 
he ohne Widerfprucd das Werf der allerempfind» 
lichften, und am glücklichften organifirten Menfchen. 
Man könnte fagen, daß fih die Natur ihnen 
von den allerauffallendeften ‚und reichhaltigften 

j Seiten 


men, der im Morgen Afien gegenüber liegt. 
Den Beweis will ich unten aus den Memoires de 
P Academie R. des Infcriptions T. XXVIIL zu fühs 
ren Öelegenheit haben. Und, wenn nun die Vor 
ausfezung richtig ift, daß vor der Entdeckung der lehr⸗ 
reihen Eigenfchaften der Magnetnadel weder die 
Portugieſen das Borgebürge der guten Hofnung wuͤr⸗ 
den umfchifft, die afrifanifchen, und indifchen Oceane 
» würden bejeegelt, und auf Weltentdeckungen nad) 
Dften und Süden würden ausgelaufen feyn: noch die 
Spanier und Columbus die Ausführung derfelbigen 
Abſicht nach Werten würden unternommen haben, fo 
iſt es gewiß, dag auch die Sinefen vor den Europäern 
den Kompaß bey ihren Schiffarthen gebraucht haben. — 
Die Stnefen mögen daher heut zu Tage immer fich 
des italiänifchen Namens zur Bezeichnung der Boufe 
‘. fole bedienen: fo bleibt der Schluß falſch, daß fie 
bdieſe Erfindung von den Europäern geborget. 


- 
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Seiten 'geoffenbaret ; daß fie, ehe fie noch das 

geringfte benannten, zuvor alle Dinge durchgegan⸗ 
gen, und bie Beziehungen, bie Unterfchiede, die 
Berfnöpfung, kurz alle Eigenfchaften gefaßt han 
ben. So fehr ift diefe Sprache ein getrenes Ges 
mählde von der Wirfung des Objeftd auf die Sine 
nen, und von der Wirkung der Seele auf fich felbft. 
Sie hat Wörter, die durch die glückliche Mifchung 
der Elemente, aus denen fie beftehen, Gemählde 
entwerfen , oder beffer felbft die. Gemaͤhlde find: - 
Wörter, die fich ber Natur der Senfationen, oder 
der Ideen gemäß, von denen fie. nicht blos dag 
Inſtrument, fondern das lebhaftefte Bild find, aus. 
breiten, fich fchaktiren, und in Nebenzweige theis 
fen; die. durch ihre Gefchicklichfeie fich zu vereini« 
gen, und mit einer unendlichen Menge von an— 
Bern Woͤrtern nur ein Ganzes auszumachen, den ge⸗ 
doppelten Bortheil Haben, bie Ideen einander nd« 
ber zu bringen, und fie zu vervielfältigen, und zu 
gleicher Zeit majeftätifcher und toͤnender zu werden’; 
die durch die Transpofition, zu der fie gefthickt find, 
bald wie die ruhige Vernunft fort gehen, bald aber 
wie die ‚Reidenfchaften fich ausfprengen, fich beun⸗ 
ruhigen, und in Unordnung bringen. Ganze 
Spfteme verfammlet fie in ihren Schoos; und uns 
endlich verfchiedene Zufammenfügungen, woraus 


‚eine bezaubernde Harmonie entfteht, wovon aber 


der allerempfindbarfte Theil (die Accente) verloh⸗ 
von gegangen find. Ein Gang, ganz Bewegung, 
u. ſ. w. (ARNAVD Journ, etrang.) 
Die Quelle von biefen Lobfprüchen der griechi⸗ 
fehen Sprache, die gewiß von allen m die; 
. en⸗ 


3 
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Menſchen je geredet haben, wenigſtens unſrer Eitis 
fiche nach, die allerfchönfteift, ift diefe, weil man 
in ihr am leichteften dad: Werk der Natur fin 
det; weil fie in der Abzeichnung der aͤußern Objekte 
glücklicher ift, als irgend eine andte, indem fie 
fich weit mehr an das Spftem der Natur hält, wel⸗ 
ches fein anderes ift, als die. Neigung, die der 
Menfc von der Natur erhalten hat, die Form von 
. einer Beugung der Stimme niit der Form von vis 
“gem phnfifchen Objeft zu verbinden, um die eine 
der andern ähnlich zu machen; Ein Syſtem, deffen 
_ Auseinanderfegung der Stof diefes Werks iſt. Mare 
muß unterdeffen aufrichtig geftehen, daß die griechifche 

Sprache durch ihre Kultur und durch ihren Ueber⸗ 

fluß weniger vorfichtig im Bau der ungeheuren Mens 
ge von zufammengefegten und abgeleiteten Wörtern, 

die fie hat, verfahren ift; wenn fie die Namen von 

relativen, abgezogenen und metaphyſiſchen Weſen 

gebildet hats daß fie aus diefen oft die Nenner von 

einzelnen, und wenig in die Augen fallenden Eigen« 

fchaften gemacht hat: daß fie bey der Bildung die« 

fer Namen eine einfachere und gluͤcklichere Auswahl 

von Näherungen .oder Vergleichungen hätte treffen 

fönnen: daß fie bisweilen fehr frumme Wege ge— 

halten, und die Aeſte auf eine fonderbara Art vom 

, Stamm weggegogen hat; mit einem Wort, daß 
fie dem lebhaften und feinen Genie einer Nation zu 
folgfam geweſen ift, die fich fertig ausdrückte, und 
durch ihre Leichtigkeit die Objefte zu faffen, ſelbſt 
wenn fie fich nur von der unmerflichften Seite zeig⸗ 
ten, fich fchon im halben Wort verftundee Doch 
bier e nicht der Ort, tiefer in bergleichen. Unterſu⸗ 
chun· 
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chungen hinein zu gehen, die ein ſolcher Saz er⸗ 
forderte. » 


24. Bon ber Nuzbarkeit ver Etymologie im 

der alten Hiftorie, und in der Mpthologig, ; 
Ta komme zur- alten Hifforie. Man, müßte nur, , 
äußerft mittelmäßig mit ihr befannt ſeyn, um von. 
aller der Huͤlfe nichts zu wiſſen, die ihr die Ety«. 
mologie leiſtet; um nicht zu wiſſen, wie fehr durch 
fie. das Chaos. der Mythologie in Ordnung ges 
bracht; die falſchen Wunder, womit fih das Al⸗ 
tertbum groß macht, auf fehr einfache Begebenheis 
gen zurückgeführt; und die Natur und die Lage der 
Klimate, die Namen der Städte und der Natio— 
nen, ihrer Sitten, Gewohnheiten, und religid- 
fen Gebräuche erkannt werden finnen. Es 
Hilfe fchlechterdings nichts fo viel zur Kenntniß dee 
Auswanderungen der Volker, ihrer Schiffahrten, 
und der ‚Kolonien, die fie in entfernte Klimate aus⸗ 
gefchicht haben, als die Etymologie. Es giebt 
gar feine beffere Methode, ein Volk zu beobachten, 
al® daß mat den Spuren feiner Sprache folge. 
Und da ift es fehr dienlich, daß man nicht blos 
auf die primitifen Wörter, und auf ihre Deriva- 
tionen achtet, fondern auch auf-die Idiotiſmen und 
Auf die Syntax, die nicht weniger twefentlich und 
entfcheidend find, als die einfachen Wörter. Da« 
durch kann man fo gut, ald nur möglich den Urs 
forung der Völfer,ihre Bermifchungen, ben Fortgang 
Ihrer Kenntniffe, die Veränderung ihrer Gebräuche, 
die Duelle von ihren Gewohnheiten und Lehren, er⸗ 

| J forſchen ; 
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forfchen; wenn nür die etymologifchen Beweiſe / die 
man führt, allemal gründlich genug waͤren; wen 
man fich nicht vom Geift des Syſtems beherrfchen 
ließe; und wenn man nicht, wie doch fehr oft:ge- 
fchiebt, darauf audgienge, alles and einem einzi. 
gen Grundfaz zu erklären, den man fich einmal, 
fel6‘t feſtgeſtellt hat *°). Ich brauche Feine andern. 
Beweiſe von diefem Sa; zu geben. Der berühmte 
Bochart hat fie in feinem vortreflichen Werk ſchon 
gegeben. Was für ein Licht hat nicht diefer Ges 
lehrte mit feiner tiefen Kenntniß der morgenländis 
ſchen Sprachen, durch die bloffe Beyhülfe der Ety⸗ 
mologie über die Dunfelheiten der alten Gefchichte 
verbreitet ? Und, ohngeachtet eines Fleinen Vor—⸗ 
wurfs, den man ihm darüber machen kann, daß 
er zu viele Sachen in fein Syſtem aufgenom- 
men hat, giebt e8 denn ein anderes Buch in die 
fer Materie, woraus man fo viel Nuͤzliches lernen 
fönnte? 


25. Ein Beyſpiel. 


Man fönte, wenn hier der Dr£ dazu wäre, mit 
Hülfe der Erklärungen, die Bochart, und andre 
grofe 
a0) Ein ſehr wuͤrdiger Gegenftand philofophifcher Un⸗ 
terfuchungen, der aber nur vom größten Genie bearbeis 
tet werden kann. Um nicht von ffalſchen Aehnlichkeiten 
bingeriffen zu werden; um die entfernten wirklichen 
Aehnlichfeiten einander näher zu bringen; um Zufäze, 
Verdrehungen, Abkürzungen, und alle mögliche Vers 
Änderungen erfennen zu fönnen, die die Wörter: 
durchgängig verftellen ; wie fein, wie fubtil, wie aufe 
merkſam muß man nicht feyn ? 
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groſſe Philotogen, von den Wortern der morgen» 
Kändifchen Sprache gegeben haben, leicht beweiſen, 
daß alle Namen ber alten Gottheiten nur eine ein. 
gige relative dee bezeichnen, die fich auf die Sons 
ne, und die Sterne, ober auf Epitheta, die man 
ihnen gegeben hat, beziehen: daß in ben dlteften 
Zeiten unter allen Völkern des Orients, wenn man 
die Hebräer ausnimmt, feine andie Religion 
«war, als die Sabeiſche, noch eine andre Gottheit, 
als die Sonne, der natürlichft: Gegenftand der Vers 
shrung aller Voͤlker, die weder ganz roh, noch 
philofophifch genug find ): daß faft alle Namen 
der fabsihaften Gottheiten der. Griechen und. der 
Romek von gemwiffen Egpptifchen,, Phonicifchen, 
- Ehaldäifchen, Affyrifchen, oder Perfifchen Wörtern, 
die alle die Sonne bedeuten, oder von einem 
Beywort, welches ein der Eonne bepgelegtes Epi- 
theton ‚anzeigt, abgeleitet find; daß in der Folge 
diefe Beywoͤrter, von Volkern, die die orientali- 
fehen Sprachen nicht verftunden, perfonificirt, und 
zu eben fo vielen befondern Gottheiten gemacht tour» 
‘ den, 
. R 
a1) Hier find die Hauptgottheiten in ben Religionen 
der älteften Völker des Erdboden. Die Chaldäer 
verehrten die Sonne unter dem Namen Belas oder 
Bel, und den Mond unter dem Namen Mylitta. — 
Die Perfer betheten die Sonne unter dem Namen 
Mitbras, und den Mond unter dem Namen Mi- 
ra an. — Die Phönizier opferten der Sonne uns 
ter dem Namen Moloch, und dem Mond unter dem 
Namen Afarte. — Sn Afrika waren bey den. alten 
Egpptiern die Sonne, Ofßris, und der Mond, 26 
die Nationalgottheiten, 
‚de Bioſſes 19. 53 
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den , woraus die Vielgoͤtterey entftanden ift: 
daß diefer Beywoͤrter, die man als Epitheta 
entweder aus Gchmeicheley, oder aus Ehr- 
erbietung, oder wegen der Uebereinfunft der 
Hedeutung , den älteften Konigen des Orients 
gab, die Abgoͤtterey eingeführt haben: und end- 
lich, daß eben diefe Beywoͤrter, da fie übel verſtan⸗ 
den, in einem zweydeutigen Sinn genommen , in 
der Ausfprache verändert, und von den Griechen 
(einem lügenhaften, und in der auswärtigen Ge 
fehichte unmwiffenden Volk) mit einigen Wörtern ih—⸗ 
rer Sprache verglichen wurden, denen fie den Ton 
‚nach Ähnlich genug waren, ihnen Gelegenheit ges 
geben haben, die alte Gefchichte mit taufend fal. 
ſchen und Lächerlichen Umftänden, mit taufend Fin- 
difchen Erzählungen, Verwandlungen und Fa. 
bein von afferley Art anzufüllen. Hieraus ift die 
Mythologie entftanden ; die allerungercimtefte, 
und von allem Zufammenhang ganz entblößte Sache 
von der Welt, wofern man ihe nicht die Fackel der 
Etymologie vortraͤgt. 


26. Von der Nothwendigkeit der Unterſuchung 
der Appellatifen, und der Benennungen 
einzelner Gegenſtaͤnde, (Noms propres) deren 

Veraͤnderung beftändig eine Quelle von Irr⸗ 
thuͤmern in der alten Gefchichte gemefen iſt. 


Man fann gar nicht glauben, wie viele Irrthuͤ⸗ 
mer die Abneigung gegen- barbarifche Töne, und 
die groffe Empfindlichkeit für den Wohlflang, in 
die Gefchichte gebracht haben, durch die boͤſe Ge 

wohns 
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mwohnheit die fremden Nomina propria zu zerſtuͤm⸗ 
meln, denen der Schriftfteller eine Wendung, und 
eine Endigung giebt, bie den Bau feiner National» 
ſprache gleichen fol. Die griechifche Sprache afı 
feftirte vorzüglich diefe Zärtlichkeit... Man finder, 
daß fich Herodet oft entfchuldigt, Namen erzählen 
zu müffen, die etwas fremd Flingen, und es giebf 
Stellen, in denen er fie lieber ganz wegläßt. Die 
griechifchen Schriftſteller verändern die auslaͤndi⸗ 
ſchen Namen; fie beugen ffenach dergorm ihrer Spra⸗ 
che, und vergriechifchen fie fo fehr,G. E. eurychzos für 
Evochous,) daß fie von einer gricchifchen Wurzel abzu⸗ 
ſtammen fcheinen, (eu- tychius, bene fortunatus). 
Die Namen der Oerter geben ſie durch gleichbedeu⸗ 
tende, oder uͤberſezen dieſelbe in ihrer Sprache 
Weil der Name einer egyptiſchen Stadt Babel, Ba- 
bylon ein Thor oder eine Stadt der Sonne bedeu⸗ 
tet: fo nennen fie fie Heliopolis ??). Dieſe Ges 

wohn⸗ 


22) Aus dieſem ungluͤcklichen, abet allgemeinen Hang 
der Griechen, floß unter andern auch die für die ganze 
Geſchichte fo fehädliche Begierde, in der ganzen Welt 
ihre Nationalgottheiten wieder zu finden. Ihnen zu 
Folge wohnten in allen Himmeln aller Nationen des 
Erdboden griechifche Götter. . Den Dfirig der Egy⸗ 
ptier fchufen fie in den griechtfchen Auvvros um. Zu 
Diodors Zeiten war Dfirig, wie Bakchus ein Welt: 
bezwinger, der, x. den Fabeldichtern der Griechen, 
von Aethiopien bis Indien, ſich die Völker unterwor⸗ 
fen. Die Iſis wurde auch eine Griechin. Man gab 
fie dem Oſiris zur Gemahlin, und Diana und Orus 
wurden re Kinder. Ihren Namen büßte fie in 
Griechenland ganz ein. Da war fie die Dea Terra, und 
ſchon Herodot nennt fie Anzeurng. Die Thiergdtthei⸗ 

ten 
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wohnheit ift die Duelle von unzählich vielen Irr⸗ 
thümer- geworden, und hat nicht wenig zu einem 
allgemeinen weit irrigern Vorurtheil beygetragen, 
wodurch die Griechen ihre Nation bey allen auswär- 
tigen Begebenheiten erhuben. Wie fonnte man fich 
enthalten, ohne Anftand zu glauben, daß fo viele 
berühmte Perfonen, deren Namen ein wenig natio- 
nal fangen, nicht zur Nation felbft gehörten, daß 
fo viele Städte und-Volfer ihr ihren Urfprung 
fchuldig feyn? Wo ift eine fchmeichelhaftere Idee 
für eine Nation, die von Natur fo eitel it? Sie 
batte außerdem einen Anftrich von Patriotifm. (Mi⸗ 
chaelis, vom Einfluß der Meynungen in die Spra- 
che.) So viel brauchte es nicht einmal, um diefe 
Idee, als ein unter dem Volf allgemeines Vorur⸗ 
theil, einzuführen. Dadurch haben die Griechen, 
wie man ſchon an einem andern Ort bemerft hat, 
(Memoires de l’Academie des Belles Lettres, Tora, 
XXV.p. 68.) die Zeiten, die Perfonen, und die 
Begebenheiten fo fehr verworren, daß fie die alte - 
Hiftorie ganz dunkel, und faft ganz unfenntlicht ges 
‚macht haben. Das geht fo weit, daß man faum zu 
entfcheiden im Stand ift, ob bey dem Studium der _ 
alten Abftammungen, und der erfien Jahrhunderte, 
die griechifchen Schriftfteller ung noch etwas helfen 
Finnen, von benen wir faft alles haben, was noch 

bavon 


ten der Egyptier wurden ber Yan. — Die Sottheis j 
ten der Chaldäer Belus und Miitta wurden diegrie- 
chiſchen Öottheiten Jupiter Belus, Iuno, und bald 
die Venus Caelefis, — Ein effenbares Babel 
für die Neligionsgefchichte der älteften Völker. 





davon Übrig geblichen ift, (denn die Originale der 
andern Nationen find verlohren gegangen,)  umd' 
06 fie ung nicht darinnen vielmehr nachtheilig- 
find, worinnen fie ung unterrichten, weil fie es 
uns auf eine folche Art überliefern. 
 MWerin diefed alles nach Würde aus einander 
geſezt werden follte: Fo mirden fehr ausgedehnte 
Erklaͤrungen dazu erfordert werden, oder vielmehr 
ein. ganzes Buch. ch werde gegen das Ente 
meines Werfs auf diefe Materie in einem eignen 
Kapitel, obgleich nur ganz furz, zurücke fommen 
fönnen. Ich will den Leſer bier zu Anfang 'nicht 
länger aufhalten. Sch Habe hier die Sache blog 
aus dem Grund berührt, um zu zeigen, daß bie 
Etymologie der wahre Schlüffel zur alten Geſchich⸗ 
te fey.: Ich habe mir vorgefezt, Diefes in einer 
Abhandlung über die Cabiriſchen Goͤtter zu erfläs 
ren, 109 ich zeigen werde, daß die Verehrung die⸗ 
fer Götter nichts anders, als die Anbethung der 
Sonne unter der Heftalt des Feuerd, und folglich 
die Religion der Gebern fey, deren Namen mit 
dem Namen der Cabiren einerley iſt ). Die 
oanje 
23) Richtiger möchte wohl dieſer Saz ſeyn, wenn er 
«umgekehrt würde, und ſo hieſſe: Die Verehrung der 
Cabiriſchen Götter fey die Anbethung des Feuers uns 
‚ Kerı der Seftalt der. Sonne. Wenn naͤmlich die Re⸗ 
ligion der Gebern, oder Gauren, oder der alten Par⸗ 
ſen, von welchen noch heut zu Tage einige wenige in 
der Provinz Kirman in Perfien; und andre wenige 
‚in Indien an den Malabarifhen und den Coromans 
deliſchen Küften. wohnen, mit der Cabirifchen völlig 
einerley ift: fo ift es die alte Religion der 
e 
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ganze alte Welt war unter diefe Sabäifche Reli⸗ 


gion, und unter eine noch groͤbere Verehrung von 
gewiſ⸗ 
thenden Perſer. Die alten Perſer betheten zu den 
Zeiten Herodots die Sonne, den Mond, und die 
vier Elemente, und unter dieſen vorzuͤglich das Feuer, 
an. Hier werfe ih nun zur Beurtheilung des de 
Broſſiſchen Sazes, die Frage auf: Welches wohl 
von diefen Stücken der erfte Gegenftand ihrer Vereb: 
rung geweſen feyn mag? War es die Sonne, ober 
das Feuer? Wurde die göttliche Verehrung von der 
Sonne auf das Feuer, wegen der Achnlichkeit der Fix 
senfchaften beyder Gegenftände, oder vom Feuer auf 
die Sonne uͤbergetragen? ch bin feht geneigt, das 
lezte zu glauben, daß nämlich das Feuer das urfprüngs 
lihe Sinnbild des höchften Weſens der Perfer, und 
ihr erfter Gegenftand göttliher Verehrung war, und 
daß erft nachher eben diefe göttliche Vollfommenbeis 
‘ten in die Sonne hineingelegt wurden. Kein Ges 
danfe ift natürlicher, als diefer, fo bald man die Lage 
und die Wohnfize der Perfer kennt. Die feuerfans 
gende Materie, die um das fafpifche Meer unaufhörs 
lich hervorquillt, und wie das vermeinte hölfifche Feuer 
unaufhörlich fortbrennt, ohne fid je zu verzehren, 
mußte auf nicht ganz philofophifche Menfchen aller: 
dings befondre Eindrücke mahen. Da hatten fiedas 
erfte und näcıfte Bild des Beftändigen, Fortdaurenden, 
Eroiglebenden u. ſ.w. Was war natürlicher, als die 
Idee der Hochachtung,, wegen der befondern Vorzuͤ⸗ 
ge, die man an diefem Weſen wahrnahm? Diefe 
Idee machte anfänglich wahrſcheinlich die ganze Reli⸗ 
gion der Perfer aus; und erft nad) der Zeit, wie man 
auf die Wirfungen der Sonne genau Acht hatte, wie 
man fand, daß diefer Meltförper ebenfalls unaufhoͤr⸗ 
lich brenne, oder ewiglebe, — bethete man ihn an. — 
Ueber die Cabirifchen Götter fteht eine kurze Abhand⸗ 
lung in — Diſſert. Mifcellan, Vol.l. LP 193-306, 





gewiſſen materiellen Gottheiten‘ geheilt, fie moch» 
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ten nun befeelt oder unbefeelt feyn, 5. B. ein hier, 


ein Baum, ein Waffer u ſ. w. Ein der goͤttli⸗ 
chen Verehrung der Negern, die diefe ihren Feti- 


ſchen ertoeifen,. ſehr aͤhnlicher Gottesdienfl. Man 


hat uns vor kurzem eine Gefchichte yon jenen gelie⸗ 


fert. Diefe beyde Religionen find älter als die eis 


gentliche Abgoͤtterey, das heift,. als die goͤttliche 


Verehrung vergetterter Menfchen. Die Auffu⸗ 
ung des Urfprungs der Abgoͤtterey gehört mehr 


in die Gefchichte der NKeiche, und der befondern 


Begebenheiten eines jeden einzelnen Landes. - 


27. Bon der Brauchbarkeit der Etymologie, 
um die verlohrnen alten Spradyen zum 
Theil wieder zu finden, — Die Art, wie 
man biezu gelangen kann. 


NR nn man die Etymologie nicht blos von ber 
Seite ihres grammatifchen Theils betrachtet: fo 
iſt es gewiß, daß fie noch auffer ihrem gewoͤhnli⸗ 


chen Gebrauch, der in der Erfindung der Genea⸗ 
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logie der Wörter befteht, noch einen andern, weit 


wichtigern Vortheil leiften kann, der darinnen bes 


ſteht, daß nfün durch fie, die alten Sprachen zum 
Theil wieder würde finden fönnen, wenn man die 


Neuen auseinander legte: Die Methode, die ich 
hiezu vorfchlagen wuͤrde, ift folgende Wenn man 
3. B. aus dem Franzoͤſiſchen, alles Griechifche und 
das: Latein, das die Marfeiller, und die Römer 
hineingebracht haben; ferner alles Sächfifche, ober. 
Deurfche, welches von den Franken hinzugekom⸗ 

» men 


nun 
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men iſt, und endlich die Ueberbleibſel herausneh⸗ 


— 


[3 


men follte, denen man, durch Bergleichung der 
morgenländifchen Sprachen, es anficht, daß fie 
von den Phoͤniziſchen Kolonien herfommen : fo ift 
ed beynahe gang gewiß, daß der Neft ein reines 
Celtiſches feyn würde, von den alten Galliern **). 
Durch ähnlithe Operationen würde man das Cim- 
briſche oder das Cimraͤciſche in England; dag 
Bifcayfche in Spanien; das Dsfifche, das Sabi« 
nifhe, dag Umbrifche in Stalien; das Runiſche 
in Sfandinavien finden. Die Verwirrung, bie 
die Bermifchung der Voͤlker in ihre Sprachen ge 
bracht bat, hindert nicht, ihren Urfprung und den 


. Grund finden zu Finnen, wenn man. dad Gemeng⸗ 


fel trennt, welches fie-unfenntlich macht. Man 
müßte zu diefer Arbeit die Sprache des Landman⸗ 
ned in den Provinzen eines jeden Reiches wählen, 
bey dem fich die-alte Sprache am beften erhalten 
hat, z. €. Bretagne, das Land Wallis, Biſcayen. 
Vielleicht wuͤrde man aus dem Irrlaͤndiſchen hie⸗ 
zu vieles nehmen koͤnnen. Da ich aber dieſe Spra⸗ 
che gar nicht kenne: ſo kann ich auch nichts davon 
ſagen. 

Ich will noch ein Beyſpiel nach derſelben Me⸗ 
thode anführen, die man bey der Puniſthen Spra⸗ 
che anwenden koͤnnte. Nach dem Bericht des 
Diodor (B. 5.) iſt die Infel Malta urfprünglich 
eine Kolonie der Phonicier , die ihrer Handlung 
wegen bis in den großen Dcean fehiften, und auf 

Malta 


2 > ‚Man vergleiche hiebey meine obige ſechſte Anmer⸗ 
7 | 
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Malta eine bequeme Waarenniederlage errichteten; 
weil diefe Inſel in der tiefen See ‘gerade der halbe 
Weg von Tyrus bis Spanien ift, und weil man 
dafelbft gute Häfen finder. Diefe Erzählung bes 
ſtaͤtigt fich durch die Etymologie de8 Namend der 
drey Inſeln in diefem Bezirk. Malit bedeutet im 
Phoͤniciſchen Refugium : Gaulos bedeutet Rorunda : 
Lampas oder Lampedufa tommt von. Lapid, d. i. 
Lampas, Zadel. Der Erdbrfchreiber Sfylar er« * 
zähle wirklich, daß auf diefer lezten Inſel zween 
groffe Thuͤrme geftanden, die wahrfcheinlichLeucht- 
thuͤrme waren. (M. f. Bochart Cham. 1. 26. und " 
©olvani, della Lingua Punica ufata da Maltefi.) 
Die Sprache. auf der Infel Malta, fagt Johann 
Auintin, in feiner Befchreibung diefer Inſel, ift 
fehr aus der Afrifanifchen zufanmengefezt. ch 
habe im Jahr 1533 einige Säulen gefehen, in 
welche phönicifche Buchftaben mit einer gewiſſen 
Art von Punkten eingegraben waren, deren Figur 
dem Hebräifchen ziemlich ähnlich war. Und es 
iſt auch gewiß, daß die Maltefifche Sprache ander 
Phoͤniziſchen Theil nimmt, die die Inſulaner ver- 
fiehen, gut ausfprechen, und in ihrer Sprache eis 
nige von den Ausdrücen haben, die man in ber 
Komoͤdie des Plautus, im Avicenna, und im 
Evangelium findet: z. B. Eloi, epphta, Kumi. 
Man weiß, daß man die Woͤrter von dieſer Art 
nicht leicht mit lateiniſchen Karakteren ſchreiben 
kann, und daß nur diejenigen ſie gut ausſprechen, 
in deren Mutterſprache ſie ſich finden. Wenn nun, 
wie Quintin glaubt, die Reſte der alten Sprache, 
die man auf Malta findet, wirklich von einer Phoͤ⸗ 
{ nici⸗ 
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nicifchen Kolonie berfommen: fo twäre es fehr zu 
wuͤnſchen, daß ein mit den Sprachen de8 Orients 
bekannter Mann hingienge, um die Weberbleibfel 
bes Phönicifchen oder de8 Punifchen aufzufuchen. 
Er dürfte eben feine Bemühungen nicht auf biefen 
. einzigen Punft einfchränfen. Vielleicht würden 
die Entdecfungen auf zwoen andern Inſeln des 
Mittländifchen Meeres, Sardinien und Corfifa, 
"noch viel gewiffer ſeyn. Es ift, den allgemein 
uͤbereinſtimmenden Nachrichten der ganzen Welt zu 
Folge, g wiß, daß die gemeine Sprache der Mal- 
- tefer halb. orientalifch if. Die Araber und: die 
GSaracenen haben aber auch vor wenigen Jahrhuns 
derten diefe Inſel befeffen, und das fann wohl die 
Urfache feyn, daß die Malteſer die Ausdrücke des 
Avicenna fo gut verfichen. Man muß daher ber. 
fürchten, daß das Drientalifche, welches man in 
ihre Sprache eingemifcht finder, zum wenigſten 
eben fo gut aus der Sprache der Araber und ber 
Saracenen, ald aus dem eyrifchen oder Garthagis 
nienfifchen herfomme. Um alfo dieſe Materie. 
glücklich zu bearbeiten, müßte man alle Maltefifche 
Wörter abfondern, die von griechifchen oder latei— 
nifchen Wurzeln durch die heutigen Sprachen Eus . 
ropens in diefelbe koͤnnen hineingebracht worden 
feyn. Hierauf müßte man alle Ausdrücke weg— 
thun, die pur arabifch, und nur diejenigen übrig 
behalten, die gar nicht im Arabifchen vorhanden 
find, doch aber eine analogifche Beziehung in Ab- 
fiht auf ihre Figur, ihren Ton, oder ihre Bedeu 
tung zu andern orienkalifchen Sprachen, und be— 
ſonders zur Samaritaniſchen und der Chaldaͤiſchen 

haben. 
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haben. Alsdenn Fonnte man behaupten, daß die 
übrigbleibenden Wörter wirklich phonicifch ſcyn 
Da es aber ohne Zweifel ſehr ſchwer ſeyn würde, 
die Ausdrücke aus der Arabiſchen Sprache heraus⸗ 
zuwickeln, die ſelbſt ein dem Phoͤniciſchen ſehr aͤhn⸗ 
licher Dialekt iſt: ſo wuͤrde man in der Beſtim⸗ 
mung deſſen, was wirklich Phoͤniciſch iſt, beſſer 
fortkommen, wenn man die Sardiniſche und die 
Corſiſche Sprache forgfältig unterſuchte, die meni- 
ger vermifcht find, als die. Maltefifche. . Die 
Voͤlker auf diefen zwoen Inſeln, vornehmlich auf 
Corfifa, find gewiß die Ueberbleibfel von den alten 
Wilden Europens. Keine Macht hat fie vollfom- 
men unterwerfen; Feine Regierung polisiren koͤn- 
nen. Die groffen Mächte Carthago's und Noms, 
denen fie eheden unterworfen waren, find in dies 
fem Stück im geringften nicht glücklicher geweſen, 
als ihre heutigen Beherrfcher. Die innern Pro- 
vinzen von Gorfifa werden von den Fremden gar 
nicht beſucht: Die Saracenen haben ſie eine zu 
kurze Zeit unter ihrer Herrſchaft behalten, als daß 
ihre Sprache fich im Lande hätte ftarf ausbreiten 
fönnen. Vor den Carthaginienfern find Feine 
Yusländer da geweſen, als eine Kolonie der Pho- 
ceer, und eine Kolonie der Hetruffer. Daher halte 
ich die Eorfifche Sprache für eine am allermenig« 
ften vermifchte von allen denen, mit welchen man 
dergleichen Unterfuchungen anftelen Fann. Ihre 
Sprache muß aus folgenden zufammengefezt feyn. 
I) Aus der alten Sprache der eingebohrnen Inſu⸗ 
faner. 2) Aug etwas Phocrifchem und Etruſci⸗ 
ſchem. 3) Aus dem Punifchen. » Yus dem 

. Gries 
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Griechiſchen, Lateiniſchen und Italiaͤniſchen, tel: 
ches darinnen das herrſchende iſt. Da aber die 
barbariſche Sprache der Inſulaner ohne Zweifel 
auch fo. arm geweſen, wie die Sprachen der Wil, 
den es gewoͤhnlich find; und da die Einwohner 
des Landes blos durch Hülfe der Carthaginienfer, 
die in Sardinien und Corfifa grofe und dauerhaf- 
te Beſizungen hatten, eine gröffere Anzahl von 
Ideen und Kenntniffen, und folglich auch von 
Wörtern zu erlangen anfiengen: fo ift es fehr 
wahrſcheinlich, daß die Corfifche Sprache an pu⸗ 
nifchen Ausdrücken fehr reich, und daß es nicht 
ſchwer feyn müffe, diefelben zu finden, und zu 
vergleichen. 


* * 


Drittes Kapitel. 


Vom Organ der Stimme, und von der 
Operation eines jeden von den Theilen, aus 
denen es zuſammengeſezt iſt. 


28. Von der Erfindung des Alphabets, und der Zahl 
der Artikulationen der Stimme. — Die Methode, 
eine jede Artikulation durch einen Karakter zu zeich 
nen und abzubilden. — Der Fehler diefer Methode 
eines allgemeinen Alphabets. 

29. Ein jedes Volk hat fein eignes Alphabet, welches 
vom Alphabet eines andern Volks fehr verfchieden ift. - 

30. Es giebt nur einen einzigen Vokal, und fechs pris 
mitife Konfonanten, die den fechs Organen entfprechen. 

31. Der Vokal ift der Ton, der in den Sprachkanal 
geleitet wird. 

32. Der 
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32. Der Konfonans ift die Manier,. mit welcher der 
Ton vom Organ ausgefprochen wird, und die Form, 
die er dadurd) bekommt. 

33. Von den unzähligen Veränderungen des Vokals. 

34. Bon den ſechs Konfonanten, die von den fehs Or⸗ 
ganen des Kanals der Stimme hervorgebracht werden. 

35, Die Vervielfältigung der Buchftaben ift die Wir: 
£ung von der flärfern oder ſchwaͤchern Bewegung ei: 
nes jeden Organs, 

36. Bon der einem jeden Organ eignen Artikulation, 
oder von dem natürlichen Spiritus eines jeden. 
37. Von der Wirkung der Vermifchung der Spiritus 

verfiedner Organen. 

38. Von dem Nafenkonfonans, 

39. Von den ſtummen und flieffigen, von den harten 
und weichen Buchſtaben, und von ihrer — 
40. Von den Doppelkonſonanten. 

41. Bon den Akcenten. 

42. Von den Diphtongen. 

43. Bon dem ſtummen Vokal. 

44. Von den dreyen Karakteren des Vokals. 

45. Bon der Zufammenfezung des Alphabers. Grund 
von der Ordnung der Buchftaben. 


28. Von der Erfindung des Alphabets, und 

ai Anzahl der Artifulationen der Stim: 

— Die Methode, eine jede Artikula⸗ 

er durch einen Karafter zu zeichnen und 

abzubilden. — Der Fehler in diefer Me: 
thode eines allgemeinen Alphabers. 


Fi: Kunft zu fehreiben, bie die Nede mahlt und 
beftimmt, fezt eine ältere, eben fo wunder⸗ 

bare Erfindung voraus, Sch mehne, die Erfin- 
dung 


= 
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dung des Alphabres, durch welche man, che man 
die Gegenftände mahlte, dasjenige, was man ab- 
zumahlen hatte, bemerkte, beſtimmte, und feſtſez⸗ 
te. Was meinen Einfichten nach bey der Schrift, 
bey der ſchoͤnſten Erfindung des menſchlichen Geis 
fies, am meiften zu bewundern ift, iſt nicht fo fehr 
diefes, daf man Karaktere gezeichnet hat, um die 
Artikulationen der Stimme vorzuftellen, als viel« 
mehr, daß man die Verfchiedenheit der Bewegun⸗ 
‚gen, die eine Rede ausmachen, und eine jede eins 
fache Artifulation zu unterfcheiden gewußt hat. 
Aber es ift dem erfien Entdecker diefer Erfindung 
gegangen, wie e8 allen Erfindern zu gehen pflegt, 
die, nachdem fie durch einen glücklichen Schritt ih— 
res Genies die erften Prinzipien einer Kunſt entdecke 
haben, in der Folge bey dem Detail und bey der 
Praris nur fehr mangelhafte Methoden gebraus 
chen. Es würde auch in der That etwas auffer- 
ordentliches feyn, daß das Talent zu erfinden, fich 
bey der noͤthigen Gedule die Erfindung zu vervoll⸗ 
fommen beyſammen finden folte. Die Erfinder 
des Alphabets glaubten, die Anzahl der Artifulas 
*tionen der Stimme gefunden zu haben, und fie ° 
hielten dafür, daß nun nichts mehr übrig fey, alg 
daß diefe gefundene Zahl von Artifulationen durch 
eben fo viele verabredete Figuren ausgedrückt wuͤr⸗ 
de. Aber esift gewiß, daß fie auf der einen Seis 
te fich aufferordentlich der Wahrheit näherten, 
wenn fie nur die urfprünglichen Bewegungen an« 
geben wollten ; daß fie hingegen auf der andern 
Seite unendlich weit von der Wahrheit abftehen, ' 
wenn fie alle mögliche Abanderungen anzugeben 
glaub⸗ 
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glaubten, deren eine jede von diefen urfprünglichen 
Bewegungen für fich fähig if. 





29. Ein jedes Volk hat fein eignes Alpha- 
bet, welches vom. Alphabet eines andern 
Volks fehr verfchieden iſt. 


Es giebt fein einziges Land, das nicht feine ihm 
eigne Art zu artifuliren haben follte, die die Eins 
wohner eines andern Landes nie vollkommen nach⸗ 
ahmen, oder auch gar nicht nachahmen Finnen. 
Man fann, fagt Duinctilian, die Worker auf Feir 
ne leichtere Art fo augsfprechen, *mwie ein andrer 
Menſch fie ausfpricht, als wenn man ein Snftris 
ment fo fpielet, wie e8 ein andrer Menfch fpielek. 
. An cuiuslibet eſt exigere litterarum fonos? non 
Hercule magis quam nervorum. (Quinctil. L. J. 
C 4.) Wir haben in Europa Buchftaben, die 
die Sinefen unmoͤglich ausfprechen können, und | 
mit 'aller unſrer Anftrengung fünnen wir die Beu⸗ 
gungen der Hottentoten nicht nachmachen. Aber 
man braucht die Benfpiele nicht fo weit herzuholen. 
Was findet fich nicht für ein groffer Unterfchied 
unter einem Engländer, und einem Florentiner? 
Jener fpricht alle feine Wörter vermittelft eines 
Liſpelns der Spigen der Lippen aus, und dieſer 
zieht fie alle in das Innerſte feiner Kehle hinein. 
Sind die Konfonanten des Deutfchen, des Fran⸗ 
jofen, und des Spaniers vollfommen' die nämli- 
chen? Gewiß nicht. Ein jedes Volk thut weiter 
nichts, wenn e8 ein Wort aus der Sprache feiner 
‚ Nachbarn ausfpricht, als daß es diejenigen Buch» 
. aben 
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ftaben aus feiner eignen Sprache, . die fich jenen 
am meiften nähern, anwendet, und fich deffelbigen 
Organs bedient, welches es nach feinem vaterlaͤn⸗ 
difchen Gebrauch beuget. Ein Franzoſe kann eis 
nen lateinifch redenden Dentfchen Faum verftehen, 
wegen der groffen Verfchiedenheit ihrer Ausfpras 
che. Se mehr die Nationen von einander entferne 
find, defto bemerflicher ift dieſe Werfchiedenheit. 
Was die Vokalen anbelangt: fo gebraucht gang 
Europa diefelbigen Figuren. Aber diefes Volf 
giebt der einen von biefen Figuren einen Ton, den 
das andre Volk einer andern Figur giebt. Folge 
lich ift es richtig, daß cine jede Nation ihr eigen— 
thuͤmliches Alphabet hat, und der erfte Erfinder 
hatte ohne Zweifel blos auf feine eigne Zunge acht ?). 


Hiers 


25) Die Deutſchen Fünnen, 5. B. das z von s; zele 
von fel fehr ſchwer unterfiheiden. Zwey franzöfifche 
I beyfammen, wiſſen Tie kaum auszufprechen, Zölle: 
leſen ſie gemöhnlich lie. Die Spanier hingegen 
fangen eine Menge von Wörtern mit einem doppels 
ten lan, welches ihnen nur wenige Perſonen nachs 
fprechen fonnen. Das franzofiiche F und das frans 
zöfifche # konnen wir eben fo wenig frangofifch hervor 
bringen. — Die Franzoſen konnen mit dem Deuts 
fhen, vorzuglihd dem Schweizerfchen ch nicht wohl 
fertig werden. — Im Polnifchen kommt eine groffe 
Menge von Selbftlautern, und von Mitlautern vor, 
deren reine Ausfprache einem jeden Ausländer ſchwer 
fall. — Die Enhraimiten Eonnten kein Schin aus: 
fprechen. — Die Sinefen fein X — Faft keine Eu: 
ropäifche Nation das englifche eb. — Viele amerika: 
nifche Nationen und befonders die Huernen koͤnnen 
feinen Lippenbuchftab bervorbringen, wahrfcheinlich, 
weil fie die Gewohnheit haben, ihre Lippen zu gr 

bob» 
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Hieraug folgt, daß, wenn man berechnen will, wie 

viel es Buchftaben giebt, die nicht voͤllig dieſelbi⸗ 

gen find, man berechnen muͤſſe, wie viel-ed Toͤne 
in den Stimmen, und wie viel verſchiedne Inflexio⸗ 

nen es in ber Art giebt, nach. welcher ein jedes 

Volk des Erdbodens die Bewegung eines jeden - 
von feinen Organen verändert. Auf diefe Weife 

wuͤrde man eine unendliche — von Buchſta⸗ 
ben herausbringen ar” 





30. Es giebt nur einen einzigen. Vokal und 
ſechs primitive Konfonanten, die den ſechs 
Organen entfprechen. 


Wir wollen die Sachen auf eine einfachere, und 
gewiſſere Methode zuruͤck fuͤhren, naͤmlich auf das 
unveraͤnderliche Prinzipium ihres Urſprungs, und 
ihrer wirkenden Urſache, vermittelſt der Unterſu⸗ 
chung des Organs, oder der Organen, die zur 
Bildung der Rede nach einander angewendet wer⸗ 
den. Wir werden finden, daß alle Buchftaben, 

oder 


Soßren, um Ringe einhädeln zu fönnen, und weil fie fie 
nie zufchlieffen. Daher haben fie fein B, P, F,M, 
Sm Brafilianifchen fehlt das 5, L, S, Z, R: und 
im Grönländifchen das C, F, und D. — Selbft die 
a. Tafeln haben noch immer Lomulus ftatt Rosmue 
US. 


26) Genau fo erflärt fi der berühmte Amman bier 
über, (Differt, de loquela p. 53.) „Literarum pol- 
ſibilium numerus vix definiri poteft, tot enim efle 
poffent, quot diverfis modis vox et fpiritus ab or- 
ganis loquelae — poflunt. * - 


de Broſſes 1. B. 
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oder alle mögliche Brugungen, deren Anzahl un« 
endlich ift, in Abficht auf ihre Fleinen Unterſchiede 
unter das urfprüngliche Organ, welches fie bildet, 
nad) gewiffen Klaffen abgerheilt werden koͤnnen: 
daß die Anzahl dieſer Organen, aus denen bag 
Inſtrument der Eprache zufammengefizt ift, aufe 
ferordentlich klein ift; und daß eg fich eben fo mit 


der Anzahl der Buchftaben verhält, die ganz genau 


fo groß ift, ale die Anzahl der Organen, deren 

"jedes fine eigenthuͤmliche Artikulation hervorbringt. 
Um alſo eine allgemeine, auf alle Sprachen an⸗ 
wendbare Methode zu haben, deren Richtigkeit 
alsbald bewieſen werden ſoll: ſo ſeze ich als einen 
Grundſaz feſt, daß es in allen Sprachen des Erds 
bodens, bey allen moͤglichen Arten der Ausſpra⸗ 
che nur einen Bofal, und daß «8 ſechs Konſonan⸗ 
ten giebt, dic eben fo vielen Organen entfprechen, 
und zur Nede dienen. Sch will mich hierüber ers 
klaͤren. 


Ehe ich aber den Anfang mache, muß ich dem 
Leſer mit der Erinnerung zuvorkommen, daß ich 
mich nothwendig in einen Detail von anzichenden, 
nothwendigen, aber geringfcheinenden, und wenig 
angenehmen Bemerfungen einlaffen muß. Der 
Magifter der Philofophie des Herrn Jourdain 
macht fich Tächerlich, wenn er, nachdem er alle ſei— 
ne übel angebrachte Wiffenfchaft auggeframt, big 
auf die phyſiſchen Gründe zurück gehf, und einen 
Bürger die gange Verrichtung der Organen erklärt, 
der ſehr gut arbeitet, ohne zu -wiffen, wie, und 
der nur ein wenig Drthographie zu lernen ver⸗ 

langt 
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langt”). Er wuͤrde nicht laͤcherlich geworden 
ſeyn, wenn er nicht von den Prinzipien und von 
den Regeln einer Kunſt haͤtte handeln wollen, die 
nur aus Beobachtungen der natuͤrlichen und ur⸗ 
ſpruͤnglichen Praxis beſteht, die den Grund von 
ihr ausmachen. 


31. Der Vokal iſt der Ton, der in den Ka⸗ 
nal der Sprache geleitet wird. 


Der Votal überhaupt iſt nichts anders, als bie 

Stimme, das heißt, der einfache, und kleibende 

Ton ded Mundes, den man ohne alle neue Bewe— 

‚gung ‚der Organen fo lange kann fortwwähren mas 

chen, fo lange die Bruſt Luft hergeben fann 2°). 

Die Konfonanten find die Artifulationen von eben 

diefem Ton, den man burd) ein gewiffes Organ, 

wie mitten durch einen Spals durchgehen läßt, und 
wodurch er eine Form erhält... Diefe Form erhält 
er in einem einzigen Augenblick, und fie fann nicht 
immer fortdauren. Und wenn fie bey gemiffen 
ſtarken Artifulationen, die man harte Spiritus 
nennt, 

- 27) Diefe Stelle koͤmmt vor in Moljere® Bourgeois 

de gentilbomme. 

28) Haller nennt die Stimme, aeris fonorum per 
glöttidem iter, de Broſſes fcheint hier eine Haupt · 
frage übergangen zu haben, die der Anatom beant- 

- worten muß, nämlich; wie entfteht die Stimme ? 
Nicht bey allen lebendigen Gefchöpfen auf diefelbige 
Art. Die mehreften Thiere,, und vornehmlich die 
Bögel Haben noch ein gewiſſes Werkzeug mehr, als 
der Menfch, welches fie zur Hervorbringung der 
Stimme gebrauchen, einen gewiſſen Knoten nr 


- 
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nennt , ſortzudauren ſcheint: fo ift das nicht 
mehr ein Flarer und deutlicher Ton, fordern ein 
bloßes taubes Pfeifen, welches man mit dem ſich 
piderfprechenden Namen eines ftymmen Vokals 
benennen muß. Auf folche Weife verhalten fich 
Vokal und Konfonans wie Materie und Form, 
wie Subftanz und Modus. Man muß dag allges 
meine Inſtrument der Stimme als eine lange Röhre 
betrachten, die vom Innerſten der Kehle bis an 
das Aeufferfte der Lippen geht. Diefe Pfeiffe kann 
nach einem groͤſſern oder Fleinern Diameter enger 
gemacht, und wiederum nach einem gröffern oder 
fürsern Maaß verlängert oder verkuͤrzet werden. 
So zeigt alfo der ins Ohr fallende einfache Ton, 
der aus diefer Roͤhre herauskoͤmmt, den Zuftand 
an, in welchem fich die Roͤhre befand, wie fie die 
Luft hervorftieh. Die Verfchiedenheiten des ein» 
fachen Tons verhalten ſich wie die Verſchieden— 
heiten diefes Zuſtandes; und es folge hieraus zus 


gleich, daß fie unendlich find, weil eine biegfame' 


Röhre durch unmerfliche Stufen von ihrem groß. 
ten 


 Ruftröhre, in welchem mehrere parallel über einander 
gefpannte Häute liegen. Beym Menfchen wird die 
Stimme erzeugt, wenn die Luft durch die Stimm⸗ 
tige geht; an die Wände diefer Nize etwas heftig ans 
ſtoßt; die Wande und die Knorpel, und vorzüglich 
die zähen elaftifchen Bander der Stimmrize, durch 
deren Zwiſchenraͤume die Luft durchaehen muß, in 
Bebungen, Zitterungen und Schwingungen verſezt. — 
Dieſes iſt die kurze Geſchichte der Erzeugung der 

Stimme, aus Haller. (Element, Phyſiol. Lib. * 
Sed, III. $. 1-3. 
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ten Diameter, und von ihrer hoͤchſten Länge bis 
in ihren engften und fürzeften Zuftand gebracht wer⸗ 
den kann ). Man merkt gewoͤhnlich ſieben 
—— hervor⸗ 


29) Um fo viel ſonderbarer ſcheint Hallers Urtheil, 
V. e Sect. IV.$. 2.) daß nicht mehrere Vokalen 
eyhen, als die achte, die er ſelber annimmt. Aller⸗ 
dings kann die Anzahl der einfachen Vokalen unend- 
lich ſeyn, wenn man auch die vermifchten, oder die 
„zufammengefezten nicht mit in Anfchlag bringt. Selbſt 
nach der Hallerifchen Erklärung der Entftehungsart’ . 
eines jeden Vokals komme die Verſchiedenheit der Bor ' 
kale auf mehr oder weniger in der Bewegung der Lips 
. pen, auf. die Lage der Zunge gegen die übrige Theile 
des Sprachwerkzeugs an, die dod) aufferordentlic) vers 
ſchieden feyn fann. Die acht Vofalen, die Herr von 
Haller annimmt, und die blos daraus, dag man .die 
Stimme durch eine gröffere oder Fleinere Defnung des 
Mundes von ſich giebt, entftehen, ohne, dag die Zune 
ge dabey weder an die Lippen, noch an einen andern 
: Theil anflägt; — find a, wera, das helle e oder das 
‚s der Griechen, i, 0, u, ö, ü. — Der berührhte 
. Engländer, Walis, macht 9 Selbftlauter, Er theilt 
fie in drey Klaſſen ab, nad den drey Organen des 
Mundes, mit denen fie gebildet werden, der Kehle, 
dem Gaumen, und den Lippen. in jedes von die« 
fen Organen bringt einen dreyfachen Selbitlauter herz 
vor, der nach der gröfferen, mittleren, oder Fleineren 
Defnung des Mundes abändert. Bey der größten 
Defnung des Mundes bildet fich tief unten in der 
Kehle das deutfhe a. Wird der Mund etwas zuge 
zogen: fo entiteht abermals aus der Kehle das frans 
zoͤſiſche weibliche &, welches bey den Engländern einen 
hnlichen aut hat, wenn es vor dem r vorhergeht, 
B. Liberty, Vertue. Bey der möglichft kleinſten 
Defnung des Mundes kommt tief aus der Kehle das 
dunkle d oder ü, Zu den Gaumenvofalen * 
alli 
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hervorſtechende Abtheilungen bes einfachen Tong 
an, oder fieben Zuftande der Rohre, die man Bo» 
falen nennt, a..9.0e.1.0.2.ü. Allein es ift of 
fenbahr, daß, weil eine Linie fo viele Theile, al 
untheilbare Punkte hat, aus denen ihre ganze Laͤn⸗ 
ge zuſammengeſezt ift; es auch fo viele Vokalen 
geben müffe, als es Zwifchenabtheilungen zwifchen 
den oben genannten fieben Toͤnen geben fann; 
woraus denn folgt, daß es ihrer unendlich viele 
geben finne, In der That bemerft man auch fehr 
leicht, daß eine Nation die Dftave oder die Sfale 
ihrer Stimme nicht genau fo altheilt, wie die an« 
dre, und daß, 5. B. die Vokalen der Engländer 
nicht 


Wallis das kurze englifche a, 3. B. in bar, Tamb; 
und fo klingt das e vor » im Franzöfifhen, z. B. 
entendement, Dann das männliche E der Franzofen, 
bey mehrerer Zufammenziehung des Mundes. Und 
endlich bey der größten Verengerung diefer Höte ift 
der dritte Gaumenbuchſtab, das furze # der Franzo- 
fen, Spanier und Sstaliäner, welches die Engländer, 
wenn es lang wird, durch ee, durch ze, und es fchreiben, 
3. B. feer, friend, near. Auch die Lippenvofalen, 
> ale die dritte Klaffe, find dreyfah. Das lange o oder 
das Sriechifche , welches im Franzöfifchen au, und 
im Englifchen 0a wird. Dann das lange #, Franz. 
on, Enal. 00 bey der mittlern Mundesöfnung. Ends 
lich das u. Wallis glaubt aus eben dem Grund, 
wie de Broffeg, daß mehrere Vokalen unterfchieden 
merden fönnten; weil das Maaß der Defnung des 
Mundes, wie eine ftetige Groͤſſe ins Unendliche theile 
bar fen. (Man febe Job. Wallifi Tract. de loquela, 
Sect. U. bey feiner Grammatic. lingu, Anglic,) — 
Ein andrer Hauptſchriftſteller, Amman, De loquela 
p. 62.) nimmt 5 Vokalen an, a, e, i, j, y, o, u > 
KL r 
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nicht die Vokalen der Franzoſen ſind. Man kann 
dieſes auch nicht weniger an dem Ton der Vokalen 
deſſelbigen Worts wahrnehmen, wenn es in zwo 
verſchiednen Sprachen ausgeſprochen wird. 





32. Der Konſonans iſt die Manier, mit wel⸗ 

. her ‚ber Ton vom Organ ausgeſprochen 

wird, und die Form, die. er dadurch bes 
koͤmmt. a 


Jq glaube alſo, daß es zur Vermeidung des Ge 
wirres diefer unendlichen Verfchiedenheiten dienlich 
ift, daß man den Vofal, oder ben fimpeln Ton 

als 


Er bringt fie auch unter drey Klaſſen: Kehlvokal a; 
Zahnvokalen e, i, j, y; Lippenvofalen 0, u, w. 
Amman lehrt zugleich die mechanifche Entſtehungs⸗ 
art eines: jeden Vokals, und Haller hat feine Bemer⸗ 
kungen ſelbſt verglihen. — H. Fulda (Sammlung 
und Abſtammung Germanifcher Wurzelwoͤrter ©. 5 1.) 
redet nur von einem Vokal, wie unfer Verfaffer, der 
aber durch eine Leiter von 8 Sproffen ohne Nückficht 
auf feine Dehnung ſteigt. »Der Vokal, oder der 
Selbſtton ſteigt aus der tiefen Kehle und koͤmmt bis 
vor die Spize des Mundes, oder tönt aus vollen 
Hals und efnem Mund, bis in deffen engften Spalt, 
= Er ift eine mufifalifhe Oktav: a, A, e, o, u, 0,2. — 
A iſt der Hauptton. Man kann ihn den eigentli- 
chen, und gegen andre den niedern nennen. O iſt 
feine Quint, und fimmt mit ihm. Von o zum ft 
ein fehr gemeiner Uebergang. Und dies find die Vo— 
kalen, welche den einfachften, ganz ungemifchten, für 
fi) beſtehenden, reinften, geraden Ton gewaͤhren. 
Alle andre Nebenlieger find theils von zweifelhafter, 
sheils von offenbahrer Miſchung.«c 


* 
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als einzig betrachtet; der Zuſtand, in welchen ein 
jeder die Roͤhre ſeiner Stimme verſezt, mag ſeyn 
welcher er will: Ferner, daß man, um ein Alpha⸗ 
bet feſt zu ſezen, einzig und allein auf den Zuſtand 
eines jeden von denen Theilen merken muͤſſe, aus 
denen die Pfeife oder das Inſtrument zuſammenge⸗ 
ſezt iſt. Dieſer Kanal beſteht nämlich aus mehre⸗ 
ren Theilen, oder- Organen. Kin jedes derſelben 
bat eine Bewegung, die ihm. eigenthümlich, und 
eine Artifulation, die ihm eigen ift, und die zur 
Anzeige des Unterfchiedes dient, daß der einfache 
Ton, wie er durch die Röhre gieng, gerade von 
dieſem, und nicht von einem von den übrigen Or⸗ 
ganen berührt worden iſt. Es giebt alfo fo viele, 
und nicht ‚mehr Arten, den Ton zu beugen, und 
ihm, fo zu fagen, eine Figur zu geben, als es Or⸗ 
ganen laͤngſt der Roͤhre giebt. Dieſe dem Ton 
eingedruͤckte Bewegungen ſind es, die man Buch⸗ 
ſtaben oder Konſonanten nennt. Sie ſind an ſich 
nichts, als Formen, die ohne die Stimme, oder 
den Vokal nicht da ſeyn wuͤrden, der ihre Materie, 
und ihr Subjekt iſt. Auf dieſe Weiſe kann der 
ganze Mechaniſmus der Sprache auf eine, obgleich 
unvollkommne Art, mit einer Floͤte verglichen were 
den. Die Luft, die in die Rohre diefer Floͤte hin« 
ein geftoßen wird, ift der einfache Ton, oder.die 
Stimme. Die Löcher, durch welche der Ton here 
auskoͤmmt, -find die Abtheilungen diefer einfachen 
Etimme, und diefe Abtheilungen können eben fo 
mohl an der einen Seite der Rohre feyn, als an 
der andern. Die Sezung der Finger auf: diefe 
Oefnungen find die Buchftaben, oder die Konſo⸗ 
nan⸗ 








nanten, die allen Tönen die Form geben. Eine 
Sorm, die für ſich felbft ohne die Luft, oder die 
Stimme, gar nicht da feyn würde, die ihre Ra 
terie und ihr Subjekt iſt ’°). 


33. Von den unzehligen Ver aͤnderungen des 
Vokals. 


Aues dieſes wird nicht weniger einleuchten, wenn 
wir die Stimme, oder den einfachen Ton des Vo— 
fals, mit dem Ton einer auf ein Inſtrument auf 
gezogenen Chorde vergleichen, wo die Abtheilungen 
durch die Klaves in ihrer ganzen Länge bezeichnet 
find. Sedermame muß twahrgensmmen haben, daß 
man, um die fünf befannten Vokalen hervorzubrin« 
gen,nur die Chorde allmählig zu verkürzen braucht. 
Aift die ganze volle Stimme, oder die in ihrer 
ganzen Länge ausgefpannte Chorde von der Kehle 
an, big zu den Lippen. Jiſt die halb verkuͤrzte 
Chorde, die nur vom Gaumen, bis an die Lippen 
geht. 3 iſt das Ende der Chorde an dem aͤuſſer⸗ 
ſten der Lippen. Wir verlängern die Lippen auss 
mwärts, und ziehen, fo zu fagen, das obere Ende 
von bdiefer Saite, um den Ton des franzefiz 
zoͤſiſchen 3 oben bervorzubringen, (ein Bofal, der 
den Sranzofen eigen ift, und den andre Nationen 
nicht haben) ; da hingegen die Dricntaler die Chors 

de 


30) Daß diefe Wergleihung des Sprachinſtruments 
mit einer Flöte, oder Pfeife, nach dem anatomiſchen 


Bau deſſelben unrichtig ſey, will ich in der 47ſten 
Anmerkung zeigen. 
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de fo fehr, als möglich, von unten verlängern, 
um darauf einen tiefen Kehlenton A hervorzubrin, 
gen. So find die beyden kenntlichſten Ertremitd. 
ten der Chorde, das complementum acuti, und 
das complementum imi, das Gepfeife ö, und bie 
Afpivation H. Ste machen den Diffant und den 
Baß auf der Chorde der Sprache aus. 


So wie nun die Chorde ihrer Länge nach ins 
Unendliche getheilet werden kann: fo giebt es in 
der Linie eine unendliche Anzahl von Punkten, wo 
man die Abtheilung hinmachen kann; bergeftalt, 
daß die verfchiednen Vokalen aller Bolfer des Erd» 
bodens, ob fie gleich unendlich verfchieden find,. 
doch im Grund nur darinnen von einander abge= 
ben, daß ein Volf die Chorde, an diefer Stelle, 
das andre an einer andern abtheil. Daher vers 
fäumten auch die alten Morgenländer in ihrer 
Schrift die Bezeichnung des Vokals, den fie im 
Leſen durch Zwiſchenraͤume / zwifchen den wahren 
Buchſtaben, die die Konfonanten ausmachen, 
ergänzen. 


Uebrigens Habe ich blos, um die Sache begreis 
flicher zu machen, den Vokal mit einer bloßen. 
ausgedehnten „ ihrer Länge nach theilbaren Li— 
nie, verglichen. Das wahre Bild des Vokals, 
welches dem Bild des ofnen Mundes ähnlich 
ift, iſt ein biegfamer Trichter, deffen beyde 
Durchmeffer man nah Belieben verkürzt, um 
den Ton der Stimme herabzuſtimmen. A ift der 
größte, und ü der kleinſte Trichter. 


Ä d. 35 
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Ich begnuͤge mich hier, die Groͤſſe eines jeden 
von dieſen Soncentrifchen Trichtern durch eine Li— 
nie. anzuzeigen, die einen Theil von der Are aufs 

macht; Die durch fie alle durchgeht ). 
34. Bon 


31) Ich glaube nicht, daß dieſe Erklärung der phyſi⸗ 
schen Erzeugung der Selbftlanter genauen Lejern ges 
nusthun wird. Sch will daher aus. dem größten 
unter ben Phyfiologen den Mechaniſm der Vokale 
ausziehen. Das.a, fagt Haller, entficht, wenn die 
Stimme aus dem ofnen Mund berausgelaffen wird, - 
die Lippen von einander gezogen werden, und die Zuns 
ge gemeiniglich mitten im Mund ſchwebt, und flach 
gemacht wird. Mean kann diefen Ton auch hervors 
bringen, wenn man die Zunge feft an das Zahnfleifch 
niederdrüct, und an die Zähne anlegt. — Zur Her⸗ 
3 vprbringung des vollen e, (welches man im Deutfchen . 
am beften durch ein aͤ fchreiben kann, weil diefer Ka⸗ 
rakter den Mittelton zwiſchen # und e fehr vollfoms 
men ———— wird der Kanal des Mundes viel en⸗ 
ger 








34. Von den fechs Konfonanten, die von ben 
ſechs Organen des Kanals der Stimme 
bervorgebrac)t werben. ' 


| I babe gefagt, daß ein jedes Organ im Mund 
feine Figur, und feine eigenthümliche Bewegung 
habe, 


ger gemacht: : Denn enttveder wird der hintere Theil 
der Zunge und ihre Seiten erhoben, oder fie werden 
an die oberen Zähne angebracht, fo daß die Spize der 
Zunge von den Zähnen nur ganz mäflig entferne 
bleibt. — Bey dem Elaren e, oder dem s der Grie⸗ 
chen, dergleichen in der Franz. Endigung te und im 
eh der Deutfchen vorkommt, hebt ſich der mittlere 
Ruͤcken in die Höhe, und ihre nächften Seiten legen 
ſich an die Backenzähne an, und ihre Spize wird in 
einer Eleinen Entfernung von den VBorderzähnen er« 
halten. Die Lippen werden nicht fo ftarf erweitert, 
als beym a. — Noch enger wird beym z der Deuts 
ſchen, „ Franzofen und Englander der Weg zwifchen 
dem Gaumen und der Zunge, durch welchen die Stim⸗ 
me durchgehen muß. Denn die Lippen werden nicht 
fo ſtark geöfnet, als beym e, und die Seiten der Zuns 
ge berühren die vordern Badenzähne. Die Zungen: 
ſpize kruͤmmt und erhebt fich, und entfernt ſich nur mäf: 
fig von den Vorderzähnen, — Noch näher werden 
beym Deutfchen, Franz. und Stal. o die Lippen an 
- einander gebracht, als beym a. Der gröffere Theil 
der Zunge nähert fich den vordern und innwendigen 
Zähnen, fat wie beym a. — Beym oͤ, (Franz. eu) 
ift die Spalte der Lippe enger, als beym o; die Zun⸗ 
ge aber hat gerade die Lage, wie beym e, nämlich ihre 
Seiten fehlieffen ſich an die Zähne an, und ihre Spi- 
je kruͤmmt fid) gegen die oberen Zähne. — Beym 
hellen #, (Franz. os, Engl. 00) bringt mar die Lip« 
pen noch näher gegen einander, als beym o, und die 
Zunge wird an die Zähne angelegt. Und da fann 
’ man 
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babe, die einen Buchſtaben bildet, der ihr eigem 
thuͤmlich zugehoͤret: daß. e8 fo viel Buchftaben 
oder Konfonanten gebe, ald ed Organen giebt; 
und daß es ihrer nicht mehr gebe. Hier find die 
ſechs Organen: .ı) Die tippen. 2) Die Kehle, 
3) Die Zahne. 4) Der Gaumen, 5). Die 
Zunge. Noch giebt es ein fechfted Organ, nam» 
lich die Mafe, die als eine zweete Pfeife am In—⸗ 
firument angefehen werden muß ?”). Denn: fo 
— - wie 


man die Zungenfpize entweder an die untern Schnei⸗ 
dezähme bringen, oder ihre Seiten an die oberen. — 

Beym # zieht man die Lippen am meiften zufammen, 
fo, daß die Oefnung des Mundes von allen.am klein 
fien wird. Die Seiten der Zunge fommen an die 
Zähne zu liegen, und die Zungenfpize muß an den um 
teren Vorderzähnen ruhen. Bey diefem # und dem 

aͤhnlichen öwerden die Lippen fo geftellet, wie bey x 
und o, und die Zähne, wie bey z, und e gebraucht, — 
So hat der H. von Haller die Bildung der Selbſt—⸗ 
lauter an feinen eignen Sprachwerfzeugen mwahrges 
nommen. Amman geht nur wenig von ihm ab, 
Beym de Cordemoy Difcours phyfique de la pa- 
role, Paris 1577. S. 70; beym Hellmont Alpha- 
bet. Naturae. ©. 83; und bey Holder Elements of 
fpeech S. 35, hab ich ähnliche Befchreibungen ge« 
funden. 

32) Die Frage von der Anzahl der Sprachorganen 
am Sprachinftrument, wird nicht von allen Schrift 
ſtellern auf diefelbige Weife beantwortet: Richtig ift- 
es, daß zur Hervorbringung, zur eigenthümlihen 
Deugung einiger Buchftaben gewiffe im Mund vor 
bandene Organen mehr beytragen, als andre Orga 
nen. Auffer denen fehs Organen, denen de Broffed 
die Bildung aller möglichen Konfonanten zueignet, 
und bey deren Mangel, oder fehlerhaften a 

it 
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wie man bie Luft aus dem Innerſten der Kehle, 
an das Aeuſſerſte ber Lippen hervorſtoͤßt; eben fo 
fann man fie vom Innerſten der Kehle an dag 
Aeuſſerſte der Naſeloͤcher herausftoffen. Dieſes 
Organ hat ſeinen Konſonanten. Es hat auch, wie 

wir 


heit mehrere Buchſtaben entweder gar nicht, oder nur 
ſehr fehlerhaft ausgeſprochen werden koͤnnen, giebt es 
noch eine Menge von Theilen, die vornehmlich an der 
Luftroͤhre ſich finden, und die zwar nicht eigne Buche 
ſtaben hervorbringen, doch aber ſo wohl zur Hervor⸗ 
bringung eigner Buchſtaben mitwirken, als auch, 
wenn ſie ſelbſt fehlerhaft gebauet, oder, wenn ſie durch 
Krankheiten verdorben ſind, die richtige Ausſprache aller 
Buchſtaben gewiſſermaaßen verhindern. (Man ver 
gleihe Haller am angef. Ort.) — Fulda (Preis 
fHrift ©. 11.) glaubt, daß alle menfchlihe Organen 
nur dreyerley Laute geben; Vokale, Spiranten und 
Konfonanten. Er verbindet, wie man leicht ficht, 
mit dem Ausdrud, Konfonansen, einen andern en 
gern Begrif, als die Grammatifer bisher an diefes 
Wort geknüpft haben. Konfonanten alfo find bey 
ihm der Schall der Kehle X; der Zunge, die ſich an 
den Gaumen legt, L, und gegen die Zähne koͤmmt 
und zittert Rs des Mundes, wenn er ift, Ms; det 
Nafe N; und der halbe D, T, fammt dem ganzen 
Zifher S. Die Afpiranten find der Hauch und das 
Diafen. Es hauen 7, Eb, Tb, Gh, G: Es bla: 
fen W, B, P, und Pb, (P, F). Sin allem zehlt 
alfo H. Fulda hoͤchſtens ſechs Konfonanten; die ſich 
aber noch mehr fimplificiren laffen; fo daß am Ende 
gu Folge drey verfchiedener Organen vier verfchiedene 
Konfonanten L und R, M, N übrig bleiben, die alle 
ihre myftifhe Bedeutung haben, und bie fi nad) 
dem menfchlihen Organifmus, nach der Stärke und 
Schwäche in mehrere auflöfen. 


\ 
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wir bald fehen werden, feinen Vokal an, zu, om, 
u. f£ w. oder filnen einfachen Ton, der ihm eigen . 
ift, und wovon ich im.folgenden Kapitel befonders 
Handeln werde. In diefem Verſtand muß man 
fagen, daR es zween Vokale gebe, nämlich den 
Bofal des Mundes, und bin Vokal der Nafe. Uns 
terdeſſen, ob ber Vokal gleich eine wirfliche Vers 
fchiedenheit erhalten kann, nach der Roͤhre, durch 
welche die Luft herauskoͤmmt: fo werde ich ihn doch 
nur als einzig betrachten, fo Tange ich ihn nicht 
anders anfcehen werde, als eine Luft, die aus eie 
nem Inftrument herauskoͤmmt. Man fann einen 
jeden Buchftaben, oder Konfonanten mit dem Nas 
men feines eigenthüimlichen Organs belegen. Da⸗ 
durch wird er allen Nationen des Erdbodens 
fenntlich werden; man mag ihn unter einem Ka⸗ 
rakter vorftellen, unter welchem man will. Sch 
ſtelle fie fo vor; Sippe, Be; Kehle, Ke; Zahn, 
De; Gaumen, Fe; Zunge, Le; Naſe, Se”). 
\ . Ich 

33) Ich begreife nicht, wie S ein Naſenbuchſtab heiſ⸗ 
fen kann. Die mehreften Schriftfieller, die ih zu 
Math gezogen habe, halten das S für einen zifchenden 
Zungenbuchſtab, an deffen Bildung die Zähne grof 
fen Antheil nehmen. (Man vergl. 3. B. Beanzee 
Grammaire generale T. I. p. 7.. Amman Diflert, 
de loquela p. $7. Holder Elements of Speech. p.52. 

- Herr Fulda wirft den Naſenbuchſtab N, und den Zi 
ſcher Sin eine Klaffe) Man braucht nur auf fi 
felbft ein wenig Acht zu haben: fo muß man leicht bes 
merfen, daß die Nafe an der Bildung des S wenig 
bder gar fein Theil hat. Kein ftärferer Beweis, von 
der Unrichtigkeit der Behauptung unſers Verfaſſers 
über den Naſenvokal, ift wohl, als derjenige, = 
richti⸗ 


* 
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Sch gebe.bier ben: Buchflaben, um fie ein wenig 
gönen zu machen, einen ſtummen Bofal, den man 
das ſtumme e nennt. Don diefen ſechs Buchftas 
ben. find die drey erffern vollkommen ſtumm: die 
drey übrigen find etwas flüffig, und fortwährend: 
Denn dadurch, dag fie flieffen oder gepfiffen wer 
den, fann fich die Form der Bewegung des Or⸗ 
gans durch eine Art von tauber Stimme ein we⸗ 
nig länger erhalten; da die Form bey den drey 
vorhergehenden nur blos ganz augenblicklich ift. 


35. Die Vervielfältigung der Buchftaben iſt 
blos die Wirkung von der ftärfern oder 
ſchwaͤchern Bewegung eines jeden Organs. 


Jedes Organ kann auf eine ſanfte, auf eine mitt⸗ 
lere, und auf eine ſcharfe Art; mehr oder weniger 
fanft; mehr oder weniger ſcharf bewegt werden. 
Die feharfen, oder harten Mopififationen find dies 
jenigen, die den Ton hinaustreiben:; je, te, re,ke, 

Sehe, 


richtigen — zu Folge bey Verſtopfungen, 
oder bey andern Fehlern des Naſenkanals das S alles 
‚allemal gut, aber das M, N und Ain fehlerhaft 
ausgefprochen wird. Hingegen, wenn alte Perfonen 
entweder gar feine Zähne oder doc) beträchtliche 
Zahnlücken haben: fo koͤnnen fie das S nie recht her 
vorbringen. (Amman |. c. pag..39 und 110. und 
Haller \.c.) Das ift unftreitig das ficherfte Krite⸗ 
rium von dem einem jeden Buchſtab eigenthuͤmlichen 
Organ. Eben deswegen haben einige amerikaniſche 
Nationen keine Lippenbuchſtaben, weil ſie verdorbene, 
oder welches hier eben ſo viel iſt, gar keine Lippen 
haben. 
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febe, fe: Die fanften find biejenigen, die ihn 
zuriick zu behalten ſcheinen; ve, sbe, ne, ghe, 
ze. Diefe Manieren bringen in, jedem Buchſtaben 
en hervor, die einen glauben machen, 
daß es kine groͤſſere Anzahl von Buchftaben gebe, 
als es ihrer wirklich giebt ?*). Und menn mar 
einen jeden Grad von diefen Verfchiedenheiten dere 
mittelft eines eignen Charafters bezeichnen wollte: 
fo wirdeman aus eben dem Grund eine unendliche 
Anzahl von Konfonansen haben, ben ich oben ans 
gab, ale ich von der unendlichen Anzahl der Vo⸗ 
kalen redete. Aber um einzig die dren Bewegun⸗ 
gen, die fanfte, mittlere, und harte zu: betrach« 
sen: fo finder man drey Verfchiebenheiten bey je⸗ 
dem primitifen Buchftaben, und man nenne fie ver⸗ 
taufchbare Buchftaben oder Buchftaben deffelben 
Organs. Man gebraucht ſehr oft in demfelben 
Wort, und in bderfelben Sprache, einen für den 
andern, und das am meiften, wenn ein Wort aus 
einer 


34) Etwas genauer fheint Herr Fulda diefe Klaſſen 
zu machen. Sein Blafer hat drey Stufen 
fömmt auf blofje Lindigfeit und Härte an, daß das 
griechifche B und die Hebr. 2 D ein -F; und 2, U 
ein B, P, werden. Aus B wird durch die geringfte 
Veränderung W. Auch der Hauch hat feine drey 
Stufen H, G, X. &o find auch drey Zifcher, der 
gelindefte Halbe Ds der ftärkfie T, ( 7b), und der 
“ ganze Zifeher S. Aber bey den Konfonanten Cin der 
fuldaifchen Bedeutung) findet fich diefe dreyfache Aus⸗ 
fprache nicht. Der Zungenlaut, 3. B. hat nur zwey 
Grade. Der zarten Kindheit ift das R zu ſchwer, 
und ganze Nationen haben es nicht. Der Mund und 
Eßlaut ift einzig. E 
de Broſſes 18 2 
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einer Sprache in die andre hinuͤbergeht. Dieſe 
Beobachtung, die in. der griechiſchen Sprache fo _ 
merflich ift, ift e8 nicht weniger in den andern 
Sprachen, menn man darauf Acht: haben will. 

Sanfter &ippenbuchftab Bes -Mittlerer Pe; 
Harter Fe. 

Sanfter Kehlbuchſtab de, oder das —*—* 
ſche Gamma; der Mittlere 7 Ke; der harte Que 
im Griechtfehen Xu 

Sanfter Zahnbuchftab 7 He im Englifchen,oder 
Theta im Gricchifchen ; Mittlerer De ;Harter Te. 

Sanfter Gaumenbuchſtab Ze; Mittlerer Je; 

Harter Che. 
| Sanfter Zungenbuchftab Ne; Mittlerer Le; 
:Harter Re. Bey dem Buchftab der Zunge Ze, 
Ne, Re wird der Mittlere Ne vermittelft der Spize; 
ber Sanfte Ne vermittelt der Mitte der Zunge, 
die gegen den Gaumen aufgehoben wird, und bie 
Luft durch die Röhre der Nafe Treibt; und ber 
Harte Re vermittelt der Wurzel der aufgeblafenen 
Zunge hervorgebracht, iuden fie die Luft durch ei» 
‚nen GSeitenfprung aus der Kehle hervor ftößt. 
Da die Nafe ein weniger biegfamed Organ iſt: 
fo verändert ſie ihr eigenthuͤmliches Zifchen Se nicht. 
Der-Gaumen ein noch unbetweglicheres Organ 
: würde ohne Beyhuͤlfe der Zunge gar nichts ausrich⸗ 
ten; fo daB man beynaheden Buchftaben des Gau⸗ 
mens und den Huchftaben der Zunge ald Buchftaben 
anſehen könnte, die vonder felbigen Urfache hervors. 
gebracht werden. 
Die Zaͤhne, die in den Kinnbacken feftfigen, des 
ron Bewegung en wenig verſchieden iu behelfen ſich 
in 


, 
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in Anfehung des Buchkabeng, der ihnen zugehoͤrt, 
ebenfalls mit der Zunge, die man mit Recht, als 
die allgemeine wirkende Urfache der Sprache anfes 
ben kann *). Sie ift das beweglichſte Organ von 
i allen, 


+) Man liefet in den Öffentlichen Zeitungen (Decemb. 
1763) die Nachricht von einem ganz aufferordentlis 
hen Phänomen, woferne es anders genau erzeblt 
worden iſt, von einem Mädchen, die ohne die Zunge 
reden kann. Hier iftdie ganze Nachricht. »Mlan fieht 
»hier Cin Nantes) ein Phänomen, welches mit Recht 
»die allgemeine Neugierde auf fich ziehen wird, Es 
„iſt ein. Mädchen. von neunzehh Jahren, welches 
„ohne Zunge redet. In feinem achten Jähr hatte es 
„die Kinderblattern, und feine Zunge gerieth durch 
„dieſe Krankheit in Faͤulniß, und fonderte ſich gaͤnz⸗ 
lich ab. Sn den, erften zwey Jahren nad) diefer 
Krankheit, konnte es nicht reden. Es gab während 
»dieſer Zeit nur ein Gefchrey, wie die Stummen von 
»fih. Am Endediefer zwey Jahre fieng fie an zureden, 
»und begehrte von feiner Mutter fehr deutlich Brod. 
„Seitdem hat fie den Gebraud) ihrer Sprache beftäns 
»dig behalten, und fie kann auch annehmlich fingen. 
»Diefes Mädchen, Namens Maria Greslat, ift in 
ber Pfarre des Heil. Hilatius, nahe bey Mortagne 
»in Peitou gebohren. £ DEE 
Man kann gar nicht daran zweifeln, daß die Zun« 
ge nicht die. Haupturfache der Sprache fey, und mar 
würde auch gar nicht geglaubt haben, daß man reden 
fkoͤnne bey dem Abgang diefes Organs, Unterdeſſen 
laͤßt ſich die Erfahrung leicht machen, und ich habe fie 
ſchon gemacht, daß das Organ der Lippe und der Kebs 
le, die fih an den beyden Enden des Inftruments ber 
finden, allgemein zu reden, ihre eigenen Artikulatios 
nen ohne Hülfe der Zunge, oder wenigftens ohne eine 
ftarfe Beyhülfe derfelben, hervorbringen kann; und 
es kann ſeyn, daß man durch Hebung ihrer a 
Kerr entüche 
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allen, und ift gerade in Die Mitte des Inſtruments 
bingebauet. Nur die Kehle und die Lippen, die 
an die beyden Extremitäten des Inſtruments ge 
ftellee worden find, koͤnnen ihrer Huͤlfe entbehr 
ren #). Uber fein einziges Organ, felbft die Zun⸗ 


entbehren kann, Aber die Mittelbuchftaben, die in 
der Mitte des Sprachwerfzeuges gebildet werden; 
3. B. die Buchftaben der Zunge, des Gaumens, und 
felbſt der Zähne Fönnen ohne die Zunge fchlechterdings 
. nicht ausgefprochen werden. Auf folche Weife kann 
man, ohne die Maria Greslar gefehen zu haben, ſchon 
zum voraus verfichern, daß, wenn fie nach dem gaͤnz⸗ 
fichen Verluft ihrer Zunge wirklich noch ein wenig res 
den kann, diefes nut auf eine ſehr unvollftommene 
Weiſe gefchehen müffe: ferner, daß ihr Vermögen fic) 
blos auf die Labial» oder Gutturalbuchftaben B. P. 
"EV.M.G.Q, K. und aufdie Wörter; die daraus zu⸗ 
ſammengeſezt find, erſtrecken muͤſſe; daß fie aber we: 
der L. N. R.J.CH, noch Z, D. T ausfprechen könne, 
die die Perſonen, die nun einmal an fie gewöhnt find, 
vielleicht zu den Wörtern hinzufegen, die fie eigentlich 
herfagen will. In Anfehung der Vokalen hat es we⸗ 
niger Schwierigkeit. Denn weil dazu feine Artikus 
fation, fondern ein bloffer Ton erfordert wird: fo 
kann die Sprachröhre dazu hinreichen. Es ift Alfo 
gar nichts fo fehr Wunderbares, daß diefes Mädchen 
mit einer gewiffen Leichtigkeit fingt. Aber man nimmt 
an, daß fie den Geſang einer Arie verftändlich mas 
chen könne, ohne die Worte hinzuzufegen. And das 

iſt ihm wahrſcheinlich yanz unmöglich. 
35) Wenn gleich einige Zeugniſſe da find, dag Mens 
ſchen ohne Zunge frey haben reden, und fo gar alle 
Buchſtaben ausfprechen können: fo muß man doch 
diefe Quellen für unlanıter anfehen; weil die Natur 
der Sache die Unmöglichkeit zeigt. Es koͤmint hinzu, 
dag bewährter Zeugen, wenn ein Theil der — 
uͤm⸗ 


ge nicht ausgenommen, kann der Lungen entbehren, 
die die Dlafebälge von diefer Art von Sprachorgel 
find, die die verfchleffene Luft durch. den geraden 
Kanal des Luftroͤhrenkopfes heraugftoffen. Don 
dem Luftröhrenkopf und von den Lungen haͤngt die 
Stärfe, und Grdffe der Stimme, und die Stärke 
oder Schwäche der Intonation ab, die man mit 
der Stärfe und Schwäche der Artitulation nicht 
verwechſeln darf. _ Die ftarfe oder ſchwache Into⸗ 
nation geht einzig den Vokal, und die ſtarke oder 
ſchwache Artifulation einzig den Konfonanten an. 
Umfonft würde die Zunge ihre Bervegungen und - 
Figuren in der freyen Luft machen: Das Ohr 
wuͤrde davon nichtd empfinden, wenn. diefe Luft 
nicht zu gleicher Zeit durch das Aushauchen der 
Lunge herausgejagt , und in dem Kanal des £ufts 
röhrenfopfes asıgehalten würde. Dieſes Anhalten 
ift ed, was der Stimme den Ton giebf, und wos 
durch fie von dem bloffen Aushauchen, aloe gar 
nicht toͤnet, unterfchieden wird. 

Exprimimus, refloque foras emittimus ore: 

Mobilis articulat verborum daedala liagua ; 

eier labrorum pro parte figuras. 

LVCRET, °°) 


36.Bon 


Rümmelt war, allemal einen Fehler in der Sprache, 
und-ein Unvermögen gewiſſe Buchftaben richtig aus⸗ 
zufprechen bemerkt. 3.8. das D,L,N, R, 7, Bey 
fpiele davon führt H. von Haller an: nämlich Phi- 
lofopbical Transaclions N. 484, Memoir. de l’ Acad, 
des Science. 1718. ©. 7 

36) Es wird’ nicht iberftägig ſeyn, wenn ich hier eine 
genaue Angabe von der phyſiſchen Bildung eines = 

u 


2 


36. Bon der einem jeben Organ eignen Arti- 
fulation, oder von dem Spiritus, der einem 
‘jeden natürlich ift. Zu 


Auſſer der beſondern Art zu moduliren, die einen 
“jeden Organ zukoͤmmt, giebt es noch gewiffe Spi⸗ 
Abus = ritug 


Buchſtabens, durch die verfchiedene Lage, Bengung, 
Bewegung und Anftrengung der verfchiedenen Sprach: 
organen, mittheile. In einem fo vollftändigen Werf 
über die Sprache, als das de Broffijche ift, follte diefe 
Unterfuchung nicht übergangen worden feyn. Die Uns 
terordnung der Konfonanten unter verichiedene Sprach: 
werfzeuge ift eben fo verfchieden, als die Eintheilung 
der Seldftlauter bey verfchiedenen Schriftſtellern ift. 
Wallis theilt fie, wie die Vokalen in £ippen: Gau 
men ⸗ und Kehlbuchftaben ein, nachdem naͤmlich die 
aus der Lunge hetvorgetriebene Luft von den Lippen, 
dem Gaumen und der Kehle, aufgefangen, aufgehal: 
ten, oder zufammengedrückt wird. Da aber die Luft 
bey einem jeden von diefen Organen der Sprachröhre 
eine dreyfache Richtung haben kann: fo fommen neun 
Konfonanten heraus , die Walliß für urfprünglich 
hält, und von denen die -übrigen abgeleitet find. — 
Amman Cam angef, Ort. ©. 63.) theilt fie in Abficht 
auf ihren nichtklingenden Haud) ein. — Bey ans 
dern Schriftftellern ftehen wieder andre Tabellen, die 
von der Walfifchen und Ammanifchen verfchieden 
find. — Haller läßt ſich in feine Eintheilung ein; 
- aber die Erzeugung eines jeden Konfonanten giebt er 
genau an. Die Mitlauter, fagt er, haben alle die⸗ 
ſes mit einander gemein, daß fie durch ein Anftoffen der 
Zunge, oder andrer Theile des Mundes erzeugt werden. 
Unter den ſtummen Mitlautern fteht das A,ein ganz 
einfacher Schall, oben an,; den man nicht wohl als 
einen Konfonans anfehen fann. Das H wird here 
vorgebracht, wenn man bie Luft aus der [ofen Stimm 
un: tige 
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ritus (efprits) in der Stimme, ober Wendungen 
(Tournures) in der Art die Luft zu leiten. Es 
| ſey 


rize hervortreibt, gleich als wenn man ſich mit dem 
Hauch erwaͤrmen wollte. Das Ch der Schweizer, 
das Cheth der Hebraer, das J der Spanier, ift der 
ſtummſte von allen Buchftaben. Die Luft muß aus 
der Kehle mit einem Beben der Luftröhre, der Zunge 
und des weichen Gaumens hervorgeftoffen werden, ins 
dem ſich der hintere Theil der Zunge an den Gaumen 
nfchließt. Ihr vorderer Theil mag frey bleiben. 
m Ton entfteht deswegen Feine Veränderung. Das 
S der Hauptbuchftab unter den Zifchenden entfteht, 
wenn der vordere Theil der Zunge ganz nahe an den 
Gaumen gebracht wird; wenn ihre Seiten fich auf 
die unteren un anfügen; wenn ihre Spize fi an 
die vordern Zähne des obern Kinnladeng anfchlieft. 
Da kommen alsdenn die Zähne in eine ſolche Lage, 
daß ſich nicht ein hoher, fondern ein breiter Zroifchene 
raum zwiſchen ihnen findet. Bey dem Z der Franzo⸗ 
fen, dem Sain der Hebräer,. dem Schin oder dem Sch 
der Deutihen, dem Tb der Engländer, oder dem _ 
lifpelnden S werden eben diefelben Organen nur mit 
Eleinen Veränderungen angervandt. Das F zieht die 
Unterlippe gegen die Oberzähne herauf, daß der Schall 
zwiſchen der Unterlippe, und den Oberzähnen durch 
eine enge Rize herausgeben muß. Rom F ift das 
V und W der Deutfchen, und das Fder Franzofen 
nur. fehr wenig unterfchieden. Wenn man die Lippen 
- gegen einander bringt, aushaucht, einen Wind macht, 
und die Zunge an den Äußerften Gaumen, wie im 
Selbſtlauter  anfchlagen läßt, ohne daß die untere 
‚Lippe an die Zähne gebracht werden darf: fo entfteht 
das deutfhe VB; das MW aber, wenn man im erften 
Augenblick die Lippen gegeneinander, dantı gleich aus⸗ 
einander bringt, ohne dag man die Zunge an den Gau⸗ 
men , oder an die Zaͤhne anlegt... Zu den Konfonans 
en ten, 
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fey mir erlaubt, für die Konfonanten hier den Aus. 
drud Spiritus zu gebrauchen , den die griechifche 
‚Sprache am häufigften auf die Vokalen anwendet. 
Ein jedes Organ töße gewoͤhnlich diejenigen Spiri⸗ 
tus an, die mit feinem Bau am beften übereinftimmen. 

\ Die 


ten, bie heransgeftoffen werden , gehöret B, dem WW” 
fehr ähnlih. Beym B müffen die Lippen anfänglich 
nöber, als bym W zufammengebracht, und gleich 
darauf fkärker von einander gezogen werden. Das P 
erheifcht nachdrüclicher von einandergezugene Lippen, 
das Herausitoffen ift flärfer; fonft ift alles wie beym 
B. Das D entfteht, wenn der Mund auseinander 
gezogen wird, fo, daß die Lippe und die untere Kinn» 
lade niederfteigt; wenn die Zungenfpize vorne an den 
Gaumen, und an die Vorderzähne angelegt wird; 
ich hierauf wieder zurüczieht, und der Luft aus dem 
und einen Ausgang verftattet, - Das T’ift nur et« 
"was härter, als das D. Das K unterfcheider- fich 
wenig vom D. Die Zunge ift abermals hohl. Ihr 
binterer Theil und die Seiten fchlieffen ſich an 
Zaͤhne und den vordern Theil des Gaumens , und 
die untere Kinnlade ziehe ſich ftärfer, als beym D 
herunter. Zum G der Deutfchen und Franzofen vor 
4A, 0, U ift ein gröfferer Theil der Zunge erforderlich, 
der an den Gaumen und an die Zähne angelegt wer⸗ 
den muß, als beym Ä, und man. haucht auch etwas 
ſchwaͤcher aus. Der erfte unter den Nafenbuchftaben 
iſt M. Die Lippen muͤſſen ganz aneinander gezogen wer⸗ 
den, ſo daß der ganze Schall durch die Nafedurchgeußt 
und die Nafenflügel wechſelsweiſe zittern. Beym N, wel⸗ 
ches mit den M verwandt ift,zieht man die Lippen nicht 
an einander ; fondern man legt den vordern Theil derZuns 
ge an den knochichten Gaumen dergeftalt an, daß die 
Stimme durc die Nafe auch mit einem Zittern und 
Tönen durchfährt. Das Ain der Hebräer. Das N 
vor G in vielen Sprachen; das Endigungs z der 
ran» 
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Die Lippen ftoffen aus (fchlagen auf, battre) oder 
pfeifen; die Kehle ſpricht mit einem Hauch aus; 
die Zähne ſtoſſen aus; die Zunge ſchlaͤgt an (fra- 
‚per) ;die Zunge und der Gaumen zufammen fehleifen, 
oder trillern, oder pfeifen; die Rafe pfeift. jede von 

biefen 


Franzoſen; das Ne der Deutfchen entfteht, wenn ſich 
- die Wurzel der Zunge an die Gaumendecke fchliegt. 
Dadurch wird die Höhle des Mundes gefperrt, und 
der Schall muß nothwendig durch die Naſe gehen, 
deren Flügel ebenfalls zittern müffen. Die flüfligen 
Mitlauter fahren blog durch den Mund durh. Der 
feichtefte von ihnen iſt das L. Mhat diefen Ton 
wenn ſich die Seiten der Zunge an die unteren Ba⸗ 
ckenzaͤhne und an die Hundszähne: die Zungenfpize 
Hingegen an die. vordern Zähne, und-an den feiten 
Gaumen vorwärts anſchließt; wobey fich zugleich die 
Seiten der Zunge herabkruͤmmen, fo daß die Zunge 
erhaben, wie eine Brücke, und in ihrem Gewebe diche _ 
ter wird. So entfteht in-der Mitte zwifchen der Zuns 
ge und dem Gaumen ein enges Thal, aus welchem 
die Luft längft den Seiten der’ Zunge berausfährt, 
wenn ſich die Zunge in die Höhe hebt, und ſich an 
den Gaumen anlegt. Die Zunge fanın übrigens hie⸗ 
bey beben, oder nicht. Damit ift das ſchwere R vers 
wandt, welches fid) vom Z vorriehmlich durch feine 
heftige Bebungen unterfcheidet. Die Zunge legt fich, 
wie bey Z an die vorderen Badenzähne an. Hierauf 
beugt fich ihre Spize ganz gelinde, und nicht in der 
groffen Breite, wie bey Z vorwärts an den Gaumen, 
Wenn nun die Luft durch das kleine Zwiſchenthal her⸗ 
ausgeftoffen wird: fo zittert nicht nur die Spize, ſon⸗ 
dern-auch der nächfte Theil der Zunge fehr geſchwinde. 
Die Übrigen Mitlauter unter den Buchſtaben find 
aus den vorigen aufammengefest. — Das ift der 
ganze Mechanifm aller Konfonanten, Die in unfern 
Sprachen gewöhnlich find. 
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diefen Wirfungen wird auf eine fanfte, gemäßigte 
oder fcharfe Art hervorgebracht. Jedes von dies 
fem Sepfeif hat einen eignen Charafter am Organ, 
von welchem e8 hervorgebracht wird, und welches 
die Luft mit einem Geräufch hervorſtoͤßt, das aus 
feiner Bildung erfolgt, und das, zur Verfchiedenheit 
des primitifen Buchftaben auch vieles beyträgt. 3.2. 
Wenn die beyden Lippen hart auf einander fchla- 
gen oder ſcharf ausſtoſſen; ſo bringen ſie einen be⸗ 
ſondern, und faſt unvertauſchbaren Ton- hervor, 
den wir durch Me vorſtellen. Die Kinnladen, an 
denen die Lippen ſizen, dienen dazu, um ihnen eine 
noch ſtaͤrkere Bewegung zu geben; ſo, daß ſie das 
eigne Inſtrument zu dieſer Artikulation in der Klaſſe 
der Buchſtaben der Lippen ſind. Die Bewegung 
der untern Kinnlade bringt ſie hervor, indem ſie 
zur Bewegung der Lippe hinzukoͤmmt, an ber fie 
ſizt. Da die Kinnlade ein fefied Organ, und un« 
| gleich weniger biegfam ift, als die Lippe: fo wird 
dadurch das M ein weit härterer und weniger vers 
taufchbarer Buchftab, als die übrigen Buchftaben 
der fippen, Wenn die Lippen fanft pfeifen, ftatt 
daß fie fcharf pfeifen follten, wie das daß gewoͤhn⸗ 
Jiche iſt; fo bringen; fie den Ton We hervor, _ ber 
Fe würde gewefen feyn; menn man ihn fchärfer 
gepfeift hätte. Aber feines von diefem Gepfeif wird 
der herausgetriebenen Luft die Form geben, die 
fie, durch andre Organen erhält, die auch pfeifen; 
es ſey nun die Form des Gepfeifes durch die Naſe 
Se, oder mit der Zunge und dem Gaumen Ze, Je, 
Che, Re. Man kann felbft an einem jeden von den 
leztern eine Verſchiedenheit wahrnehmen, nach 
x Maaß⸗ 
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Maafgabe der Verſchiedenheit unter der Luft, die ent⸗ 
weder von der Zunge, oder vom Gaumen, entweder 
vom Ende, oder der Mitte, oder der Wurzel der 

Zunge herausgetrieben worden iſt. 


37. Von der Wirkung der Vermiſchung der 
Spiritus verſchiedner Organen. — 


&; trift fich auch oft, daß ein Drgan ſich pls 
Lich zweyer Spiritus bedient, die ihm- geläufig 
find; oder auch, daß es, obgleich nicht fo Leicht, 
den Spiritus, der einem andern Organ zugehoͤret, 
antoendet; ‚oder auch, daß zwey Organen zu glei⸗ 
cher Zeit ſo ſchleunig artikuliren, daß man glau⸗ 
ben ſollte, der Vokal ſey nur durch eine einzige 
Spalte durchgegangen. Unterdeſſen bemerkt man 
auch ſehr oft die Vermiſchung ſo gut, daß man in 
dem Fall oft genoͤthiget iſt, zwey Charaktere zu ge⸗ 
brauchen, um den Buchſtaben votzuſtellen. 3.8. 
Wenn der ſanfte Buchſtab des Gaumens mit einem 
ſanften Spiritus ausgeſtoſſen iſt: ſo koͤmmt ftatt Ze 
DZe heraus ; Wenn der mittlere Buchſtab des Baus 
mens mit bem fanften Spiritus außgeftoffen wird : fo 
Hat man ftatt Je, das DJe im Staliänifchen; end» 
dich, wenn der harte Baumenbudhftab mie einem 
harten Spiritus ausgeftoffen wird: fo koͤmmt ſtatt 
CHe das noch ſchaͤrfere TCHe im Italiaͤniſchen. 


Wenn die Kehle fanft haucht, und fanft aus- 
ſtoͤßt: fo entſteht ſtatt Ge, DGHe: Wenn der mitt» 
lere Kehlbuchftab fcharf gehaucht wird; fo koͤmmt 
ftatt CHe, Que. 


Henn 
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Wenn der mittlere Lippenbuchſtab trillert: ſo 
hat man ſtatt Pe, PRe: wenn er ſcharf pfeift: fo 
iſt ſtatt Pe, PSe: Wenn der fanfte Lippenbuchſtab 
ſanft pfeift: ſo koͤmmt ſtatt Ne, das franzoͤſiſche 
GNe, nach Art des Spaniſchen flieſſenden N, her⸗ 
aus. Wenn der mittlere Zungenbuchſtab ſanft 
gehaucht wird: fo hat man ſtatt des einfachen Le, 
‚das Staliänifche, oder flieffende GLe: Und fo mit 
ben übrigen. . 
Man wird in der Bermifchung der Buchſta⸗ 
ben und der Spiritus alle mögliche Bengungen dee 
‚ menfchlichen Stimme aller Voͤlker des Erdbodens 
antreffen. Man wird fie alle unter eine Klaffe von 
den ſechs urfprünglichen Buchftaben bringen koͤn⸗ 
nen, bie man nach dem Namen eines jeden Organs 
benannt hat. Man wird fie alle unter einander in 
einer. jeden Klaffe vertaufchen können, und fie werben 
um fo viel leichter in eine. benachbarte Klaffe über 
gehen, je mehr fie fich ihr nähern, e8.fey nun durch 
ſich felbft, oder durch die Fremden Spiritus, nach 
denen fie am gewoͤhnlichſten ſtreben. Eine fehr me» 
fentliche Bemerkung für. die Etymologie. Dieſer 
Art von Taufch ift in der Natur gegründet. Man 
darf ihn nicht mit einigen andern Veränderungen 
vermengen, bie von der üblichen Gewohnheit gewiſſer 
Voͤlker herrühren, oder von einer fehlerhaften Me⸗ 
thode, die fie anwenden, wodurch Buchftaben, die nicht 
demſelben Organ zugehdren, vertaufchbar gewor⸗ 
den ſind, durch den Mißbrauch der fehlerhaften 
Ausſprache eines Volks, oder ſeiner gewoͤhnlichen 
Orthographie. So kann bey den Franzoſen dag 
Gi in J; und bag C und Tin, S verwandele wer⸗ 
den. 
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dent. Sie bedienen fich der erftern von diefen Buche 
ſtaben in der Schrift, und fie Icfen fie fo, ale wenn 
fie die.andern gefchrieben hätten. : Die Ausnahme, 
die durch diefen, oder durch einen aͤhnlichen Miß⸗ 
brauch, der etwa in irgend einer andern Sprache 
ftatt haben mag, gemacht, wird, verbient in- der 
Etymologie auch aroffe Aufmerkfamteit: aber bey 
ber Unterfuchung des allgemeinen Syſtems der Na⸗ 
tur davon hier die. Rebe ift, Fann man fich dar 
* nicht einlaſſen. 

Es ereignet ſich oft, daß ein Volk, welches 
burch die Erziehung angewoͤhnet worden, mit feinen 
Drganen auf eine getwiffe Art zu mobduliren, durch 
einen einzigen Charakter, ven Buchftab, den Spiris 
tus,/ und die Afpiration abbildet. Dagegen fiehtfich 
ein anderes Volk gendthigt, drey Charaktere zu zei⸗ 
hen, um jenes zu fchreiben; und doch ift es noch 
immer unvolfommen. So ift das Alphabet einer 
Nation nicht das Alphaber der andern. 3.3. Das 
Ci der Italiaͤner heißt bey den Franzofen TCHr. 
Cicero, Tebitchero 27). Daher kommt ed, daß 

gewiſſe 


37) Das C der Lateiner * der Deutſchen, welches 
ſich fonft in feiner andern Urfprache findet, ift wahr⸗ 
foheinlich aus dem Alphabet der Brachmanen, wo 
es zuerft vorfömmt, ing Lateinifche , und aus dem 
Lateinischen ins Deutfche gefommen. Gewiß ift es, 
daß die alten Römer das c ganz anders ausgefprochen 
haben, als die heutigen Europäer, wenn fie römische 
Schriften lefen. Denn C fo ausgeſprochen, wie wir 
es auszuſprechen pflegen, war im lateiniſchen Alpha⸗ 

bet ganz uͤberfluͤſſig, weil Z und K ſchon alle Dienfte 
that, die wir dem C anweiſen. Sollte daher nicht 

; ' etwa 
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gewiffe fremde Sprachen, vorzüglich aber diejeni⸗ 
gen, in benen viele Afpirationen und harte Spirie 
tus vorkommen, uns fo viele Konfonanten zu ha⸗ 
* ſcheinen. 


38. Vom Nafefonfanans. 


| Die Naſe macht eine zwote Pfeife am Inſtrumente 
aus. Ihr Gepfeif oder der Buchſtab der Naſe Sa 
wird durchgängig ſtark gebraucht, wegen der Ge⸗ 
wohnheit, den Ton aus dem Mund in die Naſe her⸗ 
vor, und wiederum aus der Naſe in den Mund 
zuruͤckzufuͤhren. Die Naſe, die nicht einmal ihren 
mittlern Buchſtaben durch ihr eigenes Vermögen 
zu verändern im Stand ift, kann ihn nur durch 
Bephülfe eines andern Drgans fanft oder hart 
bhervorbringen. Der Buchftab ift fanft, wenn die 
Luft aus der Nafe in den Mund geht. 3.8. Ste 
oder 5 (Sigmatau) der Griechen; Er ift hart, wenn 
die Luft aus dem Mund in die Nafe geht. 3. 2. 
TSe oder X (Tiade) der Hebraͤr. Wern man den. 
Buchftaben fehr ſcharf augfpricht, indem man die 
Luft zum zweytenmal nach der Länge des Gaumens 
zurückführt, da man fie fhon aus der Kehle in 
die Nafelöcher geftoffen hatte: fo entſteht das 
TSCH der barbarifchen Sprachen. Durch die Fer» 
tigkeit, ſich in der Eprache der zwoten Röhre zu bes 
dienen, gefchieht ed, daß das Gepfeif der Naſe 
mit einem groffen Lbeil der verbundenen Bewegen: 
gen 
etwa bie heutige Ausfprache der Stalianer Ku 
. -Tifehitfchero die richtige feyn?. ? 


% 
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gen, oder der Doppelbuchftaben vermifcht wird, 
und daß es fich von freyen Stuͤcken mit der Artiku⸗ 
lation aller übrigen Organen bereinigt. BSe, PSe, 
SBe, SPe, SFe, SVe,CSe,SCe SGe, STe, TSe,SDe, 
SCHe, SNe, SLe. Der Buchſtab S ift der ges 
meinfte von allen übrigen. Er ift vom Franzoͤſt⸗ 
ſchen Z nur darinnen unterſchieden, daß er nach 
der Laͤnge der Naſeloͤcher ſcharf geſchliffen wird, 
ſtatt daß das Z nach der kaͤnge des Gaumens ſanft 
geſchliffen wird. 


39. Von den ſtummen und flieſſigen; von 
den harten und weichen Buchſtaben, und 
von ihrer Miſchung. 


Da von den ſechs primitifen Buchftaben drey 
ſtumm, und die drey andern flieſſige Halbvoka⸗ 
len ſind, ſo wird man faſt nie einen verbundenen 
Konſonanten finden, der nicht an dieſen beyden Arten 
Theil nehmen ſollte; und wenn der Konſonans aus 
breyen Figuren beſteht: fo ſteht der ſtumme zwi⸗ 
ſchen zweyen flieſſigen, die ihm Geſellſchaft leiſten, 
wie in eSCRime, aSTRingent, eSCLave, SP Len- 
deur. Wenn in einigen ‚griechifchen oder morgen» 
Jändifchen Wörtern ein Konfonans aus zween Stum« 
men zufammengefezt ift: fo kann man ben ftum- 
men Vokal, oder das ſtumme e, welches fie von 
einander trennt, fehr wohl wahrnehmen; wie in 
‚PTolomeus, CTefipbon, BDellion, Aber nie ift. 
ein Doppelfonfonans aus zwey Figuren deſſelbigen 
Organs zuſammengeſezt; wie eg BP, TD, CG, LR, 
27, ſeyn würde, Denn ein Organ beugt ſich 
a 2 zwar 
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zwar gegen ein anderes, aber es kann ſich nicht ges 
gen fih ſelbſt beugen; gerade, wie ein Auge, dad 
alles ficht, aber fich felbft nicht fehen fann. Das 
ife eine Folge von der phyfifchen Undurchdringlich⸗ 
feit der Körper. Zu dem, wenn beyde nflerio« 
nen durch daffelbe Organ verrichtet werden, und 
nicht identifch find: fo muß die eine hart, und die 
andre weich feyn. Die harte Inflexion treibt den 
Ton heraus; die weiche halt ihn inwendig zuruͤck. 
(Man fehe Rum. 35.)  Dergleichen entgegenges 
fezte Bewegungen fönnen nicht zugleicht hervorge⸗ 
ı bracht werden. So ift ed auch etwas fehr felteneg, 
Baß zwo verſchiedene Artifulationen fo ſchleunig ans 
einander follten rücken koͤnnen, um eine doppelte 
Artikulation ohne alle bemerfbare Verfchiedenheit zu 
erzeugen. Wenn ſich das Gepfeifder Nafe etwas 
flarf an andre Inflexionen anfchließt: fo kommt 
dieß daher, weil das Organ, von bem ed abhängt, 
nicht im Mund drinnen ift, und weil zwey Inſtru⸗ 
mente in demfelbigen Augenblick leichter verfchiebne 
Dinge verrichten fönnen,die auf demſelbigen Inſtru⸗ 
ment nicht anders als allmählig vollbracht werden 
koͤnnten. Man hat bemerfen koͤnnen, daß unter 
den breyen Konfonanten, wovon ich vier Beyfpiele 
angeführt habe, einer von den dreyen allemal der 
Buchftab 5 if. Man wird faft nie drey fo ge⸗ 
haͤufte Konfonanten finden, daß nicht auch das 
Organ der Nafe, welches aufferhalb des Hauptin- 
firuments angebracht iſt, feine eigenehümliche Ope⸗ 
ration mit hinzufügen follte. 

Man bemerfe ferner, daß die drey ſtummen 


oder feſten Konſonanten weit mehr als Hauptbuch⸗ 
ſtaben 


ftaben angeſehen werden muͤſſen, als die drey flieſ⸗ 
ſigen, oder die Halbvokalen; das heißt, wenn eur 
feſter und ein flieſſiger Buchſtab unmittelbar in der⸗ 
ſelbigen Sylbe beyſammen fteben: fo nimmt dee. 
fefte den erfien Rang ein, und der. flieſſige, der 
auf ihn folgt, ſcheint gleichſam nur eine befondere 
Modulation des fefien zu-fiyn. "Niemals gehe 
beym Anfang eined Wortd, oder einer Sylbe dee 
Slieffige der Zunge, oder des Gaumens voraus.) 
Ich kenne wenigſtens fein Beyſpiel von einer haͤufung 
der Buchſtaben im Aufang, die etwa ſo ausſehen 
ſollte LPa, RTa, u. ſ. w. Der Ton davon wiirde 
auſſerordentlich hart, mißtoͤnig, und ſchwer ausa 
zuſprechen ſeyn. Dagegen find die Beyſpiele vor: 
der gegenfeitigen Stellung. der Worter PLa, TRa, 
häufig, und ſowohl für den Mund, als für dag” 
Ohr fanft. In dem. Fall, wenn der Buchfiab 8 
vor. den feften Buchffaben voraus ftehen kann: ſo 
findet der angegebne Grund ftatt, daß er nämlich. 
Som Drgan der. Naſe hervorgebracht worden iſt, 
welches feine ‚Operation. befonders bat. :. Es if 
auch wahr, daß dieDrdnung, die die feften und flieſ⸗ 
figen Buchftaben faft unabänderlich untereinander 
halten, nur bey-dem Anfang der Worter oder der 
Spiben ſtatt hat. Unſre Gricchifchen, und vor 
- der Griechifchen abgeleiteten Sprachen ‚halten die 
nämliche Ordnung am Endes „dagegen halten die 
barbarifchen Sprachen: oft die entgegengefeste Orda 
nung am Schluß der Sylben, indem fie den Fliefa 
figen vorausgehen laſſen 4LT,  0oLD, eRDı 
Diefes ift ebenfalls ein Hauptkarafter, der die Ver⸗ 
— unter den Sprachen angiebt, die von 
de Broſfes 18 M der 
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der Griechiſchen, und unter denen, die von einer 
barbariſchen Sprache des mitternaͤchtigen car⸗ 
pens herkommen. 


46. Von den Doppelkonſonanten. 


Es gie £ vielleicht keine wahre Doppelbuchſtaben, 
oder Doppelkonſonanten, als diejenigen, die aus 
zween Stummen deſſelbigen Organs zuſammengeſezt 
ſind; als diejenigen, mit einem Wort, deren zweyfache 
Artikulation nicht verrichtet werden kann, ohne daß 
man eine merkliche Abtheilung zwiſchen den zwoen 
Bewegungen der Organen wahrnehmen koͤnne, die 
fie hervorbringen. In der gemeinen Methode giebt 
es in dieſem Stuͤck haͤufige Maͤngel. Wenn es 
ein Fehler in der Praxis if, aus gewiſſen Diphton⸗ 
gen, die zween Tine bilden, nur eine Spibe zu 
machen: (M. ſ. Num. 42.) fo iſt das nicht ein ge⸗ 
tingerer Fehler, daß man zwo Figuren ſtatt eines 
Buchſtabs hinſchreibt, wie die Lateiner bey ihrem 
OU; die Franzoſen beym CHz oder wie die Ita⸗ 
Tiäner bey ihrem CH, welches die Gricchen viel 
zichtiger mit ihrem X ſchrieben. Ich kann ſelbſt 
bie zweyfachen Konfonanten nicht für wahre Dop⸗ 
velbuchftaben anfehen, wenn fie, wie gewöhnlich 
nur aus der Mifchuug eines ſtummen mit einem 
fliefigen Buchftaben entfiehens denn da beugen fi 
die zwo Artifnlationen eine gegen die andre, ohne 
Nach druck und Ziwifchenraum ; indentfie durch folch® 
Bewegungen wirken, bie vorgehen koͤnnen, ohne 
daß fie fich entgegen laufen. Diefe hinzukommen⸗ 
ben Bewegungen kommen faſt beftändig von der 

- Zunge, 
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Zunge): ober aus der Naſe, wie in FLambean, 
and in SPirale, Die beyden Könfonanten find 
hier zuſammengeſchmolzen. Man koͤnnte fagen, es 
ſey nur ein einziger. Denn in der That iſt es nur 
ein Organ, welches wirkt, indem es zu feiner Wir⸗ 
fung die gewöhnliche Artikulation eines andern Or⸗ 
gans ſtatt ſeiner eigenthuͤmlichen hinzufuͤgt. Wenn 
aber der zweyfache Konſonaus aus zweyen ſtummen 
Buchſtaben zuſammengeſezt wird, deren Bewegung 
ſich entgegen geſezt iſt, und daher nicht gleichzeitig 
geſchehen kann, wie in CTeſiact alsdenn giebt es 
Wirklich zween durch ein ſtummes e unterſchiedene 
Buihftaben, zween wahre Töne, und zwo Sylben. 
Denn dieſe beyden Bewegungen der Organen koͤn⸗ 
nen nicht ohne eine gewiſſe Anſtrengung vorgehen, 
durch Welche die Artikulationen, und folglich die 
Sylben unterſchieden werden. Dergleichen Woͤr⸗ 
ter ſind ſeht ſelten, und wenn ſie aus einer Spra⸗ 
che in die andre hinuͤbergehen: fo benimmt ihnen 
die Iegtere fo gleich dieſe doppelte entgegengeſezte 
Inflexion, weil fie ſchwer nachzumachen iſt. 2. B. 
Ptolemeus, Tolomei; Pſalmus, Salmo; mrı0d« 
" — 


41. on ben center, 


S⸗ wie die: Buchſtaben — Spiritus; ſo iſt 
ber Vokal denen Akcenten unterworfen. Es giebt 
ihrer nur zween; den ſchweren (Grave) und den 
ſcharfen (aigu). Allein fie koͤnnen nun ins uns 
endliche meht oder weniger ſchwer, und mehr oder 
weniget farm nachdem der Ei * 

rich⸗ 
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Trichters länger oder Fürzer ift; fo wie ein jedes 
mufifalifches Inſtrument einen tiefen. oder. hohen 
Son von fich giebt, nachdem fein Bauch mehr oder 
weniger dick iſt. Die Stimme kann auch den Ton 
-perlängern oder verkürzen, ihn taub oder deutlich 
machen. Der tiefe und der verlängerte Ton ſchei⸗ 
nen den Vokal zu verdoppeln. (3. B. ua — 
‚negre, idle, pröne, voute, flüte). 


42. Von den Dipftongen. 


Die z Diphtongen müffen forgfältig. a. 
werden. Man muß nicht in ben gewoͤhnlichen Feh⸗ 
ler der Grammatifer verfallen, die, fo bald fie 
zween oder mehrere Vokalen unmittelbar ‚hinterein« 
ander gefchrieben:finden, ihnen ſo gleich den Na⸗ 
men der Diphtongen geben, und die ‘auf der an⸗ 
dern Seite ſehr verkehrt behaupten, daß dieſe Zu 
ſammenſezungen dreyer oder mehrerer Vokalen in 
reiner unmittelbaren: Reihe nur eine einzige Sylbe 
ausmachen. Ein Irrthum, der durch. den allge⸗ 
‚meinen Gebrauch. fowohl in Verſen als in ber Profe 
- betätigt worden :ift.. "Aber: diefe ‚Fehler unſrer 
Schrift und unferd Gebrauchs finden ſich in der 
Sache felbft gar nicht. Die allgemeine Negel iſt 
diefes Wenn der Ton, einfach iſt, er ſey uͤbrigens 
kurz oder lang, fo iſt fein Diphtong da, wenn 
man : gleich mehr als einen Karakter anwen⸗ 
det, um ihn zu zeichnen, wie in; ‚falres;feü, pi⸗ 
geön, fleir ,, eAu,; colp, Seigu£nr , ‚Reine, 
01 - geät, deüx, aüil, rouille,- jeun, .» Alte 
dieſe Tone haben nur einen einfachen: Vokal, der 
auf ·einen oder den andern Punkt dyr Chorde der 
ef Spras 
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Sprache anſchlaͤgt, und der Regel nach nur mit 
einem Klarafter bezeichnet werden müßten. Wenn 
der Ton gedoppeltift: fohat man allemal Diphton⸗ 
gen; man mag fie übrigens Eur; oder lang, tief. 
oder feharf außfprechen; man mag fie in einſylbig⸗ 
fen oder in zweyſylbigten Wörter gebrauchen, tie: 
in #-ard, chi-ourme, hu=is, bi-ais, cordi- 
aux, pafi-on, rizen, pi»ed, Di-eu, ou=i, 
bo-1s, do-i, ou-ais, lo-in. Die leztern von 
diefen Wörtern müffen nach dem Griechifchen ges 
fehrieben werden Bang, Asm, 876, Acsy; denn 
es liegt blos an- einem Fehler des franzefifchen . 
Alphabets, daß man fie nicht recht fchreiben kann; 
und es ift ein bloffer Misbrauch, daß wir fie als 
einſylbigte Worter gebrauchen, weil der Vokal, 
deffen Ton allemal eine Sylbe bezeichnet, offenbar 
zweymal entpfunden werden fann. Das franzöfi- 
(che au beſteht aus zween Bofalen, wenn man es 
nachdrücklich, nach dem Lateinifchen ausfprechen 
will aotorite. Wenn man e8 flüchtig ororitg aus⸗ 
fpricht: fo hat man nur einen Vokal. Die Stims 
me verdopprle fi) auch häufig, wenn fie will, 
indem fie jedegmal den reinen cinfachen Ton ges 
braucht, ohne ihn durch irgend eine Defnung durch⸗ 
gehen zu Faffen, die den befondern Drgenen zuge⸗ 
hören. _ Man fann auch fo vice Vokalen hinter» 
einander ſtellen, als man will, und e3 ift gar Fein’ 
Zweifel, daß es nicht eine Sprache geben koͤnnte, 
die ganz aus Herbundnen Volalen ohne alle Konſo⸗ 
nanten beſtuͤnde ). 
43. Von 

8 Das iſt die⸗ Sprache der. Cinwohner von Otaheite⸗ 


deren Bau in den- neueften Reiſebeſchreibungen ans 
gegeben wird. 
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43. Bon dem ftummen Vokal, 


&; giebt in der Frangöfifchen Sprache gewiffe Vo— 
falen, die man anfänglich für Diphtongen anfes 
ben würde, ob fie gleich im Grund nur verlängerte 
Bofalen find. Hieher gehören alle diejenigen Woͤr⸗ 
fer, in denen ein freyer Vokal vorkoͤmmt, wo 
aber fo gleich auf diefen Bofal das Wort mit einem 
Stummen gefchloffen und jener gleichfam taub 
wird; mie in den Wörtern raye, fe, vie, bleue, 
Joue, rüe, die von Räi, Fe, vi, bleü, joü, 
rü, gar nicht unterfchieden find. Folgende Be» 
merfungen werden hierüber nicht unnuͤz ſeyn. 1) 
Daß wir niemals ‚von einem flummen Vokal zu 
einem freyen übergehen, fondern allemal von. eis 
nem freyen zu einem ſtummen, indem wir den Ton 
im Mund abfterben laffen. 2) Daß ein jeder Vo⸗ 
kal taub kann gefihloffen werden, (welches die Bey⸗ 
fpiele beweiſen, die eben angeführt tworden find); 
daß aber mit der vollen Stimme, oder dem gan- 
zen # dieſes nicht fowohl gefcheben. kann, als mit 
irgend einem andern Bofal; ohne Zweifel aus dem 
Grund, weil der Ton der ganzen Chorde zu nett 
und zu frey if, als daß er eine Betäubung zulafs 
fen follfe, die weit eher bey den Abtheilungen dieſer 
Chorde angeht. Was die Wirkung anbelangt, die 
biefer taube Vokal, oder diefes ſtumme e, das fü 
Häufig in der Franzöfifchen Sprache vorkoͤmmt, nach 
dem Konfonanten hervorbringt: fo brauche ich mich 
dabey nicht aufzuhalten; weil es gar Feine Wirs 
fung in bem Zall hat. Es fcheint den Franzoſen, 
daß der ſtumme Vokal in ihrer Sprache ſtaͤrker ges 
| ‚braucht 
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braucht werde, als in irgend. einer andern, Uber. 
das kömmt blos von ihrer geringen Befanntfchaft 
mit den fremden Sprachen her. Mehrere Natio⸗ 
nen laſſen wegen ihrer ſchnellen Ausſprache den Vo⸗ 
kal am Ende der Wörter weg. Das us der Latei⸗ 
ner, DaB 05 der Griechen, das o ber Italiaͤner, 
die gemeinen Endigungen in diefen Sprachen, haben, 
wie das £ der Franzoſen, der Engländer, und ber 
Deutſchen nur einen ſtummen Vokal, Wir haben 
an gewwiffen Wörtern die Probe, die auf os oder u5, 
ausgehen, und ohne alle Veränderung in die franzoͤ⸗ 
fifche Sprache herübergegangen find; am meiften 
aber an getwiffen Propriis, die, da fie einzig das 
0, ober das # eingebüßt, das Schluß 5 in der Or⸗ 
thographie bepbehalten haben; ob man gleich in 
der Ausfprache darauf gar nicht Ruͤckſicht nimmt. 
Dergleichen Wörter find Nicolaos , Nicolas; Ca- 
yolus, Charles, u. a. m. Das eu iſt ein einfas 
cher Ton; der eigentlich dem ſtummen Vokal zu» 
gehoͤrt, der etwas fchärfer ausgeftoffen wird. 


44, Bon den breyen Karakteren bes Vokals. 


Um groͤſſerer Genauigkeit willen muß man im 
Vokal, wie im Konſonans, drey Verſchiedenheiten 
annehmen. So wie dieſer weich, gemaͤßigt, oder 
hart iſt; ſo iſt jener ſtumm, oder taub, ( fourde) 
offen, oder tönend, (franche ou fonore). Der 
leztere ift der Mafenvofal und der gefungne Vokal, 
Wir ftellen die drey Vofalen fo vor, e, é, en· 
Der laute, oder ftumme Vokal und der freye Vo⸗ 
kal koͤnnen beyde auf gleiche Weiſe hervorgebracht 

wer⸗ 
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werden, es ſey nun durch: den Abfluß , oder durch 

den Zufluß der Luft; es ſey, daß man einhaycht, oder 

daß man aushaucht. Es gefchieht aber faſt alle: 

zeit das leztere, den Nafenvofal ausgenommen, 

der nicht anders als durch Aushauchen r und nicht 

durch Einhauchen erjeugt werden kann. 

45. Bon ber Zufammenfezung des Alphabets. 

Der Grund vonder Rangordnung der Buch⸗ 
ſtaben. 


Das Alphabet, ſo wie wir es noch haben, iſt aus 
einem Theil von den oben auseinandergeſezten 
Grundſaͤzen entſtanden, vie die Natur ſelbſt und 
die mechaniſche Zuſammenſezung des Sprachin⸗ 
ſtrumenis feſtgeſezt hat. Man hat dieſe Prinzipien 
in der Folge durch Nachdenken herausgebracht. 
Die Ordnung, die man in der Stellung der Buch- 
ſtaben gehalten, war anfänglich mehr nothivendig, 
als willkuͤhrlich. Da in der Folge die. An;eige der 
Natur nicht mehr fo ſtark war: fo lich auch die 
Aufmerkfamfeit nach. - Man Machte. von einer 
mangelhaften Methode Gebrauch, eine groſſe Anzahl 
son Artikulationen zu partikulariſtren, ohne auf 
Die Klaffe von Organen hinlaͤnglich Acht zu geben, 
zu denen eine jede von denſelben gehörte. Mit 
nach und nach erfand man neue Karaktere. Denn 
ich weis gewiß, daß die Zahl derſelben, bey ihrer 
erften Erfindung, außerordentlich Elein war. Alles 
dieſes hat dazu beygetragen, daß. einige Buchſta⸗ 
‚ben im Alphabet ein wenig unordentlich hinterein- 
ander geſtellt find. 


Es 





ass 
Es iſt nicht zu zweifeln, daß der Vokal nicht 
die erſte Stelle im Alphabet einnehmen muͤſſe, und 
vorzuͤglich der volle Vokal, bey welchem die Chorde 
in ihre ganze Laͤnge, ohne alle Unterabtheilung, aus⸗ 
geſpannt iſt. ZA A, ſagt Scaliger (de caufis 
Lingu, Lat. I: 38.) prima notiſſimaque infantis 
vox, cum qua vitae huius ſpiritum primum hau- 
fimus; neque re villa eget alia, quam hiatu .oris 
Jelo fine vllo caeterorum motu inflrumentorum, 
‚Da der Buchftab A der einfachfte und der erfte von 
alten Tönen iſt: fo ift er mit Recht faft in allen 
Alphabeten der erſte Vokal °). PP lusard) erklärt 
fich hierüber fo, (Sympofiac. IX: 2.) Da es 
„gewiß ift, daß die Vofalen mit Necht vor den 
„ Stummen und Halbvofalen vorangehen: fo muß 
„das Alpha unter den Vokalen den erſten Rang 
’ „haben: weil es allemal vor den Stummen und. 
„Halbvofalen vorangehet, amd. ihnen nie folgek 
„ Denn fegt mar ein Jota, oder ein Ipſilon neben 
„das Alpha, um nur eine Sylbe zu erhalten: ſo 
geht es an, wenn das Alpha vorangehtr- al, au. 
„Nie aber kann e8 die übrigen begleiten. — Mein 
„Großvater, Lamprias, fagte, daß die erſte deut» 
„lie und artituliree Ounme des Menſchen das 
Aſey; 


39) Nach dem Zeugniß des Ludolf iſt das A im Als 
phabet der Abyfinier, nicht der erſte, fondern der 

dreyzehnte Buchſtab. — Vor einiger Zeit glaubte 
"man, daß in der ireländifchen Sprache auch nicht das 
. A der erfte Buchftab des Alphabets ſey. Aber hun 
hat man den Schlüffel von diefer Abweichuag, und eg 
iſt gewiß, daß A aud) in dieſem Alphabet der er⸗ 
ſte Buchſtab iſt. 
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„A ſey; weil bie Luft, oder der Hauch, der bey 
„der einfachften Bewegung der Defnung der Lips 
„pen aus dem Mund gebt, der erfte einfache Ton 
„ſey, der Feines andern Werkzeuges bedarf, und 


„nicht einmal die Zunge zu feiner Heroorbringung _ 


„noͤthig hat. So ift eg auch die erſte Stimme, die 
„die Kinder von fich geben, und wir haben in uns 
„ſrer Sprache mehrere Ausdrücke, die wir vieleicht 
„nicht fo würden gebilder haben, wenn wir nicht 
„der Defnung ber Lippen gefolger hätten, durch 
„welche der Ton diefer Wörter herausgeht.“ 3.3, 
Av, Aal, Hiatus, u.a. m. Abermal eine An⸗ 
zeige von der urfprünglichen Sprache, die dem Men⸗ 
fchen von der Natur gegeben worden, und von der 
feiner Organifation gemäßen Arf, die er im Bau 
der Wörter angewandt hat 9°). Bald werden wir 
diefe Mechanik in allen ihren Wirkungen forgfältig 
auffuchen muͤſſen. Gegenwärtig wollen wir unfern 
Gefichtspunft noch nicht verlieren, daß nämlich 
ber Vokal A bey der Zufammenfezung ‚des Alpha⸗ 
bets nothwendig vor allen übrigen vorhergehen 
muͤſſe, weil er in der Ordnung der Natur der erfte 
iſt. Cur non ea princeps, fagt Juſtus Lipſius, 
quae naturae duflu principium voci dat? Infan- 

‚tes vide; per banc vagiunt: pueros; per banc ba- 
bant, 


ao) Laͤcherlich find zuweilen die Beweiſe, durch melde 
man hat erhärten wollen, daß das A nothwendig der 
erſte Buchſtab im Alphabet feyn muͤſſe. Wachter 
(Gloffar, Germ. Proleg. Sect. II, $. 32,) beruft fich 
unter andern, um eben diefe Nothwendigkeit zu ber 
weiſen, auf Apocal, 1,9, 
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bant, lallant, tatant: viros foeminasque 3 prae- 
cipuos aſfectus efferunt per iffam. Im Hebraͤi⸗ 
ſchen iſt das Aleph kein Buchſtab, ſondern eine 
Adfpiration, die nichts weiter anzeigt, als dig bloſſe 
Drfnung des Schlundes *), 

Unter den Konfonanten ift Has B oder der weis 
che Eippenbuchftab der Ordnung der Natur zu Fol⸗ 
ge der erfte, weil er durch das Aufferfte und beweg⸗ 
Jichfte Organ hervorgebracht mird,, Es iſt der erfte 
Buchſtab, den ein Kind angfpricht, Ba Ba, Pa Pa, 
Ma Ma, Und wenn das, Klima, der Bau, 
und das Beyfpiel ihm die Leichtigkeit der Bewegung 
der Lippen nicht erlauben; fo ift dag den Lippen als 
fernächfte Organ das erfte, das dag Kind in Bes 
wegung fest, nämlich die Zähne. Es fagt alfo 
«T Ta, Ta Ta, Da Da. Hierauf gebraucht es die 
Artitulation der Kehle; fo, daß es dag Inſtru⸗ 
ment an feinen beyden Extremitäten anzufchlagen 
anfängt; dann in der Mitte, entweder durch den 
Buchftab der Zunge L, N; oder des Gaumens 
2. J. Nur wenn es diefe drey Bewegungen lange 
fhon gemacht hat; macht es von den mittleren 
Sheilen Gebrauch, Es wendet gemeiniglich die 
weiche Artifulation vor der harten an, die mehr 
Staͤrke und Hebung erfordert, Ich habe diefe Erz 

fahrung 


ar) Es iſt noch zweifelhaft, ob das Aleph durchaängig ein 

- gemeinfchaftliches Zeichen für alle Abänderungen deg 

Vokals fey? Sehr wahrfcheinlich ift es, dab es am 

Ende eine Art von Konfonans geweſen fen, deffen Ausg: 

* fprache wir nicht kennen. Ganz ausgemacht iſt ee, 
daß es vorn und in. der Mitte Wokalzeichen war, 


' 
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fahrung Wirffih von Rindern gemacht. Ich be⸗ 
obachtete forgfältig die Ordnung in der Entwicke⸗ 
lung fhrer Sprachorganen, und ich habe fie fo bes 
fehrieben, wie ich es erfahren habe. Gleich an⸗ 
fangs bringen fie die Artifulationen der Lippe, der _ 
Rehle; und der Zähne hervor, Ba, Ga, Da. Nach 
dem Verlauf einer gewiſſen Zeit ſprechen ſie auch 
die Artikulation der Zunge aus, ob gleich nur die 
weiche, dad Na. Mit Verwunderung habe ich 
bemerft, daß fie mehr Zeit und Mühe brauchen, 
um den reinen Birchftab der Zunge La auszufprex 
chen, der uns fo Teiche feheine, weil er auf der 
bloffen Anwendung eines fo biegfamen Organs 
beruht: Eher foricht aber das Kind die harte 
Artikulation diefed Organs Ra aus; ob es gleich 
wahr ift, daß es diefelbe anfänglich übel ausfpricht, 
indem es fihnarrt. Und wenn die Kinder -ein- 
maldie einfachen Buchftaben: ausfprechen Finnen: 
fo braucht es noch viel Zeit, ehe fie auch die zwey⸗ 
fachen Buchftaben, oder die Doppelfonfonanten her 
vorzubringen im Stand find. - Nur erft, wenn 
das Alter ihren Organen eine gewiſſe Stärfe gege- 
ben hat, erhalten fie die Kraft, zwey Organen auf 
einmal zu gebrauchen, um diefe Are von zuſammen⸗ 
geſezter Bewegung hervorzubrin: gen. 

Man hat anfaͤnglich bey der Hintereinanderſtel⸗ 
lung der Buchſtaben des Alphabets der natuͤrlichen 
Ordnung ſehr richtig gefolgt, indem man den Vo— 
Tal voranftellee ;. dann den Lippenbuchſtab; hierauf 
den Kehlbuchſtab; und endlich den Zahnbuchſtab 
folgen ließ. Denn dieſe Folge lehret die Natur. 
Aber im Detail entferute man ſich bald von dieſem 

Weg, 
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Meg, aus Mangel einer gehoͤrigen Unterſuchung 
dieſer Materie. Unterdeſſen iſt doc) dieſe Ordnung 
im Grund ‚nicht: weſentlich von derjenigen unter— 
fihieden, die in unferm . gemeinen und grammatı- 
Ealifchen Alphabet, welches wir von den Phoͤniziern 
haben, vorkommt. Dieſes Alphabet :ift das aͤlte— 
ſte das wir kennen, und: es muß hier vorzuͤglich 
angeführt werden. : Man wird finden, daß die 
Buchſtaben in demfelben nicht ohne Grund hinter 
einander geftelet worden. find, ſobald man dieſe 
‚Folge in ihren einfachen Elementen unterſucht, und 
die Wiederholungen der Buchftaben deffelbigen Or⸗ 
gans bey Seite liegen läßt, die nichts als Berfchie- 
ipenheiten eines ſchon abgebildeten Elementeg find, 
wie z. E. das N im Verhältniß zum Zu Man wird fin 
den, daß es mit den drey Stummen anfängt ; der Lip⸗ 
‚pen >. B..b, Beth, Brra, BE; der Kehle, 3. T. 
G. Gimel, yauwa, GE; der Zähne, ä. 2!D. 
‘Daälerh, Arrra, DE; Hierauf wird man im der 
Ordnung die drey flickigen finden, de8 Gaumens 
u C. Z. Zain, Cure, Zed; der Junge h, AL 
"Lamed, Aauda, el; der Nafe, D. 2. S. Samech, 
eryua elle. Sm grammatifalifchen Alphabet 
“find die Konſonanten vermiſcht, und wiederholt. 
Aber allemal, wenn die Anzeigedes erften Gebrauchs 
eines Organs anfängt: fo gehtes in der Ord⸗ 
nung», die ich befchrieben habe, fort. 


2 7 YuB der Methode ber rk * 3 
phabets, folgt überhaupt 


> 7) Daß die ſtummen vor den Riefigen Fer 
Raben s zorhergchen müſſen. And das iſt richtig 


BY: \ 2) aß 





140 

3) Daß fie müffen geurtheilt haben, daf der 
erfte beiveglichfte, und bequemfte Theil des Inftrus 
mentes, das Aufferfte Ende deffelben fey, die Sippe, 
Auch diefe ihre Beobachtung iſt richtig. 


Hierauf haben fie dem anderit Ende des In— 
firuments, dem Innerſten der Kehle, den zweyten 
Nang gegeben. Die Erfahrungen, die ich hierüs 
ber gemacht habe, geben nicht allemal das naͤmli⸗ 
che Reſultat. Ich hätte aus meinen Erfahrungen 
bisweilen den Schluß ziehen koͤnnen, daß man die 
zwote Stelle dem nächften Nachbar des erften Or⸗ 
gans, dem Klavis der Zähne anweiſen, und bem 
Klavis des Innerſten det Kehle nur den dritten 
Plaz einräumen müffe: 


Was die flieffigen Buchſtaben anlange: fo fol; 
te ich glauben, daß unter diefen die Zunge , ale 
das Hauptorgan der Mafchitte, den erften Rang 
behalten müffe. Die Zufammenttager des Alpha⸗ 
bets haben diefern dem Gaumen eingeräumt. Man 
muß, fo viel moͤglich, das Alte hiebey hochachten, 
und die finnreichen Bemuͤhungen det Alten biebey 
ſchaͤzen. Sie haben viellcicht beffer, als ich, dent 
Mechanifmus und das wahre Spiel des Inſtru⸗ 
ments beobachtet. 


Das Organ der Naſe, bie zwote Pfeife, bie 
auſſerhalb zut Seite des Inſtruments angebracht 
iſt, iſt beſtaͤndig das kezte unter den ſechſen. Der 
Buchſtab der Naſe wuͤrde der erſte Buchſtab in der 
Reihe der flieſſigen im griechiſchen Alphabet ſeyn, 
Wenn man bey bem Sigmatau $ fichen bleiben woll⸗ 

te⸗ 
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fe. Allein ich glaube, daß dieſe zuſammengeſezte 
Sinflerion ein bloffed ausgeftoffenes Gepfeife, und 
eine bloffe VBarietät der Artifulation des Zahns iſt, 
- wie ich fchon im Alphabet bemerft habe. Wie ich 
alſo glaube, ift das Pfeifen der Naſe bey den 
fiummen Mitlautern ‚ein bloffes Nebending, in die 
es fich einmifcht, um ihnen eine zufammengefeste 
Inflexion zu geben. In dieſem Fall ift der. ſtum⸗ 
me Buchſtab der Hauptbuchſtab. 


Die feht harten, ober zuſammengeſezten Buche 
faben,. 3. B. bag Tade, Khof, Refch,»Schin im 
Hebräifchen; Pbi, Chi, Pf im Griechifchen foms 
men nur am Ende des Alphabet, nady allen übri- 
gen vor; 


Was die Vokalen anlangt: fo haben die 
Sammler des hebraͤiſchen Alphabets in der An— 
reihung derſelben ohngefaͤhr eben dieſelbe Methode 
befolgt, wie bey den Konſonanten. Sie haben 
gleich an den Anfang des ganzen Alphabets ein 
Zeichen hingeſezt, das weiter nichts, als eine bloſſe 
Eroͤfnung der Sprachroͤhre anzeigt, welches die 
erſte zur Rede nothwendige Bewegung iſt. So bald 
aber dieſe Bewegung toͤnend wird, bringt ſie na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe den Ton A hervor, und daher ſteht 
der Vokal Alepb, Alpha, A an der Spize ber Al 
phabete. Die Hebräer haben drey Abteilungen 
der Chorde der Stimme gemacht, zwo am Ende, 
und eine in der Mitte deffelben. Da fie feine ei⸗ 
gentliche Vokalen haben (denn die Punkte find eine 
fpatere Erfindung, die ihr Umgang mit den Dfcis 
bensalifchen Nationen bey ihnen ia Gang 
af 
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bat *?): fo zeigen fie vermittelſt dreyer Karaktere 
an, ob. man dem Konfonanten den Ton aus dem 
Ende, aus dem Innerſten, oder aus der Mitte 
der Pfeife hergeben müffe. In ihrem Alphabet ift 
dag M He dag erfie, welches den Stoß. aus dem 
Boden der Kehle anzeigt; das zweyte ift das] 
Vau, das auf das Auffere Ende der Lippen geht; und 
das. dritte ift das N Zod,. und geht auf die Mitte 


der Zunge. 


Was die griechiſchen une betrift: fo ha— 
ben diefe die Vofalen fehr richtig nad} der Ord⸗ 
nung und der Abnahme der Stimme, und der 
Durchmeffer der Eprachröhre gereihet, AAd= a: 
'smcıAow &: lor@ 2 ominpevo: ubıAn y. Daß 
Hra müßte vor dem sıbıAov vorausgehen, wenn es 
unfer Vokal az wäre, der zwifchen z und e fällt. 
Aber im geiechifchen Alphabet deutet e8 eine aus 
der Kehle geholte tiefe Adfpiration an, die wir mie 
H bezeichnen. Wir haben in unferm Alphabet fei- 
ne Figur und feinen Rang beybehalten, den es im 
Griechiſchen hat. Was das gepfeifte ö betrift: fo 
gehoͤrt dieſer Vokal der franzoͤſiſchen Sprache be— 
ſonders zu. Das griechiſche Uipflon hat einen 
weit weichern Ton, der weit länger angehalten 
wird, ob es gleich ein Labialbuchftab iff, der am 
Ende der Chorde toͤnet. Es ift das Mittel zwi⸗ 
fchen unferm 1, und ü. Der Lateiner gebraucht es 
* haͤufig: Z. B. Sulla, maxume, uf mw. wo 
Er - | 

4%) „Die orientalifche Punktirung iſt eine bloffe neue 


Krüde, fo wie man dem-Pfaffenpöbel: der Europäi« 
— Vorzeit die Meßbücher mit Afrentemdrucktese 
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es den mittlern Ton hat, wovon Disintilian redet, 
Medius eſt quidem u et i litterae fonus: non enim 
fie optumum- dicimus ut optimum. Verrius 
Flakkus fagt: es fen ohngefähr das Griechifche 
Ypfilon. Videtur eanden eſſe apud nosu littem 
ram, quae apud Graecos ——— 

Hier iſt die Rangordnung der Konſonanten in 
den drey Alphabeten, dem Hebraͤiſchen, Griechi⸗ 
ſchen und Lateiniſchen; bey denen man bis auf ei⸗ 
nige kleine Verſchiedenheiten denſelbigen Grund der 
Hindereinanderſtellung finden wird. Man bes 
merkt dabey, daß die ganze Folge der’ Elemente 
nichts. als. eine Zuſammenſezung deufelbigen: Anzei⸗ 
gen der Organen fey, die wieberholet worden find, 
nachdem die Artifulation gemäffigt,. weich ober 
hart ift: daß aber bey jeder, Wiederholung des 
wahren natürlichen Alphabets, welches nur aus 
ſechs Konfonanten zuſammengeſeẽzt iſt, die oben bes 
ſchriebne Drdnung der Organen im gramimatifali- 
ſchen Alphabet, und vornehntlic im. Hebraſchen 
bepbehalten worden, welches das alleraͤlteſte iſt. 


fippe. DDR — ‚Pur® — BEMPV 
Kehle. 3ndvup — Ye x CC 8 
Zaͤhne. "DO 5 — 97 —-D 
Gaumen, 7\ u a Se 5 7 
Zunge 9 we ' 
oe, DD 3V—or 8. Ruin 
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Biertes Kapitel. 
Von dem Naſenvokal, und vom Organ 


46. Bom Naſen⸗ oder dem lyriſchen Vokal. — Barum 
drückt man ihn durch die Konfonanten N und M 
aus? 

47. Vom Unterfehied unter der reinen Stimme, und - 
unter der Stimme die durch die Nafe geht. : 

43. Der Vokal der Nafe drückt eine negative Idee aus. 

49. Bom Gefang, und von den Wörtern, die fich vor 

ihn ſchicken. 

se. Die Akcente machen eine Art von Mittelartikula⸗ 
- tion unter dem Reden und dem Gefang aus. 

5%: Die Urſachen vom Gefang. — Bon dem * ce 
genthümlichen Organ. 

52. Analyfe der Umftände und der Mobififationen, deu 

. zen die Stimme der-Rede und die. Stimme. des Ges 
fangs fähig find. — Welches ift ber Karakter des 

Unterſchiedes von beyden Stimmen? — Vom Ges 

ſez toͤnender Koͤrper, welches die nothwendigen Prin⸗ 
zipien von der — feftfezt. 
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46; Vom Hafen: * dem lyriſchen Vokal. — 
Warum druͤckt man ihn die Konſo⸗ 
nanten N und M aus? 


sy will basjenige, was ich oben Hm. a 28 geſagt 
habe, weiter erflären, daß es naͤmlich eigente 
lich nur zween Vokalen gebe, die den beyden Pfeis 
fen des Inſtrumentes entfprechen. Die aus der 
Kehle bis an dag Aeuſſerſte der Lippen hervorge⸗ 


nn Luft sehr. nn in einer en Linie 
fort. 
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fort. Aber die Luft, die aus der Kehle an das 
Ende der Nafeldcher gebracht wird, beuget fich in der 
Mitte, und macht einen fpizigen Winfel. Diefe 
Krümmung ändert den einfachen Tonfehr ab, der 
noch über dag in den Nafeldchern, wie in einenz 
tönenden Inſtrument wiederfchallet, indem der eis 
genthümliche Bau derfelben, und ihre Abfonderung 
Durch ein zartes Zwergfell fie zur Aufnahme, der 
HDfeillationen fehr gefchieft mache. Nun ift «8 
nicht mehr die freye, fondern eine halbgefungene 
Stimme, die durch die Nafe geht. Und dies iſt 
der Grund, warum diefe Art von Wofal fich 
fo gut zur Ineifchen Poefie ſchickt. Statt 
0,9, &, 2, 0, 8, Ü, flingt es hier an, ain,, en, 
in, on, un, ün. Aber warum bilden wir den Na⸗ 
fenvofal fo ab, da er doch ein reiner Vokal if, 
der die Artifulation der Zunge, die durch Nlvor⸗ 


geſtellt wird, gar nicht trift? Das ift ein Fehler 


der gemeinen Methode. Da man fich aber. de 
Karafterd eines Konfonanten zur Bezeichnung eis 
nes wahren Vokals bedienen wollte: fo mußte man 
nothiwendig den allerweichften von allen fluͤſſigen 
Buchfiaben dazu gebrauchen, und folglich den, der 
ſich dem Vokal am meiften nähert. Die eigne« 
Mechanik des Inftruments hat hierinnen, wie in 
andern Dingen von diefer Art, natürlicher Weife 
die Wahl des Erfinders mehr beſtimmt; als daß 


ſie durch eine phufifche Beobachtung beftimms wor⸗ 


den wäre, an die man, mie ich glaube, fich da« 
mals wicht wiel gekehrt hat. Daß der Buchſtab 
N mit den Nafenvofalen gar nichts zu thun bag, 
dayon if das ein offenbaren Beweis, daß bie 


Zunge 
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Bunge babey gar Nichts zu thun hat, fondern blos 
die Nafe 2). Der Buchflab des Kinnbackens 
(oder der doppelten Lippe M,) nimmt am Ende der 
Sylbe durch die Art, wie er ausgefprochen wird, 
etwas vom Nafenbuchftab an, wodurch er von al 
Ien übrigen Artifulationen deffelbigen Organs un» 
terfchieden wird. Man bedient fich auch deffelben 
fehr oft, ob gleich unrecht, um den Nafenvofal 
am, im, im, auszudruͤcken. Merkwürdig ift «8, 
baf, wenn man in der lateinifchen, franzöfifchen, 
und in andern Sprachen ftatt des N dag M ge 
braucht, um den Nafenvofal vorzuftellen, dieſes 
nur dann gefchieht, wenn der Nafenvofal vor eis 
nem Labialbuchftab vorhergeht, 5. B. zmbecille, 
imprudent, ambigu, empecher, u.f. ww. In dem 
Fall ſezt man flatt des ordentlichen Naſenvokals 
in den Labialnafenvofal zum, wegen ‚des Konſo⸗ 
nans beffelbigen Organs, der gleich folge, und 
der ihn am fich zieht. Ein Beweis von dem ns 
ftinft, von dem ich eben geredet habe, durch tele 
chen ein Buchfiab eines Organs einen andern 
Buchftab von demſelben Drgan an fich zieht. 
Denn ih glaube nicht, daß diefer Gebrauch zu 


Volge uͤberlegter Betrachtungen eingefuͤhret wor⸗ 
den 


43) Ehen gerade deswegen iſt N Fein Zungen⸗ſondern 
ein Nafenbuchftab. Mich wunderts, daß der Ver: 

faſſer nicht hier fein Syſtem vergefien hat, da er das 
zu geztoungen wurde. Aber, weil er feinen Vorauss 
fegungen treu bleibt: fo findet er lieber einen Fehler 

in der gemeinen Methode, ftatt dag er ihn in feiner 
eignen Behauptung, Über ben Naſenbuchſtab, hätse 
finden follen. 


— r97 
den ſey. Ich glaube vielmehr, daß, wenn in eis 
nem Wort der harte Labialbuchftab M vorfömmt,- 
und ein reiner Vokal vor ihm hergeht: fo verwan⸗ 
delt er bey feinem Uebergang aus einer Sprache in 
die andre, den reinen Vokal in den Nafenvpfal, 
der durch das M gebildet ift, welches in jenen ein⸗ 
gewickelt bleibt; und man fezt ftatt des M, wel⸗ 
ches nicht mehr fo Flingt, wie es Flingen follte, eis 
nen gelindern Labialbuchflaben, um jenen zu erfe« 
gen. 3.8. Numerus, nombre. Cumulus, combies 
Camera, chambre, 


47. Vom Unterſchied unter dem reinen, und 
unter dem Nafenvofal. 


Eine Perſon, der die zwote Pfeife am Inſtrument 
der Sprache fehlet, Fanın weder das M, noch das 
N am Ende der Sylben, noch das S, noch bie 
Nafenvofalen ausfprechen. Uber alle übrigen 
Buchftaben würde fie ganzrein ausfprechen koͤnnen. 
Man drückt diefes verkehrt aus, wenn man ſagt, 
durch die Nafe reden, Das ift ein Ausdruck, 
der das’ Gegentheil von dem bedeutet, was er eis 
gentlich anzeigen fol. Man wuͤrde durch die Na⸗ 
fe reden, wenn man gar feine hätte. Wenn fie 
verftopft ift, wenn die Luft nicht frey herausge⸗ 
ben kann, alsdenn redet, oder fingt man Durch die 
Naſe. Um mit reiner oder netter Stimme zu re⸗ 
den, oder zu fingen, muß die Luft durch dieſe Pfei⸗ 
fe durch gehen. Aber die mit der reinen Stimme 
untermiſchte Naſenoſcillation giebt der Rebe Ans 
nehmlichfeit und eine gewiſſe Melodie, wenn bie 
Ä Miſchung 


193 t — — 


Miſchung nicht zu groß iſt; ſtatt daß fie faſt be- 
-ftändig dem Gefang fehabet, tie bald gezeigt wer- 
den fol. 


48. Der Naſenvokal druͤckt eine negative 
Idee aus. 


Die negative dee drückt fich gern durch den Na- 
ſenvokal aus, der das Anfehn einer Geberde der 
Berneinung hat. 3.3. incroyable, improuver, 
änfidele. Aus eben diefer Urfache ift der Naſen⸗ 
konſonans S in einigen Sprachen dag Zeichen und _ 
der Karäfter der negativen Idee geworden. 3. B. im 
Staliänifchen sfortunato, montar, fvaligiato, [na- 
zurale, [propofito u. f. 10. Dieſes Zuſammenkom⸗ 
men des Nafenvofals , und ded Nafenfonfonang 
in ganz verfchiednen Ausdrücken derfelbigen Idee 
zeige fehr deutlich, daß die Natur diefed Organ bey 
mehreren Nationen zur Bezeichnung der Vernei⸗ 
nungen beftimme habe. Denn unter dem Naſen⸗ 
vokal in und dem Nafenfonfonang S ift feine Aehn⸗ 
lichkeit. Folglich ift diefer Umftand auch nicht die 
Wirkung von einer wilkührlichen oder ahggedach« 
sen Wahl; fondern die Folge von einer verborgnen 
Analogie, die aus dem Phnfifchen der Mafchine 
entfpringe. Dieſes wird aus Num. 189. ers 
Helen *). 
49. Vom 
44) Wie doch Syſteme verleiten können! Wie mar 
alles fo begierig aufhafcht, was nur einigermaaffen 
zum Vortheil einer Theorie gebraucht werden fan, 
die man felbft erfonnen! Ich glaube allerdings, daß 
das 5, der Zifcher, gern eine negative Idee un 


a ee a un 2 
* N 
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49. ver Seſang j * von den — 


Dar : Naſenbokal ift harmoniſch/ und toͤnend. 
Eben deswegen ſchickt er ſich zur Lyriſchen Dich- 
tungsart, und beſſer für die Poeſie, wo er eine Art 
von Mufif erzeugt, als für die Muſik felbft. Der 
Gefang und die Rede, find in Abficht auf ihre ers, 
fien Prinzipien fo fehr verfchieden, daß es gar nicht 
leicht iſt, ihre Inflexionen, ihre Elemente und ihre 
Organen mit einander zu vergleichen. Wenn der 
Gefang rein ſeyn fol: ‚fo darf gr zu feiner andern 
Roͤhre, oder einem andern Theil von Juſtrument 
hervorgehen, als zum vollen Kanal, aus dem of⸗ 
nen Mund. Er vertraͤgt alſo blos einfache und 
freye Vokalen. Denn bey dem Geſang koͤmmt es 
blos auf die Vokalen an, ohne daß irgend eine 
Wirkung oder Gegenwirkung unter dem Geſang, 
und unter den Inflexionen der ſechs Organen, die 
wir Konſonanten nennen, vorgeht. Selbſt bey 
den Woͤrtern, die abgeſungen werden, artikulirt 
die Rede einzig und allein die Konſonanten; der 
Geſang hat daran gar keinen Antheil; er hat es 
Blog mit dem Vokal zu thun. Die Naſenvokalen 
£dunen dem Gefang darinnen. entgegen feyn, daß 
fie einen Ton in der Rafe tönen machen, ber Durch 
den . 
Sch habe ſelbſt an den Tieren ———— daß 
ſie das S zum Ausdruck ihres Unwillens und der Ver: 
> neinung anwenden. Die Gans zifhet am allermeis 
ften bey Negationen. Den Naſenvokal gebraucht fle 
gar nicht. Aber ich glaube deswegen doch nicht, daß 
des Ziſcher ein Nafenkonfonant fey. 
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den Mund hinausgehen follte; und daß die Nafe 
am Inſtrument eine zwote Pfeife ift, die in der 
Mufif mit der andern Pfeife nicht harmonieret. 
Sie ift der Mufif hinderlich, und diefe mag fich 


ihhrer nicht bedienen. Daher haben’ die reinen 


Bofalen in der Staliänifehen Sprache, von denen 
fie vol ift, diefer Nation den Vorzug ihrer Mufif 
vor allen verfichert. Co hört man in der franzd- 
fifchen Mufit bey den Käufern über gewiffe Nafene ' 
ſylben, die in der Lyriſchen Poeſie häufig vorfom- 
men, 5.3. chan-ter , triom-phe blos das Schlei» 
fen des freyen Vokals A, O ; und nur, wenn die 
Mufit einen Ton aushält, oder am Ende des Räu- 
fers, tönet der Nafenvofal, an, om. Man kann 
hierüber Beobachtungen anftellen, und fie werden 
alle lehren, daß wenn bey dem Schleifen der er 
ften Sylbe des Worts chanter ver Bofal an, und 
nicht der reine Vofal a gehoͤret würde: fo würde 
man nicht mit der Kehle, fondern ganz durch die 
Nafe auf eine Aufferft unangenehme Art fingen. 
Gewiffe harte, obgleich Iprifche Sylben, z. 8. 
amour, erreur, wo die £rillernde Artitulation ci» 
nem ſtummen Vokal zugefellet ift, find in der Mu- 
RE fehr unangenehm, und die Sprache hat fo viel 
bey dergleichen Tönen zu thun, daß der Gefang, 
deffen Ton ſchon fo fehr vom Ton der Rede ver» 
fhieden iſt, feine eigenthümliche Operation ihr 

nicht anpaffen kann. 
Die Muſik hat mwirflich ihre eigne Melodie. 
In ihrem Gang mag fie weder von irgend einer _ 
Anftrengung , noch von. einer fehr ausgezeichneten 
Melodie der Worter Zwang leiden. Da die Ope⸗ 
ration 
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ration und bie wirfenden Urſachen des Geſangs 
weniger verſchieden und geringer an der Zahl ſind, 
als die Urſachen der Rede: ſo koͤnnen ſie dieſen 
nicht auf allen ihren Gängen folgen. Eben dei 
wegen verlangt die Mufif weiche, flieffende und 
leichte Wörter. Sie iſt in beyden Fällen gezwun⸗ 
gen, theil® wenn zu viel, theils wenn gar fein 
Rhythmus in den Worten liegt. Der leztere Man⸗ 
gel würde ihrem Wefen zuwider fepn. Die latei- 
nifchen, profodifchen und: fehr abgemeffenen Berfe 
ſchicken fich nicht für fie. Die franzdfifch ganz 
platte. von aller Duantität entblößtk Profe tauge 
auch nicht zur Muſik. Beſſer ift die lateinifche 
Brofe, und franzöfifche Vers; denn die franzoͤſi⸗ 
fehe Poeſie hat in Wahrheit nicht mehr Maaß, als 
die lateinifche Profe. Eben fo wenig verträgt fich 
die Muſik mit Herameters der gemeinen Sprachen, 
die für fie zu lang find. Denn da der mufifalifche 
Diffurs weit mehr eingefchränte ift, ale der Dif 
kurs der Ideen: fo braucht jener nur Furge Phra- 
fen, und läßt ihnen überall Heine Ruhepunfte. 
Man wird dieſes leicht benzerfen, wenn man ein 
Stück einer Symphomie mit Punkten, Kolon und 
Birgelu, nach dem es der mufifalifche Sinn erhei« 
fehet, abtheilen wollte. Hier wird man den Haupt⸗ 
“ grund finden, um welches willen zur Muſik Eurze, 
abgebrochene Verſe erfordert werden: ferner, wie 
gut fich die doppelten Reimen, wegen ihrer Ana⸗ 
logie mit dem Gefang, zur Mufif ſchicken: mie fehr 
noͤthig es fey, daß der Sinn und die Nuhepunfte 
der Wörter mit dem Gefang übereinftimmen muͤſ⸗ 
fen, weil dem Ohr nichts unertraͤglicher ift, als 
wenn 
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wenn eine mufifalifche Virgel gerade da angebracht 
worden, wo das Wort in der Mitte von vinander 
gefchnitten wird.  Norhivendig muß auch der 
Stärffte feinen Gang nach dem Schwächern ein- 
richten, wenn fie beyde zugleich fortgehen follen. 
In unfern Opern gerathen die melodifchften Lieder 
nur nach dem muflkalifchen Yir und deffen Gang. 
Daher koͤmmt ed, daß es deren in Abfiche auf: die 
Poeſie fo wenig gute giebt. Aber wenn es ſchwer 
ift, Verſe in dergleichen Lieder, die man Parodien 
nennt, zur Mufif zu machen: fo ift e8 noch ſchwe— 
rer, wenn man die Poefie vorher macht. Dem 
Quinault ift es gelungen, auf eine Mufik, der Oper 
Phaeton, das Lied zu machen, Ce beau jour ne 
permet qu' à Paurore, u. ſ. w. Man fann aber ' 
ſicher glauben, daß Lulli, fo ein groſſer Melſter er 
. War, feinen Gefang zu den Worten des Duinaule 
nicht. fo vortreflich würde gemacht haben, wie er 
ihn wirklich gemaͤcht hat., 

Da die Scanzofen zu ihren Gedichten unmdg« 
lic) fo ſchoͤne Gefänge machen Finnen, als die Ita⸗ 
liäner: fo fangen fie feit kurzem anzu italiänifchen 
Gefängen, franzoͤſiſche Wörter zu machen, fo gut 
E fönnen. Die Staliäner find diefer Mühe über- 
hoben. Sie befümmern fich wenig darum, to 
fie anfangen follen, da die Muſik voͤllig mit ihrer 
Sprache ſympathiſirt. 

Die franzöfifche Sprache iſt hingegen zur fin« 
genden Deflamation geſchickt. Dieſe ift ihrem 
Rhythmus, und ihrem Geſchmack angemeffen. 
Man nennt diefes Recitatif. Aus ihrer groffen 
Anzahl von guten, ausdrucksvollen, angemeffenen 

t und 
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and wohlgerathenen Singftücken find die allermei⸗ 
fien Recitatife von diefer deflamaßbrifchen Art. 
Kaum wird man in allen ihren. Opern ein Duzet 
Arien der Vokalmuſik aufmweifen koͤnnen, die nach 
der Poeſie eingerichtet ſind, und die den Namen 
son Singarien wirklich verdienen. Die Franzo⸗ 
ſen haben ihrer verhaͤltnißmaͤſſig mehr in ihren 
Kantaten, deren Bau ſich den Italiaͤniſchen am 
meiſten naͤhert. Ich will hier nichts von den Pa⸗ 
rodien ſagen; denn es iſt gewiß, daß die franzoͤ⸗ 
ſiſche Muſik durch ihre Verſchiedenheit, und ihre 
unendliche Anzahl von vortreflichen Symphonien, 
Menuetten, Chacond, Nigodond, und andern 
Balleten, die ganz melodifch und abgemeffen find, 
einen groffen Vorzug hat. Die lateinifche Spra- 
he ſchickt fich zur ernfihaften, harmonifchen und 
erhabnen Muſik fehr gut, weil ſie nette und td» 
nende Wörter hat. Sch glaube nicht, daß irgend 
eine Nation beffer, oder auch nur fo gut von dies 
fer ſchoͤnen Sprache in der Muſik Gebraud) ges 
mache hat, als: die Franzoͤſiſche. 


50. Die Afcente machen eine Art von Mit- 
telartifulation unter dem Reden und dem 
Geſang aus, 


Die Afcente, die, mie ich unten bemerfen werde, 
eine eigne Ordnung von natürlichen Wörtern der 
urfprünglichen Sprache ausmachen, (Man fehe 
Num. 85) haben an der Mufif vielen Antheil. 
Aber meiner Meynung nach gehören fie zum Ton 
der Sprache, und ich halte dafür, man müffe — 
Fr nicht, 
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nicht, wie man bisweilen thut, mit dem mufifalis 
fehen Ton vetmengen, der mit dem Ton der Spra⸗ 
che nicht einerley ift, weil das Organ der Spra⸗ 
che und das Organ des Geſangs nicht einerley 
find. Das geht fo weit, daß wir einen Menfchen 
an feiner Singſtimme nicht würden erfennen koͤn⸗ 
nen, wenn ung fehon feine Sprachftimmte fehr bes 
fannt wäre. Man findet auch oft Perfonen, vie 
eine grobe und unangenehme Sprachftimnte haben, 
deren Gefang aber fehr Lieblich if. Man findet 
auch das Gegentheil. Nichtsdeſtoweniger ift es 
gewiß, daß die Afcente die Modififation des 
Sprachtong .find, der fich der Mufif am meiften 
nähert, fo, daß fie in der. Natur eine Mittelgat⸗ 
tung zwiſchen dem’ Reden und dem Gefang hervor 
zubringen ſcheinen. Selbft ihr Name lehret «8 
fchon. (Ascentus, id eft, ad cantum,prope cantum,) 
Man kann auch hinzufezen, daß wenn ber Akcent 
in einer heftigen Leidenfchaft,. des Schmerzes» 
ober der Freude, anhaltend wird: fo wird er toͤ⸗ 
nend genug, um fich faft ganz in Gefang zu vers 
wandeln. So hat der gute Gang der Afcenten 
auf die muflfalifche Kompofition fehr vielen Ein- 
fluß; vornehmlich aber in den Keeitatifen, und 
den rührenden Arien. Der Komponift und der 
Sänger müffen fehr auf den Afcene Acht haben, 
wenn fie die Empfindung. recht ausdrücken wollen. 
Hier aber bey der Unterfuchung der Prinzipien; die 
vielleicht nicht die nämlichen find, muß man fie 
beyde ſorgfaͤltig, als abgefondert von einander 
unterfcheiden; oder wenn auch die Prinzipien die 
felbigen find: ſo iſt doch. ihre Wirfung im Neben 

weit 
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weit ſchwaͤcher, als im Geſang. Das ift fo rich- 
tig, daß die Deflamation der Oper, und.die Des 
klamation der Tragoͤdie, beyde mit Afcenten über 
laden find, obgleich. Die erftere Gefang hat, und _ 
die Tegtere, wenn fie gut feyn foll, nicht gefungen 
werden darf. Zaire, vous pleurez, und Seigneur, 
vous changez de vifage hat Afcente, und die naͤm⸗ 
liche Art von Artifulation, wie Quoi Sangaride 
eft-morte? und Le-vainqueur de Renaud, fi quel- 
qw un le peut Etre, Aus diefen Beyfpielen erhels 
Tee, daß der Afcent blos von den Worten abhängt, 
und der Erzehlung der ausgefprochenen Deflamation 
jugehdret. Der Afcent bringt bey plözlichen und 
heftigen Bewegungen der Ceele durd) eine uner- 
martete und fortgefejte Intonation groffe Wirfun- 
gen in dem Zuhörer hervor. Man muß ihn bey 
allen Arten von Deflamation gebrauchen, wenn 
man mit Macht erfchüttern will. Daber unter 
ſcheidet fich auch ein guter Komponif von einem 
mittelmäßigen darinnen, daß jener, wie Lulli es 
bier gemacht hat, zu diefen Wörtern eine folche 
Mufif zu fegen weis, die dem Sänger den Afcent 
zeigt, den der Gedanke erheifcht, und die ihn nd» 
thigt, eben denfelben Afcent zu gebrauchen. Uebri⸗ 
gens ift ed nicht fo leicht, den Akcent zu bezeichnen, 
als die Wörter zu fchreiben, oder den Gefang in 
Noten zu fegen. Man fihreibt den Ausdruck der 
Empfindung nicht vor. Der Akcent, der die Em» 
pfindung angivbt, ift die Sprache des innern Sin. 
ned. Wir haben dazu Feine Anleitung, als bie 
Erfchütterung durch die Leidenfchaften, Die ung in 
Betvegung ſezen. Die Schauſpieler Bringen in 
ihr 
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ihr Stüd nur fo viel Wahres, als fie in ung 
diefelbigen Bewegungen der Seele hervorbringen. 
(Man fehe Num. 51.) *). 


51. Die Urfachen vom Geſang. Von dem 
ihm eigenthuͤmlichen Organ. 


Folgendes laͤßt ſich etwa uͤber das eigenthuͤmliche 
Organ des Geſangs anmerken: Die Singſtimme 
hat uͤber das eine Bewegung des ganzen Luftroͤhren⸗ 
kopfes, dieſes Theils der Luftroͤhre, die ſich an der 
Luftroͤhrenſpalte endiget, welche von Muskeln um⸗ 
geben und gehalten wird. Das Wanken und die 
Schwingungen des Luftroͤhrenkopfs bringen eine 
Art von Undulation hervor, die ſich bey der Res 
deftimme nicht findet, auffer daß man fie etwas 
weniges bey dem Nafenvofal enipfinden fann, wo 
der Durchgang der Luft die Nafeldcher und dag 
Ztwergfell der Nafe ein wenig erfchütter. Die 
Stimme des Gefangs beruhet aber vorzüglich auf 
den Vibrationen, und der gröffern, oder der min- 
dern Spannung ber Luftechrenfpalte. Diefe ſchoͤ⸗ 
ne Entdeckung ift man dem Herrn Ferrein ſchuldig. 
Er fonnte den menſchlichen Geſang, und felbft dag 
Geſchrey der Thiere dadurch hervorbringen, daß 

ee 


45) Ueber den Akeent hat der groffe Kompilator Beau- 
ze , der bey weitem nicht Talente noch Sprachkennt⸗ 
niſſe zur Verfertigung einer allgemeinen Sprachlehre 
befaß, eine ziemlich ausführliche Abhandlung aus andern 
Scriftftellern zufammengetragen, ——— Gene» 
rale Tom, I, Liv, I. chep. 6.) 


ee” 
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er in die aus den Körpern herausgenommenen Luft⸗ 
roͤhren bließ, und die membranoͤſen Baͤnder der 
Luftroͤhrenſpalte zittern machte. Die Zuſammen⸗ 
ziehungen, und die Ausdehnungen dieſer Schnüre, 
bie den Chorden anf den Violons ganz ähnlich find, 
bringen mit einer. aufferordentlichen Geſchwindig⸗ 
feit in einer fehr Furgen Zeit die mehr oder weniger 
tiefen Tone des Gefangs hervor. Ihre Schwin« 
gungen machen den Geſang felbf. Die Luft vers 
tritt dabey die Dienfte des Anfchlägers, oder des 
Fiedelbogens. Die Lunge, die mit mehr oder we⸗ 
niger Kraft, Schnelligkeit und Menge, bie Luft 
beranstreibt, thut eben daß, was die rechte Hand 
des Bioloniften thut, die den Fiedelbogen führt: 
Nach dem. Maas diefer Kraft richtet fich die Sn» 
tenfität des Tons, fein Sanftes, und feine Härte, 
furz alles: was man in der Mufif das Bolumen 
der Stimme nennt. Es iſt auch mwahrfcheinlich, 
daß die Nachlaffung und die Erhebung des Luft⸗ 
roͤhrenkopfes, der gröffere oder kleinere Durchmefs 
fer der Rohre zur Hervorbringung des tiefen und 
des hohen Tong beytragen. *°). 


Die 


46) Hier hat de Broffeg die anatomifchen Bemerfun- 
gen über die Erzeugung des Geſangs benuzt, die er. 
pben bey der Auseinanderfezung der Erzeugung der 
Buchftaben, und der Verfchiedenheit der Töne über 
gieng. Nach Haller befteht der größte Unterfchied 
unter dem Singen und dem Neden in den Undulatio- 
nen, durch welche der Luftröhrenfopf nicht in Ruhe 
bleiben kann, fondern ſich gleichfam in einem Gleich⸗ 
gewicht beym Singen befindet, welches die erheben» 
den und niederdrückenden Kräfte bewirken. — 

gehoͤrt 


rn 
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Die Stimme zum Gefang ift/alfo eine Orgel 
aus Saiten, welche Blafebälge, aus. denen bie 
Luft herauskoͤmmt, eine Roͤhre, die die Luft in fich 
faßt, und zitternde Schnüre hat. Sie ift ein In- 
firument mit Saiten begogen»' die von der Luft in 
Bewegung gefezt werden. Ein Paar Beftandtheile, 
von denen man nie geglaubt hat, dafi fie an eis 
nem Inſtrument ſollten können angebracht werden, 
und die demohngeachtet fehr gefihicft find, dem 
Inſtrument die moͤglichſte Vollfommenheit zu ges 
ben, indem es durch fie fich leicht fpielen läßt, und 
noch auffer. dem einen reinen Ton von fi) geben 
muß. Diefeg iſt eine Eigenfchaft der Luft, und 
jenes eine Eigenfchaft der ausgefpannten Saiten; 
und die Verfchiedenheit, die bey unfern fünfilichen 
ſowohl Luft » als Saiteninfieumenten fich findet, 
fchließt entweder eine, oder die ‚andere. von diefen 
Eigenfchaften aus, die. doch beyfammen feyn folls 
ten. So finden wir, daß die Orgel vollftimmig, 
‚und majeftätifch Klingt, aber nicht fein; und bee 
Son des Klaviers ift munter und luftig, aber hei— 
fer. Das Singinftrumene der menfchlichen- Stim⸗ 
me vereinigt alle diefe Vortheile in fih. Man ver- 
gleiche über diefen. Bau die vortreflichen Abhand⸗ 
kungen von Herr Dodart, und von Herr Ferrein 
“in den Schriften der Afademie der Wiffenfchaften. 


52. Ana» 


gehört noch zum Singen ein Wiederlaut, und ges 
fpannte Fafern, mie man denn wirklich die Knorpel 
am Luftröhrenkopf einer Sängerin feſter und feiner 
gefunden hat, als bey gewöhnlichen Menſchen. (Ele- 
ment, Phykol, Lib. IX. Se, Il. 9. 17). 


/ 
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52. Analyfe der Umftände und der Mobififa- 

tionen, deren die Stimme der Nede, und 

die Stimme des Gefangs fähig find. — 

Welches ift der Karafter des Unterſchiedes 

von beyden Stimmen? — Dom Gefez 

- tönender. Körper, welches die nothmendi, 
gen Prinzipien von der Harmonie feftfeze. 


” Herr Ducios hat im aıften Band der Schriften 
von der Afademie der ſchoͤnen Wiffenfchaften fehr 
finnreiche und fehr gegründete Bemerfungen über 
das’ Karafteriftifche der theatralifchen Deflama- 
tion, ſie mag nun die Rede, oder den Gefang bes 
treffen, aufgezeichnet. Er befchreibt die Deklama⸗ 
-tion fehr richtig, und was er davon anführt, 
koͤmmt mie den Afcenten vollig überein. „Sie ift, 
„fagt er, eine Befchaffenheit, oder eine Modififa 
„tion, die die Stimme erhält, wenn wir von its 
„gend einer Leidenfchaft in Bewegung gefezt wer⸗ 
„den. Sie macht diefe Bewegung denen, die ung 
„zuhsren, auf eben die Art bekannt, wie die Züge 
„unfers Geſichts fie denen zu erfennen geben, bie - 
„ung anfehen.“ Wir wollen mit ihm alled dag 
furz unterfuchen, was fich bey dem Ton der menfch- 
lichen Stimme findet, das heißt, bey bem Durch» 
gang der Luft, die von den Lungen hervorgetrieben 
wird, und bie aus der Röhre durch. die Defnung 
der Stimmrige herauskoͤnmt. Wenn mir feine 
Mopififationen auseinander legen, um fie alle ein« 
zeln zu betrachten: fo werden wir dabey finden 
1) Den bloffen Ton. “ 
de Broſſes 1. B. O 2) Die 
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2) Die Maſſe und die Staͤrke des Tons, nach⸗ 
dem die Lungen mehr oder weniger Staͤrke der Luft 
mittheilen, und nachdem die Luft in den Hoͤhlun⸗ 
gen des Mundes toͤnet. *7) 

2) Die 


47) Oben erklaͤrte unſer Verfaſſer die Bildung der 
verſchiednen Toͤne aus der Verengerung des Durch⸗ 
meſſers einer Pfeife, und aus der Einziehung ihrer 
Laͤnge. Aber dieſe unendliche Mannigfaltigkeit der 
feinen, groben, ſcharfen, leiſen, ſtarken, ſchwachen 
Stimmen bey Menſchen und Thieren wird daraus 
bey weitem nicht befriedigend erklaͤrt. Es koͤmmt hie⸗ 
zu, daß das Werkzeug der Stimme nach den beſten 
anatomiſchen Beobachtungen weder mit einer Pfeife, 
noch mit einer Orgel verglichen werden kann, bey 
welcher die Hervorbringung verſchiedener Töne von 
der verfchiedenen Lange der Roͤhren abhängt, von der 
nen der Menfc nur eine einzige hat. Ich will diefe 
anatomifc)» phyfivlogifche Meynungen, über welchen 
die Anatomifer noch immer im. Streit liegen, aus 
Haller anführen. Nichts ift gewiſſer, als daß die 
Deichaffenheit der Stimmrize, oder der Luftröhren» 
fpaite, (Gloteis) die eigenthümliche Eigenfchaft in die 
Stimme eines jeden Thiers eindrükl. Man kann 
naͤmlich durch bloffes Einblaſen der Luft in die Luft⸗ 
röhre einer Sans, Kaze, u.f. w. die Gänfe-und Kazen« 
flimme hervorbringen, ob gleich diefe Verfuche nicht 

allemal gerathen. Ferner bemerkt man, daß bey 
Hervorbringung einer feinen oder einer groben Stim« 
me der Luftröhrenfopf (Larynx) im erften Fall in 
die Höhe, und im lezten Fallniederfteigt. Nach Vor⸗ 
ausfezung diefer unläugbaren Erfahrung frägt es fich : 
Mie wird die Stimme durch das Auffteigen des Luft 
zöhrenfopfes feiner? Einige glauben ; weil der Stim« 
menfanal dadurch länger werde. Dodart hingegen 
behauptet, daß diefe veränderte Länge der Luftröhre 
zur ——— feiner und grober Toͤne — beytrage, 

und 
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3) Die Langſamkeit und die Geſchwindigkeit, 
mit welcher die Luft mehr oder weniger ſchleunig 
aus der Lunge hervorgedruͤckt wird. 


4)Die 


und daß, wenn davon etwas herruͤhrte, bey dem Auf⸗ 
fieigen des Luftröhrenfopfs, folglich bey der Verlän« 
gerung der Luftröhre gerade das Gegentheil erfolgen 
müffe, als die Erfahrung lehrer, nämlich eine grobe 
Stimme: fo wie durch) das Herunterfteigen des Luft 
röhrenfopfs die Nöhre kürzer werde, und folglic) ein 
feiner Ton herausfommen müßte. Dodart felbft hält 
ſich einzig an die Verengerung der Stimmrize zur Ers 
zeugung des feinen, und an die Erweiterung diefer 
Spalte zur Erzeugung .des groben Tons. Er glaubt 
deswegen werde die Stimme durch das Auffteigen des 
Luftröhrenkopfs feiner, weil die Stimmrize durd) diefes 
Auffteigen enger werde. Und das Niederfteigen deſſel⸗ 
ben mache einen Baß, weil fich diefe Spalte durch den 
niedergedruͤckten Schildfnorpel (Cartilago tbyreoidea) 
erweitert: oder auch, weil der ganze Luftröhrenfopf da⸗ 
durch von einander gezogen wird. Die Spaltenbäns 
der felbft, fast er, haben ein Vermögen, daß ſich 
ihre elaftifche Fibern von freyen Stuͤcken zuſammenzie⸗ 
hen, und in eine gerade Linie verwandeln, und das 
von rühre die Verengerung der Glottis eigentlich mit - 
ber. Daß aber bey verengerter Spalte ein Ton feis 
ner werde, komme daher, weil dadurch der Strom 
der herauffahrenden Luft befchleunigt werde, und folg« 
lic) in der gegebenen Zeit mehr Schwingungen hervors 
gebracht würden. (Memoires de’ Academie des Scien- 
ces 1700), Nach diefer Theorie Dodarts blieb das 
Inſtrument der Stimme freylic) einer Flöte ähnlich, 
fo wie e8 auch die Alten vorzuftellen pflegten. ers 
rein aber war der Hauptmann, der diefe Erflärungs« 
art umzuftoffen fuchte. (Memoires de l’Acad. des Sci- 
ences 1741). Er, und nad ihm mehrere grofle 
Dinner bewiefen durch Verſuche, daß von = vera 
nders 
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4) Die verfchiebnen Grade der Erniedrigung 
oder der Erhdhung, nach welchen die Spalte der 
Glottis mehr oder weniger offen ift; nachdem bie 
ganze Höhlung des Kanals mehr oder weniger ver⸗ 
engert ift; nachdem der Ton näher oder weiter vom 
äuffern Mundloch fchalle. Alle diefe Umftände 
find eben fo viele verfchiedene Modifikationen, da⸗ 
von man nicht die eine vor die andre annehmen 
darf. Don ber zmoten hängt die Härte und dag 
Sanfte; bon der-dritten dag Anhalten und die Ges 
ſchwindigkeit, und von der vierten die Tiefe und- 
die Schärfe ded Tone ab. Alles diefes koͤmmt 
der Rede eben ſowohl zu, tie dem Giefang; dag 
piano e forte, adagio ed allegro, foprano e baſſo. 
Die dritte Modififation gehoͤrt vornehmlich zur 

| mufi- 


änderten Breite der Stimmrize.gar feine Veraͤnde⸗ 
rung im Ton erfolge; daß alfo das Sinftrument der 
Stimme nicht in die Floͤtenklaſſe gehöre: fondern daß 
die verfchiedene Spannung der Bänder der Luftröh- 
renfpalte die Urſache von den veränderlichen Tönen 
fey, und daß folglich das Sänftrument der Stimme 
mit folhen Inſtrumenten verglichen werden muͤſſe, 
die mit Chorden bezogen find. Gr fand, daß fi 
durch Verengerung der Luftröhrenfpalte zwar die Stärfe 
des Tons verändere, daß aber .fonft im geringften feine 
andre Veränderung dadurch entftehe. Schnelle Be⸗ 
bungen der Bänder geben feinere Töne. Druͤckt man 
die Bänder: fo hören alle Schwingungen und folg« 
ih aller Schall auf. Durch das Verrücen des 
Schildknorpels werden die Bänder ausgedehnter, und 
je mehr fie gefpannt find, defto feiner wird der Ton, 
fo bald fie nämlich vonder in die Luftröhre getriebenen 
Luft berührt, und in Bebungen verfezt werden. — 
Diefe beyden find die befannteften Geflärungsarten 
2. \ der 


\ 
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mufifalifchen Taftif, zu dem, as man dag Maas 
und die Bewegung nennt, die den wahren Rhythmus 
der Mufif ausmacht. Die vierte farafterifiret die Uns 
terfchiede unter den Stimmen und den Inſtrumen⸗ 
ten. Sie gehoͤret, fo wie auch die zwote, zur In- 
tonation der Rede ſowohl, als des Geſangs. Aber 
keine darf mit dem Geſang verwechſelt werden, weil 
ihre Verſchiedenheiten ſich ſchon in der Ausſprache 
der gewoͤhnlichen Rede zu erkennen geben. 

5) Den Akcent und die Deklamation, die, da 
fie von allem dem, was ich angeführt habe, Ge⸗ 
brauch macht, und daran Theil nimmt, eine neue 
Modifikation in der Subſtanz der Stimme felbft. 
hersorzubringen feheint. ine Mopdififation, die 
von der Empfindung der Seele erzeugt wird, und 

. die 

der Verfchiedenheit der Stimme, auf welche auch 
de Broſſes hinweiſet. Menden Hypotheſen können - 
mehrere Gegengründe entgegengeftellet.. werden , die 
- ber Herr von Haller in einer, vortreflichen Abhand- 
lung ‚auseinander gefezt, und geprüft hat. (Element, 
Phyfiol. Lid. IX. Se#, III.) Die größten Aerzte 
halten ihr Urtheil darüber zurück; und man thut viel 
leicht am beften, wenn man beyde Hypothefen mit 
einander verbindet ; weil doch zur Hervorbringung einer 
ftärfern Stimme, ein ftärferes Zittern der Bänder, und 
eine verengerte Stimmtize mitwirft. Dazu koͤmmt 
nod) die gröffere Gewalt der herausgeftoffenen Luft, 
md die Geſchwindigkeit, mit welcher man fie hervor: 
‚treibt; ferner der Wiederfchall der mehrern elaftifchen 
Theile des Sprachtwerfzeuges, wodurch fich das wie⸗ 
derholende Echo mit dem erften Schall vermifcht, und 
die Stimme verftärft: die ganze Luftröhre, der Lufts 
söhrenfopf, die Kammern defielben, der knochichte, 
gewoͤlbte und harte Gaumen, der Nafenfanal u. ſ. w. 


* 
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die von der Rede und dem Geſang verſchieden iſt, 
weil ſie ſich mit beyden vereinigen, und wiederum 
von beyden wegbleiben kann. „Sie iſt eine Des 
„ſchaffenheit, die unſre Stimme erhält, wenn un. 
„fre Seele aus einem ruhigen in einen unruhigen 
„Zuſtand übergeht, und "von einer Leidenfchaft, 
„oder einer lebhaften Empfindung bewegt wird. 
„Diefe Abänderungen der Stimme find unwill⸗ 
„Führlih. Sie begleiten ganz nothmwendig die 
„natürlichen Erfehlitterungen der Seele. Im Ges 
„fang, fo wie aud) in der Stimme, ift der Aus 
„druck des Gefangs etwas vom Gefang felbft, und 
„von den harmoniſchen Intonationen verſchiedenes. 
„Der Schauſpieler kann, ohne gegen dasjenige zu feh⸗ 
„len, was den Geſang ausmacht, den Ausdruck 
„zuſezen, oder ihn mangeln laſſen. 
6) Den Geſang, der zum Ton ber Stimme 
noch eine befondere Modulation, eine melodifche 
Undulation, eine fehr verfchiedene und weitlaͤufti⸗ 
ge Sntonation hinzuſezt, die nur nach gewiffen 
regelmäßigen Zwifchenräumen erfolgen. Die Ges 
- fege diefer Zwifchenräume find von der Natur felbft 
gegeben. Sie flieffen alle aus einem gewiffen phy⸗ 
fifchen und nothwendigen Grundfag, den man dag 
Geſez der tönenden Körper nennt. Dieſes Gefez 
lautet fo: Ein tönender Körper, ber mit einen 
Schlag angefihlagen wird, giebt nicht nur feinen 
Hauptton ſvon fich, fondern auch die hohe Duinte 
der Oktav, und die noch hoͤhere Terz der doppelten 
Oktav; undderfelbige Schlag macht auch einen ans 
derri benachbarten Körper, wenn er tiefer iſt, als 
eine Quinte des — Koͤrpers, ſummen. 
Aus 
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Aus diefer Nefonanz der hohen, und aus biefem 
Surmmen der tiefen Oktav entfteht die harmoniſche 
Progreſſion, ‚die reelle, und wahre Ordnung aller 
Sfalen, die Verfchiedenheit des harten und wei⸗ 
chen Ton, die Regeln des Akkords, mit einem 
Wort, alte Grundfäze der Melodie, und der Har⸗ 
monie. *) Die beyden gefchickten Phyſiker, die ich 
ſchon angeführt habe, haben bemerfet, daß bie 
Bewegung des Luftröhrenfopfs die Schwingung 
feiner zitternden Schnüre, den|Ton der Stimme, 
diefe Art von befonderer Undulation giebt, die in 
der bloffen Rede nicht vorfömmt. Man fann dem 
tönenden Körper den-harmonifchen Schlag mittheir 
Ien und nicht mittheilen, das heißt der Stimmma«- 
fchine des menfchlichen Körpers; und alsdenn wird 
die Stimme entweder fingend, oder bloß redend 
fepn. Die Verfchiedenheit unter diefen beyden Stim⸗ 
men koͤmmt davon her, ob die Baͤnder des Lufts 
röhrenfopfs in Schtwingungen verſezt find, oder 
aber ob fie ruhig feftliegen. Daß die Stimme 
Singſtimme oder Sprachftimme ift, rührt ſowohl 
in Abficht des Lautes, ald auch ded Tond ganz von 
der Stimmrige ber. Aber die Undulation hängt 
ganz von der Bewegung des ganzen Luftröhren 
kopfes ab. Sie ift eine Modififation, bie man nur, 
wenn man will, hinzuſezt. Ohne daß fie einen 
nothiwendigen Theil von der Stimme ausmacht: 
fo hat fie doch auf das Ganze und felbft auf die 
Subſtanz des Lautes Einfluß. 
Alte 
3%) Han vergleiche hiebey das, was ich im Difionnaire 
Encyclopedique hierüber angemerkt habe. 
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Alte diefe Verſchiedenheiten, bie ich befchrieben 
habe, betreffen bloß den Vokal, ohne ale Bezies 
bung auf den Konfonanten, die ihm eine Figur 
geben. Er allein erhält die Modificationen ſowohl 
von den Afcenten in der bloffen Rede, ald auch von 
der mufifalifchen Intonation im Gefang. Ich 
Habe fchon bey Num. 49. angemerkt, daß der Kons 
fonans am Gefang feinen Theil bat. Auch am 
Afcent, der durch die Bewegung der Seele hervor. 
gebracht wird, hat er weiter feinen andern Antheil, 
als daß er bey einer heftigen Ausfprache nechdruc 
licher und — iſt. 


* 7 
Fünftes Kapitel. 
“Bon dem organifchen und allgemeinen Alpha⸗ 
bet, welches aus einem Vokal, und aus 


ſechs Konfonanten befteht. 


53. Don der Art, den Vokal des organifchen Aphabere 
vorzuftellen. , 


54. Bon den Konfonanten. bes organiſchen Alphabets, 
55. Vom fünftlichen Alphabet. 

56. Vom Gebrauch diefes Alphabets. 

57. Ein Beyſpiel. 

58. Ein anderes Gemaͤhlde der organifchen Schrift. 
59. Vom Punkt Dageſch. 

60. Von der Brauchbarkeit des zweyten Gemaͤhldes. 


61. Beyſpiele von Sprachen, die nach dieſer zwoten 
Tablatur verglichen find. 


53. Von 





217 


53 Bon ber Art, den Vokal des —— 
Alphabets vorzuſtellen. 


Mn wir nach den Bemerfungen, die ich ange ⸗ 
führt habe, die Wurzelfaraktere eines primis 
tifen Alphabets, welches auf ale Sprachen des 
Erdbodend anwendbar ift, entwerfen wollen: fo 
fann man den ordentlichen, oder den ofnen Vokal, 
durch eine gerade Linie vorftellen, Tafel 1. Fig. 1: 
Den tönenden, und den Naſenvokal, bey welchem 
ber Gang ber Luft frumm iſt, und einen ſpizigen 
Winkel macht, weil er, nachdem er durch die Luft 
roͤhre hinaufgeftiegen, in ben Nafeldchern wieder 
herunter koͤmmt, kann man fo zeichnen, wie in der 
Big. 2. gefchehen: und den tauben Vokal oder das 
ftumme ‚e, bey dem man fich nicht aufzuhalten 
braucht, meil es faft feinen Effeft hat, durch eine 
bloffe etwas fürzere Linie Fig. 3. 
Wenn die ‚gerade Linie noch ein: kleines Stri 
chelchen in der Mitte, oder ein wenig über ber 
Mitte, oder ein wenig unter der Mitte niederwaͤrts, 
oder ganz oben, oder ganz unten ‚hätte, wie Fig. 
4, 5, 6: ſo koͤnnte diefe Abtheilung die Länge der 
Chorde oder der Roͤhre bezeichnen. - Sie fünnte 
anzeigen, daß der Ton aus ber Witte, oder etwas 
höher, oder ein wenig niedriger, oder ganz hoch, 
oder ganz niedrig hervorgebracht werde. ‚Denn ich 
habe bemerkt, (Mum. 33.) daß man bey der Bil- 
dung ber fünf gewöhnlichen Vokale nichts weiter 


thut, als daß man allmählig die Chorde der Stim⸗ 3 


me verfürzt, Indem man fie nach groffern oder Flei« 
nern Abtheilungen anſchlaͤgt. Die Big. 4, bezeich- 
nee 





net dag ö, welches ohngefähr die Mitte der Chorde 
ift, oder ihre Theilung durch die Hälfte Die 
Fig. 5, eine gerade Linie, die ihren Zeiger, oder 
ihre Abtheilung gang am Ende hat, bedeutet eine 
ganz freye Chorde, die den reinen und freyen Vo⸗ 
kal a anzeigt. Die Fig. 7, die vom @ durch eine 
zur Linken angebrachte Abtheilung unterfchieden iſt, 
fiatt daß jene zur Rechten geht, ift die tiefe und, 
guttural Afpiration b, das Komplement des Tie« 
fen. Die Fig. 6. ift das Gepfeif ä, das Koms 
pleiment des Hohen. Die Abtheilung, die mehr 
hoch oder mehr niedrig angebracht ift, Fig. 8. 9 
deutet die Mittelvofalen an, deren Zahl unendlich 
ſeyn kann, ſo wiefte e8 auch wirklich ift, weil es in 
der Linie eine unendliche Menge von Punkten giebt, 
wo der Strich fann hingefegt werden., Da alfo 
feine Stelle den befondern Karafter des einfachen 
Lautes : bezeichnet: fo wird man auf diefe Weife 
einen beynahe gleichförmigen Schlüffel aller moͤgli⸗ 
chen Vokalen aller Voͤlker des Erdbodens haben, 
die ins Unendliche abgeändert werden. 

Wenn der Vokal einen ſchweren Afcent, und 
einen langen Ton hat, dadurch er verboppel£ 
zu werden fcheine, wie in den, Num. 41, atı- 
geführten Beyſpielen: fo muß man den Einfchnite 
in die Dueer von beyden Seiten der Vertifallinie 
verlängern, und fie im Fünftlichen Alphabet fo ab⸗ 
bilden, wie in fig. 10. 11. ı2. 

Wenn man wahre Diphtongen hat, mo man 
den Vokal zweymal vernehmen kann, wie in den 
NMum. 42, angeführten Erempeln: fo muß man 
auch den Karakter des Vokal zweymal im kuͤnſtli⸗ 

chen 
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chen Alphabet geichnen, und den Ton zweymal an⸗ 
zeigen, teil ew wirklich gedopyelt ift, und man 
muß nicht in den gewöhnlichen oben berührten ge« 
meinen Sehler verfallen. Ein Beyſpiel von drey 
Vokalen, dem tauben, freyen und toͤnenden, e, &, en, 
iſt Fig. 3, 8, und 2. 


54. Von den Konſonanten des organiſchen 
Alphabets. 


Eben ſo leicht laſſen ſich die ſechs urſpruͤngliche 

Konſonanten in unſerm kuͤſtlichen Alphabet vorſtel⸗ 
len. Tafel W. Die Lippe, Fig. 1. Kehle, Fig. 2. 
Zahn, Fig. 3. Gaumen, Fig. 4. Zunge, Fig. 5. 
Naſe, Fig. 6. Durch ein Punkt zur Rechten kann 
man leicht den weichen oder fanften-Konfonang, Fig. 
7; und durch ein Punfe zur Einfen leicht den harten 
bezeichnen, Fig. 8. Wenn er fehr meich, oder’ 
fehr hart iſt: ſo Fann man den Punkt zweymal 
mahlen. Die Spiritus laffen ſich auf folgende 
Weiſe andeuten: Der auegeftoffenene oder aufge⸗ 
fchlagene, Fig. 9. Der gehauchte, Fig. 10. Der 
gefchliffene, oder gefloffene, Fig. 11. Der gefrile 
ferte, Fig. 12. Der angefhlagene, Fig. 13. Der 
geziſchte, (oder gepfiffene) Fig. 14. Wenn ein 
Organ nicht den Spiritus gebraucht, der ihm ei⸗ 
gen iſt: fo iſt es unnoͤthig, es anzuzeigen. Wenn 
das Organ den Spiritus eines andern Organs 
ausſtoͤßt: ſo muß man ihn zum primitifen Buche 
ſtab fegen. | ae 


an as 535. Vom 
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55, Vom fünftlichen Alphabet. 


© würde demnach ein fünftliches Alphabet aus⸗ 
fehen, welches aus den gemeinften Buchftaben zu» 
fammengefezt if. Man fehe die Tafel Il und V. 


56. Vom Gebrauch diefes Alphabers. 


Man fichet leicht ein, daß diefe Vorſtellung etwas 
von der Bilder » und Hieroglyphenſchrift an fich hat, 
und zwar deswegen, weil ich in diefem Gemaͤhlde eine 
jede Artikulation wermittelſt eines groben Bildes 
bes Organs vorſtelle, welches fie hervorbringt. 
Der freye Vokal iſt wie eine ausgeſpannte Seite vor⸗ 
geſtellt, die ihren Klavis, oder ihre Abtheilung an 
der Stelle ihrer Länge hat, wo der Ton angeſchla⸗ 
gen werben fol. Den Nafenvofal, wo die ges 
geichnete Linie durch den Ton fich in der Nafe beu⸗ 
get, ſtellt die an ihrer Spize unter feinem Winkel 
gebrochene Einie vor. Die Artifulation der Zunge 
iſt Tafel IV Fig. 5 abgebildet; und die Artikula- 
tion der Nafe Tafel IV Fig. 6. Der doppelte 
Buchftab, tie man den Buchftaben M auf der Ta- 
fel V fichet. Der getrillerte und der gesifchte Spiri⸗ 
sus. Ebendafelbft. 

« Der Zweck eines ſolchen Alphabets iſt nicht, 
daß es zum gewöhnlichen Gebrauch dienen follte, 
wozu es nie angewendet werden wird. Ich Lege 
es hier nur: denen, die fih auf efpmologifche Unter, 
fuchungen legen wollen, als ein fehr geſchicktes In⸗ 
firument vor, wodurch man fie berichfigen fann. 
Derjenige, ber prüfen will, ob eine Ableitung rich« 
tig 


* 
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tig fey, darf nur mit den angegebenen Karakteren 
das Primitifum und das Derivatum binfchreiben. 
Dadurch wird er gleich einfehen, ob man bey dem 
- einen und dem andern die nänliche Ordnung in 
der Bewegung der Organen behält. Diefes ift ge» 
wiß nad) der Einerleyheit Ser Bedeutung die befte 
Probe, die man darüber haben fann, ob zwey 
Woͤrter aus ebenderfelbigen Duelle abftammen; 
und wenn ‚nun noch die Einerleyheit iffrer Beden« 
tung fich dabey findet: fo ift der Beweis demon⸗ 
firatif. Man bemerfe nur bey der Anwendung dies 
fer Methode, daß man nicht auf gewiſſe anomali« 
ſche Ausfprachen dabey Nückficht nehmen müffe, bie 
- in einigen Sprachen verfommen, und wovon fchon 
geredet worden if. (Mum. 37.) Ferner fann man 
ſich des organifchen Alphabets fehr vortheilhaft bey 
der Vergleichung verfchiedener Sprachen bedienen. 
Wenn man ein Model aus einer jeden Sprache 
über denfelbigen Diskurs, z. E. über das Gebet 
des. Herrn, oder über ein jedes anderes Stuͤck hät« 
te: fo müßte man eine jede Ueberfegung mit den 
Eharafteren- dieſes Alphabets fchreiben. Aus der 
faft gänzlichen Uebereinftimmung, die piele von dies 
fen auf folche Art gefchriebenen Kopien haben wer⸗ 
den, würde man alddenn alle Sprad;en mit einem 
“ Blick auf drey oder vier Sprachen zurück geführt 
finden, bie eben fo viele" Hauptklaſſen ausna- 
hen *). 

; 57. Ein 


43) Chamberlayn bat dns Gebet des Heren faft in 
allen Sprachen aller Nationen des Erdbodens gelies 
fert, und es mehrentheils in den a 

ölfer, 
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57. Ein Beyfpiel. 


Ulm ein Erempel zu geben, tie aufferordentlich 
Jeicht man vermittchtt des organifchen Alphabets 
erkennen kann, ob ein Wort nach dem andern ges 
bilder fey, will ich eben deffelbigen mich bedienen, 
welches Wachter angeführt hat, da er von den 
vielfältigen Veränderungen redet, denen die Woͤr⸗ 
ter untertogrfen find. Dieſer Gelehrte flreitet ges 
gen diejenigen, die es leugnen. oder darüber fpots 
ten, was die Etymologiſten von den Berwechfeluns 
gen der Buchftaben Ichren. Er wird fo hizig, daß 
er fie wie Thiere, oder wie boshafte Menſchen bes 
handelt. Er zeige, wie fehr ein wenig peränder- 
tes Wort geändert werden kann, wenn ed aug ei- 
ner Sprache in die andre übergeht. Er bemerfe 
bis fieben dergleichen Beränderungen in der Vers 
mwandlung des Iateinifchen Worts Peregrinus in 
Bilgram. 1) Bftatt P. 2) 2 ftatt. 3) L fatt 
R. 4) & verſchluckt. 5) 4 ſtatt z. 6) M ftatt N. 
7) us weggemworfen. Aber wenn auch dieſe zwey 
Woͤrter noc) verfchiedener wären, als fie nach ih— 
rem Ton und nad) ihrer Figur wirklich find, wie 
leicht wiirde man fie durch folgende Operation als 
einerley haben erfennen Eönnen, wenn man nur 
vorher die Bofalen und die Endigung im jLateinis 
fchen, us wegwirft: 

Pe 


Völker, die die Sprache reden, abdrucken laffen. Aber 
freylich befizt nur der Eleinfte Theil des menfchlichen 
Geſchlechts, Schrift. M. f. Chamberlayn’g Oratio do- 
muinica, Amfl, 1715. 4. 
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[2 = re 2: ei 

1) —— P. 1) tippenbuchft. B, 

2) Zungenbudhjfl. R. - 2) Zungenbuchſt. L. 

3) Getrillerter Kehl» 3) Öetrillerter , Kehle! 
buchſt. GR. buchft, GR. 

4) Nafenvofal in. 4) Nafenvofal am. 


Diefe beyden Wörter wollen wir nach den or. 
ganifchen Alphabet fehreiben, aber nur die Buch» 
ftaben ohne die freyen Vofalen, und wir werben 
die groffe Aehnlichkeit unter ihnen — wahrneh⸗ 
men. (Man ſehe Tafel IL.) 





‚58. Ein anderes Gemaͤhlde der organiſchen 
Schrift. 


Hier iſt eine zwote Vorſtellung des organiſchen 
Alphabets. Sie iſt ſo einfach, ſo methodiſch, und 
leicht, als man ſie nur verlangen kann. (Man ſehe 
Tafel VL) Man bemerke nur, um fie zu verfie- 
ben, daß von den ſechs Konfonanten drey ſtumm 
find, nämlich der Sippen= Zahn- und Kehlenfon« 
fonans, und drey flüffig, der Zungen- Gaumen: 
und Nafenfonfonans, Da das ift: fo ſtelle ich 
die ſtummen unter einer geraden, und die flüffigen 
unter einer an ihrem Ende gefrümmten Linie vor. 
Das find ſchon zwey dem Aug Fenntliche Karaktere. 
Iſt der Buchftab weich oder hart: fo kann man je⸗ 
nen vermittelſt eines Punktes zur Kechten, und Dies 
fen permittelft eines Punktes zur Einfen bezeichnen. 
Iſt es ein Mittlererbuchftab ; fo bleibst die Linie ohne 

Yunfe. 


\ 
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Punkt. Die nerade fenfrechte Linie ſtellt den Lip⸗ 
penbuchftab vor. Eine fchiefe Linie unfer 45 Grad, 
deren Spize gegen die Nechte geneigt. äft, den Zahn. 
buchſtab. Die fchiefe mit ihrer Spize links geneigte 
Linie, den Kehlbuchſtab. Eine gefrümmte per- 
pendikulaͤre Linie, den Zungenbuchſtab. Iſt 
dieſe rechts geneigt; den Gaumenbuchſtab. Iſt 
fie links geneigt: den Naſenbuchſtab. Anden Vo— 
kalfiguren will ich nichts ändern, fondern fie fo laſ⸗ 
fen, nie fle in der vorhergehenden Vorſtellung ges 
bildet waren, nur eine Elsine Verfchiedenheit augs 
genommen, die gleich erklärt, werden fol. Ich 
mache ihre Züge etwas länger und feiner, alg die 
Züge der Konfonanten, und ich ſeze fie über die Kons 
fonanten hin, um die maforetifchen Punkte vorzus 
fielen und um eine Art von Sylbenfchrift zu mas 
chen. Die Labialafpiration, oder das ſtumme e, 
ift mit eben demfelben Vokalzug, der etwas Fürzer 
und. mit feiner Epige rechts geneigt ift, vorgeftellt. 
Derfelbige Zug, wenn feine Spize links hinhängt, 
deutet die Butfurc: ıfpiration b an. Was die Spi⸗ 
ritus betrift: fo bringe ich unter einen jeden Buch- 
ftab den Zug, der das fremde Organ ausdrückt, 
deffen Buchftab den Spiritug verlange. Nur eine 
Anmerkung ift noch über den Lippenbuchftab, oder, 
wenn man lieber will, über den Kinnbackenbuch⸗ 
ftab, M. zu machen, einer fehr fcharfen ‘und faft 
unverdnderlichen Artifulation, die durch fich ſelbſt 
wirkt, und fich an ihren eigenen Spiritug hält, der 
fharf von den beyden Lippen ausgeftoffen‘ wird, 
ohne jemals einen Spiritus eined andern Organs 


zu affeftiren. In der un Tablatur ſtelle ich 
das 


das M durch eine gerade fenfrechte Linie mit einem 
Punkt an ihrem unterfien Ende vor ?). Das 
Srgan der Lippen ift ſehr beweglich. Das Arbei—⸗ 
ten wird ihm leicht. Daher bringt es auch fuͤnf 
merklich verſchiedne Tone hervor Pe, Be, Fe, Ve, 
Me; ftatt daß ſich ben den übrigen Organen nur 
drey dergleichen Verfchiedenheiten finden. Es hin. 
dert auch nichts, daß man das Gepfeif der duffern 
heile der Livpen We, nicht durch einen an das ober⸗ 
fie Ende der. geraden fenfrechten Linie — 
Punkt bezeichnen ſollte. 

Das uͤbrige iſt alles, wie auf der vorigen Tan 
fel, nur mit dem Unterfchied, daß, da diefe zwote 
Tafel eine Sylbentafel ift, die rechts anı Vokalzug 
angemerfte Theilung den Endigungsvokal in der 
Sylbe vorſtellt. Wird die Abtheilung linfer Hand 
— ſo mahlt ſie den Anfangsvokal in der 

Sylbe. 


40) Pierfar fich der Verfaſſer verfehrieben. Ich habe 
den Tert, fo wie ich ihn im Original vor mir fand, 
ohne zu ändern, uͤberſezt. Aber man darf nur das. 
Kupfer dagegen halten: fo fieht man, daß das Mnicht 
durch einen am unterm Ende mit einem Punkt verfes 
benen geraden Strich; fondern mit einer geraden Lis 
nie gezeichnet ift, in deren Mitte linfs ein Punft an« 
gebracht worden. Eben fo hat das We feinen Punkt 
am obern Ende, fondern am untern Ende der Linie, 
AIch habe in diefem Abſaz noch einen Punkt bemerkt, 
der mitder Kupfertafel nicht harmonirt. Dieſen habe 
ich aber durch Weglaſſung eines einzigen Worts ver⸗ 
beſſert. Ich vermuthe, daß der Verfaſſer an den Ku⸗ 
pfern etwas aͤnderte, wie er ſie ſtechen ließ, und dann 
vergaß, auch ſeine Vandſchrif darnach zu aͤndern. 


de Broſſes 1 B. P 
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Sylbe. Wird fie auf beyden Seiten ange 
bracht: fo mahlt fie den mittleren Vokal in der 
Sylbe, zwiſchen zween Mitlautern. 3. B. dag 
Endigungs A in Sa; das Anfangs A in as; das 
Mittlere in Sac. (M. ſ. Tafel V2.) 


4 


59. Vom Punkt Dageſch. 


In dieſer zwoten Tafelvorſtellung gieng es ſehr 
leicht an, den verdoppelten Konſonans, ſo wie ich 
den verlaͤngerten Vokal bezeichnet habe, vermittelſt ei⸗ 
nes oben oder unten angebrachten Punktes zu bes 
zeichnen, deffen Effeft der Effekt des hebräifchen 
Dageſch feyn würde. Aber diefe Methode würde 
doch oft mangelhaft feyn. Das Wort, werinnen 
ſich der verdoppelte Konſonans findet ,/ift gemeis 
niglich ein zufammengefeztes Wort. Der doppelte 
Konſonans gehoͤret zwo verfchiednen Sylben zu, ins 
dem das Wort ordentlicher Weiſe ein aus einer 
Praͤpoſition zuſammengeſeztes Wort iſt, applico 
ſtatt ad- plico ; irritus ſtatt in-ritus; collata ſtatt 
son-lata, ſuppreſſit ſtatt ſub. prefit. Man hat 
mehr Woplflang darinnen gefunden, wenn man 
nur eine hart angeftoffene Artifulation machte, als 
wenn man fie beyde durch einen gedoppelten Stoß 
der Organen bezeichnete. Aber in der Tablatur, 
wo man fich nach dem Gebrauch richtet, darf mar 
ſich fo wenig, als mdglich vom Grund der Sas- 
chen entfernen. Man muß den verdoppelten Buch» 
ſtab lieber zweymal zeichnen, als ihn vermittelſt 
des Punktes Dageſch ausdruͤcken, welches in zweyen 
don den vier obigen Beyſpielen nicht den Naſenvo⸗ 
kal 
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tal in und on vorſtellen wuͤrde; und welches in den 
beyden andern Erempeln blog dem erfien P zuges 
hört, und nicht dem andern, mo die Sippe mit 
dem Spiritus der Zunge modulirt, und zwar mit 
dem ſcharfen in prefit , und mit einem etwas fanf« 
terenin plico. Auſſerdem ift der verdoppelte Buch- 

ſtab, wenn er'gleich diefelbige Figur hat, biswei⸗ 
len in der Ausſprache verfehieden, und gehört nicht 
allemal derfelbigen Sylbe zu. 3.8. Accefit, ac- 
cef- ft. Nun würde e8 aber gefehlt. feyn, wenn 
man in einer Spibentablatur die Sylben durch ein- 
ander twerfen wollte. Man darf daher das Da- 
gefch nie gebrauchen, auffer wenn ber Vofal in 
derfelbigen Sylbe verdoppelt und lang ift; und 
das aug feiner andern Urſache, ald um die Aus, 
fprache deſto ſtaͤrker und heller zu machen. Aber 
Beyſpiele davon find felten. 


' 60. Bon der Brauchbarfeit der zweyten Tas 
felvorftellung. 


Die erfte Tablatur hatte darinnen etwas Hiero⸗ 
glyphiſches, daß eine jede Figur der Buchftaben 
das Organ vorftellte, welches die Buchftaben arti» 
fulirt. Es wuͤrde aufferordentlich vortheilhaft 
feyn, wenn diefe hieroglyphiſchen Gemaͤhlde nach⸗ 
ahmend, und ausdrucksvoll genug ſeyn koͤnnten, 
damit eine jede Nation ſchon aus dem Gemaͤhlde 
des Buchſtaben abnehmen koͤnne, was ſie fuͤr ein 
Organ zur Ausſprache deſſelben gebrauchen muͤſſe. 
So wuͤrde dieſelbige Schrift allen Voͤlkern leſerlich 
werden. Da aber das Leſen der Woͤrter das Ver⸗ 

— F ſtehen 


* 





228 


ſtehen derſelben nicht allemal wirkt, ſondern nur 
alsdenn, wenn es in denſelbigen Dialekten geſchieht: 
ſo ſieht man leicht ein, daß das Bild nur aͤuſſerſt 
unvollkommen ſeyn kann. Ich laſſe daher dieſen 
Vortheil gegen die auſſerordentliche Einfachheit der 
Methode, und der Leichtigkeit der gangbaren Schrift 
fahren, die in der zwoten Tablaturvorfömme. Man 
vergleiche da8 hinten angegogene Beyſpiel. Auſſer⸗ 
dem , daß diefe Schrift orgamifch ift, folglich eine 
ihr ganz eigenthümliche Eigenfchaft hat, an die 
ich mich in meinem ganzen Syſtem halte, vereinigt 
fie verfchiedne Formeln der Volker in fich. (M. f. 
Kap. VH) Sie ift Sylbenſchrift. Sie ift als 

phabetifch. Sie it Schluͤſſelſchrift; nicht Schluͤſ⸗ 
felfchrift der Begriffe, fondern der Organe und der 
Ausfprache, und fie iſt fimpel, weil fie nur aus 
ſechs und mit dem Vofal aus fieben Zeichen befteht. 
Die Schlüffel der Organe führen in vieler Abficht 
zur Erfenntniß der Schlüffel der jdeen. Und dag 
durch die phyſi ifche und faſt nothwendige Verbin⸗ 
dung, die, wie wir aus der Erfahrung wiſſen, 
ſich unter gewiſſen allgemeinen Beſchaffenheiten der 
aͤuſſern Gegenſtaͤnde, und unter gewiſſen Modifika— 
tionen der innern Organen findet, die von der Ras 
tur zum Ausdruck dieſer Beſchaffenheiten beſtimmt 
ſind. Ich will mich in den folgenden Kapiteln 
hieruͤber hinlaͤnglich erklaͤren. 

Da alſo dieſe organiſche Schrift immer Buch⸗ 
ſtabenſchrift bleibt: fo hat fie noch den beträchtlichen 
Nuzen, daß fie neben ihren eignen Vortheilen noch 
einige von den Vortheilen der idealifchen Schrift 
leiſtet, big die finefifchen Schläffel haben. _ Man 
Bu weig, 
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Weis, daß bie finefifchen Karaktere den Angen 


Ideen des Verſtandes, und nicht Buchſtaben oder 
Artikulationen des Sprachwerkzeuges vorſtellen. 
Die Hauptoperation dieſer Schrift iſt dieſe, daß 
man durch die Augen zur Seele gelangt; und bey 
unſerer europaͤiſchen Schrift durch die Ohren, indem 

man bey dieſer Methode vorausſezt, daß die ge⸗ 

ſchriebenen Woͤrter alle ganz laut; ausgeſprochen 
werden: Mitten unter den tauſend Unbequemlich⸗ 
keiten, die ſich bey jener Methode, die die Sineſen 
gebrauchen, finden, findet ſich doch noch der wich“ 
tige Vortheil, daß alle Völker von den verfihieden- 
fen Zungen, die fich der finefifchen Schrift bedle⸗ 
men die abgebildeten Karaftere deffelbigen Buchs 
in Wortern ihrer eignen Sprache Lefen, ohne fie zu 
überfegen ). Dieſes läßt ſich aus. der Vergki- 

hung der Algebraifchen oder der Arithmetifchen 

Zeichen fehr leicht begreifen, die nichts ‚als Ideen 
und Nefultate ausdrüden. Wenn ich 1752 mit 
arabifchen Ziffern fchreibe: fo liefet‘e8 der Franzoſe 
BEER cent — deux, und ein Engländer 
tou- 


sr) Diefer Bortheif der Bilderſchrift iſt in der That merk⸗ 
wuͤrdig. Die ſineſiſche Schriftmahlt die Gegenſtaͤnde und 
Begriffe. ſelbſt; die Buchſtabenſchrift mahlt Töne 
„‚nder Wörter. Mer die Bedeutung der Hieroglyphen hat 
kennen gelernt, kann ſie in ſeiner Sprache leſen, ohne 
die ſineſiſche Sprache zu verſtehen. Nicht fo vers 
hält: es ſich mit der alphabetiſchen Schrift. Man 
Kann die alphabetifche Zeichen aller Nationen kennen, 
sahne. die ans ihrer Zufammenfezung erwachfende Woͤr⸗ 
ter zu verftehen. Verſteht auch einer deswegen gleich 
Italiaͤniſch, Franzöfifch, Spanifch, Polnifh, Ungriſch, 
u er w. weil er die lateipiſchen Buchſtaben Eennt? 
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toufand feven bunderd fiſteen two. Beyde verſte- 
hen gleich gut, was ich habe ausdrücken wollen. 
Ein - unbefchreiblicher Vortheil der idealifchen 
Schrift. Sin der organifchen Schrift ift er nicht fo 
ausgebreitet; aber man mwird ihn doch faft ganz 
bey alen Dialeftın derfelbigen Sprache antreffen. 
So werden der Lateiner, der Staliäner, der Spa⸗ 
nier, der Franzos die organifche Schrift, und zwar 
ein jeder in feiner. eigenthämlichen Mundart. lefer 
fönnen. Freylich weder ganz vollfommen, ohne 
Ausnahme eines einzigen Worts, noch ganz richtig 
in Anfehung der Syntax; aber doch gewiß zum 
Derftand deffen, mas man hat fagen wollen, zu⸗ 
reihend. Und mehr brauche man nicht. Man 
fehe das Beyfpiel, (Tafel VIL) welches aus der 
erften Phrafe des Pater Nofer genommen ift. 


61; Ein Benfpiel von Sprachen, Bie nah 
dieſer zwoten Tablatur verglichen find. 


Ein Beyſpiel der organifchen Schrift derfelbigen 
Phrafe in vier Dialeften derfelbigen Sprache fteht 
auf der fiebenten Tafel, 


Man ficht aus diefem Benfpiel den geringen 
Unterfchied- unter den vier Dialeften durch den Ges 
brauch der organifchen Schrift faft voͤllig ver- 
ſchwinden. ch koͤnnte diefe Tablatur ein Gloffe- 
meter nennen. Ein fehr bequemes Inſtrument 
zur Meffung der Grade der Aehnlichkeit unter den 
Sprachen; zur augenbliclichen Ueberfiche des Ge- 
meinfchaftlichen unter mehreren ensferntern Mundar« 

ten, 
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en wie die vier angeführten find: ferner ber Art, 
nach welcher ſie ihre Abaͤnderungen nuͤanciren; 
deſſen/ torinnen fie vollig verſchieden find; ihr 
befondered Verfahren; ihre fpecififen Karaftere; 
ihre Bchlingeartifufasionen, u. ſ. w. 


ee 


NE 2 


"Bon der primitifen Sprache, .und von. Der 
Dnomatopoiie. 


63. Woranf gründet ſich die Behauptung, daß es eine 

primitife Sprache gegeben habe? 

63. Es iſt nicht mehr moͤglich auszumachen, welches die 

: allerältefte Sprache fey, nach welcher alle die übrigen 
ſich gebilder haben. 

64. Man hat weder einen Berdeis,daf die hebräifche, noch 
daß. irgend eine andre Sprache die  urfprüngliche 
Sprache ſey. 

65. Man muß vermittelſt der Unterſuchung der Natur 

die Art aufſuchen, wie ſie bey der Bildung einer ur⸗ 

ſpruͤnglichen Sprache verfahren wuͤrde. 

66. Die Woͤrter ſind anfaͤnglich zur Bezeichnung deſſen, 

was in ung, oder auch deſſen, was auſſer ung vor⸗ 
geht, gemacht. 

67. Die Gruͤnde von der Ertheilung der Namen ſind 
von zweyfacher Art. Entweder iſt der Urſprung eines 
Worts unmittelbar durch Abbildung, oder durch 
Nachahmung der Sache ſelbſt. Oder mittelbar, ver⸗ 

mittelſt der bloſſen Ableitung von einem fhon ange ⸗ 
nommenen Wort. 

63. Anmerkung uͤber die urſpruͤngliche Sprache, ſo wie 
ſie die Kinder reden. 

69. Von 
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69. Von der erſten Rangordnung der urſpruͤnglichen 
Woͤrter: Von den Interjektionen, die die innere Sum 
pfindung ausdruͤcken. 


70. Von den allgemeinen Verhältniffen unter ——* 
Empfindungen und unter gewiſſen Organen. 


71. Von der nothwendigen Verbindung der Empfindun⸗ 
gen mit den Tönen dera Stimme. 


72. Bon der zwoten Rangordnung: Von den nothwen⸗ 
„. digen Wörtern, die aus dem Bau des Organs, une 
abhängig von aller Verabredung, entfpringen. — 
- Von den Labialwurzeln. Von den Wörtern der 
"Kindheit. 
73. Von den Wörtern Papa und Mama. 
74. Wenn das Organ der Lippe fehlerhaft ift: fo wird 
das Organ, welches ihm am nächften liegt, in der 
Kindheit zuerft gebraucht. 


75. Bon der Bildung der urfprünglichen, Wörter bey 
einem Volk, welches gar fein Organ der Lippen hat. 


76. Man hat in allen Jahrhunderten, und in allen 
Ländern den Lippenbuchftab, oder, wenn diefer mans 
gelte, den Zahnbuchftab, oder beyde zugleich zum 
Ausdruck der erften Wörter der Kindheit Papa und 
Mama angewandt. 

77. Die dritte Nangordnung: Won den beynahe noth⸗ 

wendigen Wörtern. — Von den Namen, die man 
den Organen gegeben hat, die aus der Inflexion des 
Organs feldft hergenommen find. 

78. Von der vierten Rangordnung; Bon denen Namen, 
die am Phnfifchen des Gegenftandes haften. — Von 
denen Wörtern, die durch die Ou matcyou⸗ die Ge⸗ 
genſtaͤnde abbilden. 


79. Beyſpiele von Woͤrtern, die die Sache durch den 
Eindruck bedeuten, den ſie auf die Sinne machen. 


80. Die fünfte Rangordnung natuͤrlicher und nothivens 
diger Wörter: Die U die von der Natur feldft 
zur 


» 


® 
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zur Bezeichnung gewiſſer Befchaffenheiten der Dinge 
beftimmt worden find. 

sı. Es gieht gewifle Bewegungen der Organen, die der 
Bezeichnung gewiffer Klaffen von Dingen eigenthum⸗ 
lich ſind. 

32. Die Auswanderungen ber Völker laſſen ſich zwar 
aus der Einerleyheit der verabredeten; nicht aber der 

nothwendigen und der natuͤrlichen Wörter beweiſen. 


83. Von der Bildung der Namen für diejenige Gegen⸗ 
. fände, die einzig auf den Sinn des Geſichts wirken. 
34. Die Veränderung der nothtvendigen Wörter betrift 
bios ihre Endigung. — - Ein Beyfpiel am Wort 

Dame. 

85. Bon der fechften Kangordnung als einem Anhang 
zur erſten. Von den Afcenten, oder vom Nachdruck 
"der Rede. — Vom Afcent, der aus den Leienfchaf 
ten der Seele entſpringt. 


36. Vom Akcent, der aus dem Klima entſpringt. — 
Daß es eine Sprache geben koͤnnte, in welcher die 
Verſchiedenheit der Woͤrter faſt einzig in der Veraͤn⸗ 
derung der Akcente liegt. 

37. Bon der Macht und von den Wirkungen der Afcente. 


88. Von der Art, nach welcher das Syſtem der Deriva⸗ 
tion ſich auf die nothwendigen und natüglichen Wor⸗ 
ter zu gründen anfängt. 


‚39. Wie das Syſtem der Dein auf die menſchli⸗ 
che Meynungen Einfluß haben kann. 

90. Bon der Schwierigkeit in der Bildung der Woͤrter, 
deren Gegenftände blos den Sinn des Geſichts ans 
gehn. 

91. Man bildet dieſe Namen durch Vergleihung, oder 
duch Annäherung. 

92. Das Unzureichende diefer Methode hat die erſte S chrift 
veranlagt, durch das Gemahlde der Gegenſtande. 


62. Wor⸗ 
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62. Worauf gründet fic) bie Behauptung, daß 
es eine primitife Sprache gegeben habe? 


HH es eine primitife Sprache gegeben, und tvel» - 
ches ift diefelbe? Zwo Fragen, die ich weder 
als Theolog noch als Ritterator, fondern blog nach 
der Methode unterfüchen will, die ich bisher befolgt 
babe, nach der Methode, allemal die Natur zu 
Huͤlfe zu nehmen, und die Operationen ded Sprach⸗ 
organs, die aus dem eigenthümlichen Bau deffel- 
ben entfpringen, in ihrer Ordnung zu verfolgen. 
Sich habe fchon bemerft, und die Sache ift für fich 
fchon offenbar, daß Feine befannte Sprache klum⸗ 
penweiſe, oder. auf einmal gebildet worden; daß «8 
feine neue Sprache gebe, bie nicht eine Abände- 
rung einer ältern, vorher gangbaren Sprache, ſey; 
und daß eine jede Sprache in eben dem Verhaͤltniß 
„weitläuftig oder eingefchränft ift, in welchem es 
die Ideen derer find , die fie reden, und in welchem 
fie ihren Berftand gebrauchen. Wenn man Schrift 
vor Schritt die Genealogie der Sprachen auffurhte 
und auf einen Stamm ftoffen follte, zu dem fi) 
ale Aefte hinführen laffen: fo würde diefes wahr» 
fcheinlich die primitife Sprache feyn, in welcher 
man die wahren Wurzeln der Wörter auffuchen 
müßte. Wer diefe Sprache vollfommen verftünde, 
würde fehr deutlich den Grund von der Nameners 
theilung einfehen, die aus den äuffern Befchaffen« 
heiten der Dinge hergeleitet werden muß. Uber 
wo fol man, nach den Revolutionen, die die Eles 
"mente in einer fo langen Reihe von Jahrhunderten 
auf der Oberfläche.der Erde verurfacht haben, und 

i wovon 
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wovon noch fo viele phyfifche Spuren übrig find, 
diefe urfprüngliche Sprache fuchen? Es ift den 
Menfchen fehr gewöhnlich, dasjenige ganz unbedingt 
das erfte zu nennen; was nur fehr beziehungs⸗ 
meife in ber Ordnung ihrer Kenntniffe dad Erſte 
iſt, die fich eben nicht zu meit erſtrecken. Wenn 
in diefem Stück nicht die Offenbarung unfre Ideen 
leiten und beftimmen ſollte: fo würde, philofophifch 
von der Sache zu reden, die Entfcheidung, ob es 
nur eine urfprüngliche Sprache gegeben habe, nicht 
Jeichter feyn, als die andre, ob es nur einen er⸗ 
ſten Dienfchen gegeben habe. Man fiehe fehr wohl 
ein, baß alle orientalifchen Sprachen von einander 
abgeleitet find. Aber kann man nicht eben fo leicht 
eben diefe Bemerkung in Abficht auf die füdlichen 
europäifchen Sprachen machen? Unterdeffen würde 
man doch nach funfzig Jahrhunderten fehr ſchlecht 
- räfonniren, wenn man, ohne alddann etwas von 
unfern gegenwärtigen Zeiten zu wiffen, welches 
wohl gefchehen fönnte, aus diefer Unwiſſenheit be⸗ 
weiſen wollte, daß die Mutterfprache der europdi- 
fhen Dialekte, fie: mag num die Gricchifche oder 
die Lateinifche feyn, die einzige urfprüngliche Spra⸗ 
che ſey. Denn ob es gleich gewiß ift, daß eine 
von den orientalifchen Sprachen die primitife Spra⸗ 
che von allen orientalifchen iſt: fo wird dadurch 
doch nicht geläugnet, daß diefe alte Sprache nicht 
ſelbſt ein abgeleitete8 Gemifche aus vielen andern, 
ditern Sprachen feyn koͤnne, fo wie die Lateinifche 
nichts weiter, als eine bloffe Zufammenfegung meh⸗ 
rerer Mundarten ift, unter denen das Xeolifchgries 
chiſche das berthende iſt; und fo wie dag Latei— 
niſche 
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nifche fein Verhaͤltniß zum Malaifchen bat; eben 
fo hatte auc) die Mutterfprache von Kanaan fein 
Verhältniß zu der Sprache, die man damals in 
Guinea redet. So loͤſet fich endlich die ganze 
Srage/ von der primitifen Sprache in dieſe 
Aufgabe auf; ob die Menſchen von einer einzigen 
erften Familie abftammen? Und davon werden wir 
blos durch die Offenbarung vergewiffert, daß 
es eine folche Sprache gegeben hat, weil es nur 
eine einzige. Familie gegeben hat. Folglich ift es 
auch gewiß, daß ehedem eine einzige Sprache war, 
von welcher alle übrigen abgeleitet werden, ob gleich 
mit fo ffarfen Veränderungen, daß off Feine Spur 
mehr übrig if, daß fie jemals etwag gemeinfchafte 
liches gehabt, und daß man ſich e8 auch niemale 
würde eingebilder haben, wenn dit Neligion «8 
ung nicht gelehret hätte °*). 
: 63.88 


32.) DieBibel hat noch allemal ungefeffelten Philoſo⸗ 
phen in ihren Unterfuhungen Feſſel angelegt, felbft 
in andern, in denen die Freyheit des Geiftes durch 
feine peinliche Gefeze, und die Sprachfreyheit durch 
feine Strafverordnungen eingefchränft worden. Im 
freyen England, wo alles Freyheit athmet; wo der 
Gelehrte alles frey herausſagen, und die ühnften Bes 
hauptungen ins Publiftum werfen kann, ohne etwas 
weiter befürchten zu dürfen, als die natürliche Strafe 
der Unwiffenheit, die Berlahung von der ganzen Inſel, 
wenn er ein feichter Kopf, und feine Behauptung Ge⸗ 
wäfche iſt: — in diefem Land der Freyheit zwingt die 
Dibel den Weltweien noch immer unter ihr Joch, und 
das häufig zum Vortheil der Menfchheit. Ich denfe 
hier ‚vorzüglih an den vortreflihen Lord Keime. 
Dieſer grojfe Mann hatte in. feinem. erften 

er 
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63; Es ift nicht mehr möglich, auszumachen, 
„welches die allerättefte Sprache fey, nad) 
"s welcher ſich alleübrigen gebitderhaben. 


Die erfte von biefen beyden Fragen iſt alſo ver⸗ 
eines kehrſazes ausgemacht, der, wenn er 
ein⸗ 


" über die. Geſchichte der Menſchheit, mit guten Gruͤn⸗ 
den zu beweiſen geſucht, daß das menſchliche Geſchlecht 
unmöglich von einem einzigen Paar abſtammen könne, 
Bey diefer Meynung ift nichts leichter, als die bes 
friedigende Erklärung des Urfprungs mehrerer fo fehr 
„abweichender Sprachen. Aber in, England muß man 
doch, wie in Deutfchland, mit dem Vorwurf, ein Un- 
Sglaͤubiger zu ſeyn, gebraudmarkt werden, tvenn man 
eine Meynung hegt, die nicht der Bibel, fondern ei⸗ 
ner gewiſſen allgemein angenommenen Erklärung ge⸗ 
wiſſer biblifchen Stellen widerſpricht. Aus dieſem 
Grund nimmt auch Home auf eine laͤcherliche Art 
feine Vernunft unter den Gehorſam des Glaubens an 
eine gewiſſe Erklärung der Schöpfungsgefchichte ger 
= fangen. Auf einmal vergißt er alle Schwierigkeiten, 
die er gewiß fühlte; und nimmt, theils um die Aus: 
artung Eultivirter Menfchen in den Stand der Wild» 
beit, theils um die Verfchiedenheit der Sprachen zu 
erklaͤren, zum babylonifchen Thurmbau feine Zuflucht. 
x: Bewiß die ungluͤcklichſte Erklärung, die die Bibelfor⸗ 
ſcher je gewagt haben. Aber gerade diefe Art von 
Gelehrten konnte eine folhe Erklärung geben, und 
fid) damit befriedigen; weil ſie durchgehends in der 
Geſchichte der Menfchheit unmiffend gemwefen find; — 
- weil fie. nicht gewußt, daß ausgebildete Menfchen, die, 
wenn Mofis Erzehlung anders richtig ift, reine Bes 
griffe von Gott hatten, im einer fo fehr Furzen Zeit 
in die tieffte Barbarey, in Abgötterey und Aberglau« 
ben, nicht anders, als durch ein Wunder herabfinfen 
fonntens = weil fie ferner nicht gewußt, daß eine fol- 
e 
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einmal befannt gemacht worden ift, feine weitere Un- 
terſuchung verftattet. Daher ift es auch unnüz, die . 
Sachen länger von diefer Seite anzufehen. Es hat 
demnach nur eine einzige Sprache anfänglich gegeben, 
Die den erfien Menfchen und ihrer Nachfommenfchaft 
gemeinfchaftlich war. Es iſt natürlich, und dag 
Zeugniß der Gefihichte fcheinet beyzuftimmen, daß 
die Sprache fo lange diefelbige geblieben ift, ale 
die Menfchen in einem Land beyfammen lebten. 
Die Epoche der Entftehung verfchiedner Sprachen 
gehoͤret in die. Zeiten, wo bie Menfchen ihr Vorha⸗ 
ben, das Gebäude zu ‚Babel aufzuführen, aufgas 
ben; fich in mehrere Kolonien vertheilten, und fehr 
von einander entlegene Gegenden gu ihren Wohns- 
plägen wählten. Aber die heilige Gefchichte ſagt 
ung nicht, daß damals die Driginalfprache der er» 

ſten 


che Zerſtreuung und Auswanderung, als bey dem ba⸗ 
byloniſchen Thurmbau vorgegangen, wiederum das 
größte Wunder erfordert, indem weſittete Menſchen, 
die an ein fruchtbares ſchoͤnes Land, an die vortrefs _ 
lichſten Gefilde gewohnt find, fi den Gedanfen nim⸗ 
mermehr fönnen bevfallen laſſen, in öde entfernte 
Gegenden, etwa in die Wälder Deutfchlands, 
oder in die Sümpfe andrer wüfter Provinzen, 
Hin zu ziehen; — weil fie endlich nicht mußten, daß 
die menfchliche Natur durch mehrere Wunder ganz 
umgefhaffen werden mußte, wenn fie in fo ganz ent» 
gegengefezten Klimaten fortdauren follte. Oder fonnte 
wohl der Erbauer von Babel in das brennende Guinea 
oder in das kalte Lappland hingerückt werden, ohne 
daß feine Menfchheit umgegoffen wurde: Sch will 
nicht einmal des Unſinns gedenfen, den die Worte 
der Schrift, wenn fie im eigentlichen Verſtand genoms 
nien werden, Gott und den Menfchen beylegen. —7— 
erklaͤre 





239 


ften Familie gänzlich aufgegangen, oder daß fie 
bis in ihre erften Prinzipien umgewuͤhlt worden fey. 
Noch find die Gelehrten unter einander über die 
Srage uneinig, ob die Hebräifche oder irgend eine 
andre diefe Driginalfprache geweſen? Es giebt un. 
ter den gefchickteften grammatifchen und fritifchen 
Schriftauslegern mehrere, z. B. Reland, Klerikus 
und andre, die der heiligen Geſchichte zu Folge 
nicht glauben, daß die Verſchiedenheit der Spra⸗ 
hen irgend einige Beziehung auf die Uneinigfeit 
bey dem Bau von Babel habe. Ihrer Meyniing 
nad) erklären diejenigen, bie eine gänzliche und 
pidzliche Bertilgung der erften Sprachen behaupten, 
bie zu der Zeit vorgegangen feyn fol, da die Men⸗ 
ſchen die völlige Aufführung des groffen Gebäudes 
aufgaben, welches fie in den Ebenen von Chaldda 
—— auf⸗ 
erklaͤre alſo Schoͤpfungs, Falls, und babyloniſchen 
Thurmbauesgeſchichte allegoriſch. Die Allegorie ſchickt 
ſich für dag dichteriſche Alterthum. Sie ſchickt ſich 
fuͤr die Lieder und poetiſche Geſchichtsbuͤcher, aus des 
nen Moſes gefchöpft hat, deffen Kompilation immer 
ein ehrroürdiger Neft des hohen Altertbums bleibt. 
(Man vergleiche die Conjedtures fur les Memoires 
originaux, dont il paroit, que Moyfe s’eß fervi 
pour compofer le livre de la Gene fe. Brufelles 1753.) — 
An fo was durfte freylich unfer Verfaffer in Frans 
reich nicht denfen, wo geiftliche Kniffe geiftlicher. Waſ⸗ 
ferköpfe noch immer Bücher verfezern, und ehrwuͤrdi⸗ 
ge Männer verdammen können; da das durchdringen« 
de Gehirn des Engländers bey diefem Lehrftück zu weich 
wurde. Sch habe diefen Punft hier ausgeführt, um 
au zeigen, daß fi de Broffes einige Abfchnitte hätte 
erfparen koͤnnen, die die einzige urfprünglihe Sprache 
betreffen; weil, wenn nicht mehr, doch fo viel gewiß 
ift, dag feine Vorausſezung hochſt ungeroiß bleibt. 
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aufbaueten, um ſich nun in mehreren Voͤlkerſchaf⸗ 
ten iiber die Oberfläche der Erde auszubreiten, — 
den Ausdruck der heiligen Gefchichte fehr unrichtig 
von einer Einerleyheit und Verfchiedenheit der Spra⸗ 
che, wenn e8 nämlich Genef. XI, ı. heißt: Es 
hatte alle Welt einerley Zunge und Sprahe. — 
Sie ſprachen ‚zu einander, wohlauf, laſſet uns 
eine Stadt und einen Thurm bauen. — Es iſt 
nafürlicher, daß man biefe Erzählung von einer 
Uebereinſtimmung des Willens in der Ausführung 
deffelbigen Vorhabens erflärt, nämlich des Baues 
eines groffen Gebäudes, welches ihnen zum Zei⸗ 
chen.de8 Ortes ihrer Verfammlung und ihres Auf⸗ 
enthaltes in den ungehenren Ebenen von Ginear 
dienen foßte 9). Dieſes Vorhaben hatte an fh 
gar 


55) Dieſes ſoll, wie de Broſſes meynt, die gefcheite 
ſte Erklaͤrung ſeyn, die man vom babyloniſchen Thurm⸗ 
bau ſoll geben können. In meinen Augen ift fie die - 
ungereimtefte Hypotheſe, die je erdacht worden ift. 
In fo unermeflichen Ebenen foll ein Thurm der Pha⸗ 
zus verſammleter Menſchen ſeyn, daß fie ſich nicht 
verirren. Wäre das nicht die größte Dummheit von der 
Melt, wenn ſich Leute fo was hätten beyfallen laffen ? 
Kannten fie denn ſchlechterdings Feine Gebürge, nach 
denen fie ſich richten Eonnten? Ober verlohr fi) fo 
ein Thurm, wenn fich feine Spize auch optiſch in den 
Wolken verlohr, nicht aus den Augen der ſich entfere 
nenden Menſchen, die doch, um nicht in einerbrüders . 
lichen und fteten Verbindung in den Atmen uͤbelver⸗ 
ſtandener Freundſchaft vor Hunger zu ſterben, ſich 
nothwendig aus den Armen laſſen, und ſich in ent 
fernte Gegenden vertheilen mußten ? Und würde 
die beftändig antwachfende Zunahme diefer verbruͤder⸗ 


ten Menſchen, dieſes einen Herzens und einer Seele, 


. gar nicht? Boͤſes, welches man aus dem Stillſchwei⸗ 
gen der Bibel abnehnen fan, ‚die dieſes Unter- 
nehmen gar nicht als etwas. an fich Gottlofes ver, 
dammt, und fein Wort davon fagt, daß Gott da. 
durch beleidigt worden fey. Daß der Bau aufges 
Saffen wurde, fam daher, teil die Menfchen, die 
vormals einmüthig in dag Vorhaben einftimmten, 
nun ihre Gefinnungen änderten, fich in ihren Mey 
nungen theilten, und eine Arbeit liegen liefen, 
über die fie nicht mehr einig waren. Der Keim der 
unter ihnen gewoͤhnlichen Sprache blieb aber übrig, 
und beſonders bey denen, die fich nicht zu weit von 
ihrem erften Aufenthaltsort entfernten, unser ein⸗ 
‚ander. noch häufige Verbindungen übrig behielten, 


und 


fie nicht leztlich von ſelbſt in Stuͤcken aus einan ⸗ 
"der getrieben haben, wenn fie nicht alle in dies 
ſem engen Bezirk, als der Anblick eines Thurms 
fie zuſammenhalten konnte, umkommen woll 
ten, ohne daß Gott befürchten durfte, daß das 
. ganze menfchliche Geſchlecht da ewig beyfammen, und 
die übrige Erde wüfte und leer bleiben. werde? — 
Nein, weder diefes, noch die Eintichtung eines hohen 
Obfervatoriums noch die Furcht für einer wiederfoms 
menden Ueberſchwemmung war die Urfache von ihrem 
Unternehmen, fondern, wenn es anders wahre Ge 
ſchichte iſt, was wir Genef. XI lefen: fo mag. dig ei« 
gentliche Abficht des Thurms die gewefen ſeyn, die man 
bey allen alten Thuͤrmen hatte, nämlich die Defeftie 
gung der Stadt felbft; zivar bey Babel (wenn man 
die Hypothefe von der allgemeinen Ueberſchwemmung 
annimmt,) nicht gegen ausivärtige Feinde, ſondern 
gegen diejenigen, die in dev Stadt ſelbſt vereinigt 
waren. “= 


de Broſſes 1B. 2 
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und auf folche Weife den Veränderungen weniger 
ausgeſezt waren, bie eine fehr groffe Verfchieden- 
heit des Klima in der angebohrnen Difpofttion der 
Sprahorganen, und in denen Artifulationen here 
vorbringen fann, bie die Wirfungen von jenen find. 
Klerikus führt eine ziemliche Anzahl von Parallels 
fielen der Bibel an, in denen die Nedensarten, 
eine Zunge, einerley Sprache, nichts weiter be« 
deutet, als die Uebereinſtimmung der Sefinnungen, 
und diefelbige Ark zu denken und zuhandeln. Wer⸗ 
den wohl diejenigen, fagt Neland, welche glau⸗ 
ben, „daß die. alte Sprache der Erdbewohner auf 
„einmal zur Strafe ihres thoͤrichten Unternehmens 
„ausgerottet worden, und daß fie die neuen ploͤzlich 
„gefchaffenen Sprachen gendthigt, fich über bie 
„Oberfläche der Erde zu zerftreuen, weil fie fich 

„nicht dverftehen konnten, — einigen haltbaren 
„Grund von einem fehr gewiffen Faftum geben koͤn⸗ 
„nen, welches ihre Meynung umſtoͤßt? Die Spra⸗ 
„chen ber verfchiedenen um den Euphras herum⸗ 
„twohnenden Kolonien hatten untereinander fehr viele 
„Verwandſchaft, da ihnen die fehr weit davon 
„entfernten Sprachen ganz und gar nicht ähnlich 
„waren. Man hätte im Gegentheik die leztern auf 
„ihrer Stelle laſſen, und jene fehr weit verpflanzen, 
„die Sineſen an den Euphrat, und die Chaldder 
„an dag andre Ende Afiens haben flellen müffen, 
„weil fonft zu befürchten war, daß die Menfchen 
mfehr leicht die Ausführung ihres erfien Anfchlags 
„ twieder vornehmen fönnten. “ 

Aber welches iſt diefe Urfprache: Iſt fie noch 
vorhanden ? Und giebt es unter den befannten 
Spra⸗ 
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Sprachen, unter denen man nach der groͤßten 
Wahrſcheinlichkeit wählen kann, eine, die um wich⸗ 
tiger Gründe willen den Vorzug haben muß? Dies 
fes ift eine zwote Frage, morüber die Gelehrten 
eine Menge von Unterfuchungen anftelen koͤnnen, 
ohne daß das Faktum dadurch gewiſſer gemacht 
werden wirds Die Fäden find durch die Verſchie— 
denheit, die Mifchung und die Vielfältigfeit der 
Sprachen zu zahlreich und zu verwirrt geworden, 
als daß man hoffen Fönnte, fie wieder aufeinander 
zu wickeln. Wenn man voraugfeste, daR irgend 
eine Sprache, die Indianiſche, die Syriſche, die 
Phoͤniciſche und die Egyptiſche, von denen matt 
glaubt, daß fie diefen Vorzug verdienen, damals 
noch bey den erften Prinzipien der Operation ber 
Natur ſtehen geblieben, fo wie fie überali gefun—⸗ 
den wird, und wie ich fie bald befchreiben twerdes- 
fo koͤnnte man noch den glücklichen Erfolg einer fols 
chen Unterfuchung erwarten. Aber fehon damals 
mar fie ohne Zmeifel fehon ſehr mit Abaͤnderungen, 


Ableitungen und Verzierungen überladen. Das 


heißt, die-erften Prinzipien würden fchon ſchwer er⸗ 
kannt werden Finnen, und die Keime der Natur 
würden fchon fehr verdosben feyn. Iſt es denn 


nicht eine Chimäre, wenn man mit Wofton (De, 


confuf. :Babylonic.) und mit Stiernbielm (in ver 


Borrede zum Evangel. des Ulphilas) glauben will, 


daß man vermittelft der Unterfüchung und der Ver- 
gleichung der vorhandenen Sprachen fie alle auf. 
eine einzige urſpruͤngliche Eprache zurück führen 
koͤnne, die die Menfchen vor der Suͤndfluth gere= 
bes haben. Auſſerdem, daß die übrigen Sprachen 
—* von 


1 
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von Kindern, bie in den Wüften zurück geblieben, 
haben Finnen gebildet werden, welches eine fehr 
natürliche Vorausfegung ift, bey den vielen Aus— 
mwanderungen, die nach der groſſen Ueberſchwemmung 
vorgegangen find; fo hat der Zwiſchenraum von fo 
vielen Jahrhunderten fo fehr auf die Sprachen 
gewirkt, und fie fo fehr von der Urfprache abge- 
bracht, daß es das tingereimtefte Vornehmen feyn 
würde, fie dahin zuruͤcke führen zu wollen. Stiern⸗ 
hielm giebt felbft zu, daß dieſe Zuruͤckfuͤhrung blog 
mie den Sprachen Afiens, Afrifens und Europeng 
anzugehen feheine, daß er die Sache mit den Spra- 
chen der Amerifaner und der Inſulaner forgfältig 
unterfucht; daß er aber gefunden habe, daß fie 
feine Arc von Beziehung auf die Sprache des Noah 
haben, Er hat wahrfcheinlich auch. in den dreyen 
Zheilen der alten Welt nur diejenigen Dialefte bes 
obachtet, die im Orient gebräuchlich find, die vom 
Griechifchen und Lateinifchen herſtammen, folglich 
eine Achnlichkeie mie dem Phonicifchen haben; und 
die Mauritanifcherr, welche vom Arabifchen herge⸗ 
leitet werden. Hätte er feinen Blick auf die Spra⸗ 
chen der Foulis, der Wandigos, und andrer 
Barbaren jenſeits des Senegal geworfen: ſo haͤtte 
er vielleicht das naͤmliche Urtheil darüber faͤllen muͤſ⸗ 
ſen, wie uͤber die amerikaniſchen: und ich bin 
zweifelhaft, ob er nicht in der Unterfuchung der finds 
fifchen Sprachen und ihrer Dialekte, die im oͤſtli⸗ 
chen Aften gewöhnlich find, mehr Aehnlichkeit mit 
den Gegenftänden Kar Unterfuchung gefunden has 
den würde: | 


64. Es 
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64. Es giebt weder für die hebräifche, noch 
für irgend eine andre befannte Sprache eis 
nen Beweis, daß fie die primitife Spra⸗ 
che ſey. 


M an fezte bey der Frage; welche Sprache hat 
Abraham geredet, voraus, daß die Sprache, die 
Heber und Moah geredet, zugleich die Sprache 
der erften menfchlichen Familie feyn müffe. Die 
Kabinen behaupten fehr hartnäckig, daß die Spra- 
che der erften Familie die Hebräifche fey, das 
heißt, das Samaritanifche, oder das Phoͤniciſche 
des Landes Canaan. Gie glauben, «8 fey ber 
Ehre der jüdifchen Nation daran gelegen, dieſes 
zu behaupten ; als wenn die übrigen alten Voͤlker 
nicht auch von der erſten Familie abſtammten, 
und als wenn fie nicht eben fo leicht, und eben fo 
wahrfcheinlich diefe urfprüngliche Sprache haͤtten 
erhalten können, tie die Hebräer, Die Rabbinen 
bauen fehr viel auf gewiſſe Wortfpiele, die in der 
Bibel häufig vorkommen , und vom denen fic bes 
baupten, daß fie mehr Beziehung auf bie hebraͤi⸗ 
ſche, als auf irgend eine andre Sprache haben. 
Man findet wirklich viele dergleichen Wortfpiele 
über Adam, Eva, Serh, Japhet, Babel, u.f; w. 
Es fcheint, daß die alten Volker des Orients die 
MWortfpiele fehr geliebt. Unſre heutigen Wilden 
haben noch immer Geſchmack daran, und ich ha» 
be es oft an den Kindern wahrgenommen, ba fie fo 
gerne die Wörter verderben, die fie boch fehr gut wife 
fen; * ſie die Endigungen verdrehen; daß fir, die 

dem 
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den. Ohr ohngefähr ähnlichElingende Wirter, mit 
einander verwechfeln, und fich über ihr Verfahren- 
herzlich freuen. Aber die NWortfpiele, die man 
zum Beweis anzuführen pflegt, find oft gezwun⸗ 
gen und unrichtig. Man nimmt bisweilen mehr 
Ruͤckſicht auf die Gleichheit der Wörter, als auf 
die Gleichheit der Bedeutung. Andre Wörter laf 
fin ſich eben fo gut aus einer andern Sprade, 
als aus der hebräifchen ableiten. Das ift fehr 
natürlich, da diefe benachbarten Dialekte von den» 
feibigen Stammwoͤrtern abgeleitet worden find. - 
So finnte der Name der Eva, (Leben) den die 
erfte Frau, als Mutter aller Lebendigen führt, 
eben fo gut aus dem Chaldäifchen Hbavab (vi- 
wens), wie aus bem KHebräifchen Hbai (vivens) 
hergeleitet werden. Man koͤnnte diefen Namen 
eben fo gut aus den Parallelwoͤrtern berholen, 
die aus bderfelbigen Duelle flieffen, als aus "Aswv 
(vita) und dem Lateinifchen aevum; ohne daß 
man mehr Grund haben würde, deswegen zu bes 
haupten, daß die erfic Familie griechifch oder, la⸗ 
teinifch geredel. Wahr ift ed, daß fich dag Wort 
Adamah (die Erde) heut zu Tage einzig in dem 
bebräifchen Dialeft finder, und daß fich zufaͤlliger 
Weiſe ein Wortfpiel in der Nedensart finder, Gott 
machte den Adam. aus Staub der Erde, Deus 
fecit Adam pulverem ex Adamah, Aber diefer 
Beweis, der das Hauptargument unter denen if, 
die die Nabbinen gebrauchen, erhärtet nichts mehr, 
als wenn der Lateiner fo fehließen wollte: Der 
Menſch iſt aus der Erde gemacht, Homo ex humo; 
und eine ſolche Besiehung unter beyden Wortern 
auf 








247 
aufsinandet findet man ingar feiner andern Spra⸗ 
che, als in unfrer Lateinifchen. 
Man. weis nicht, ob die Eprache der erfien 
. Familie nach der Zerftreuung der Volker erhalten 
worden, oder ob fje verlohren gegangen if. Die 
Juden behaupten ohne allen Grund, daß Heber 
fie in feiner Samilie erhalten. Aber Heber wohn- 
fe, wie es fein Name anzeigt, der einen Menfchen, 
der jenfeits von etwas ſich befindet, bedeutet, jen⸗ 
feits des Euphrats in einem Land, two nicht He 
bräifch gefprochen wurde. Er hatte zwey Schne, 
den Phaleg und Joktan. Der Ieztere äft der 
Stammvater der Araber, die ihre eigne von der 
hebräifchen verfchiedne Sprache haben. Abra⸗ 
ham und Laban ftammten.beyde vom Phaleg ab. 
taban aber fprach nicht hebraͤiſch, fondern er res 
dete die Sprache feines Vaterlandes, worinnen er 
gebohren war. Er drückte fich ganz im Chaldaͤi⸗ 
fchen aus. (Geneſ. XXXI, 47.) Wie kann man 
denn daran zweifeln, daß Abraham, der in Ur in 
Chaldaͤa aus einer Familie gebohren war, die feit 
mehrern Generationen dafelbft lebte, nicht auch die 
Sprache des Landes follte geredet haben? Er zog 
in feiner Jugend aus feinem Vaterland mit feinem 
Vater, dem Thara, aus, der.einenandern Wohn- 
plaz ſuchte. Anfänglich hielten fie fich zu Cha- 
tean in Mefoporamien; und hernach zu Sichem in 
Canaan auf. Endlich. fezte fich feine ganze Fami⸗ 
lie und feine Nachfommenfchaft in der legten Land⸗ 
\ haft, wo die Abrahmiten ſich die Sprache dies 
ſes Landes zu reden gewoͤhnten, und die Sprache 
ihres eriten Vaterlandes einbuͤßten. Aber biefe 
F Spra⸗ 


248 — — 

Eprache. des Landes, die heutige hebraͤiſche, war 
die cananäifche, aus ber Linie des Cham, die, wie 
die Juden felöft behaupten, Feine beſondre Gnade, 
des wahren Gottes verdient hatte. Die Nabbis 
nen mochten nämlich diefe Erhaltung der urfprüng» 
lichen Sprache bey ihrer Nation, als eine Art von 
ganz befondrer Gnade Gottes angefehen haben. . 
Die Kritiker entdecken noch in den hebraͤiſchen Jdio- 
fifmen einige Spuren der alten cananäifchen Sitz 
ten, die in einigen Hauptpunkten von den hebräis 
fehen verfchieden find. Nichts ift von der Den« 
kungsart der Hebräer meiter entfernt, als daß ſie, 
wie die Cananiter, die Mehrheit der Götter zuge: 
Ben follten, . Unterdeffen redet die Bibel doch fehr 
häufig im Plural von Gott, Dieſes rührt blog 
vom Genie der alter Landesfprache her, der man 
in der gemeinen Eprache zu folgen gewohnt war, 
Man fann auch alle hebräifche Redensarten, die 
Gott eine menfchliche Geftalt, oder menfchliche Rei» 
denfchaften anhängen, als einen eigenthümlichen 
Schler der Eprache anfehen, die ihre Bildung eis 
nem abgettifchen Volk zu verdanfen hatte. Die 
Hebräer verabfcheneten, allen ihren Gebräuchen 
zu Solge, den einzigen Gedanfen, daß Gott unter 
irgend einer Geſtalt koͤnne vorgeftellt werden. 
(M. f. Klerikus Differ. de lingua hebraic.) 
Diife Sprache Canaans hatte fehon im Lande ſelbſt 
bey’ mehrern Bolferfchaften ihr Eigenthümlicheg, 
welches die andern nicht vgeftunden, wie die Ein« 
wohner von Aot, einer phfiftinifchen Stadt, wor⸗; 
uͤber Nehemias llagt. Mehem. zul, 24) 


ef, 


— 
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Man fann alfo nicht fagen, daß die Hebräifche 
die urfprüngliche Sprache ſey. Es giebt vielmehr. 
mehrere Gründe, um welcher willen man fhlicffen 
follte, daß fie esnicht if, Das gilt eben fo auf 
von den benachbarten Sprachen, bey denen man 
nicht8 anders wahrnimmt, als ihre Verwand⸗ 
fchaft, die man unter Sprachen von benachbarten 
Ländern durchgehends findet, die ihren Urfprung 
einer, oder mehreren ältern Sprachen zu verdan- 
fen haben, aus denen fie fich mit nach und nach 
gebildet haben. Es iſt daher vergeblich, vermit⸗ 
telſt der Kritik, oder der Vergleichung herausbrin- 
gen wollen, welcher unter ihnen das Recht der 
Erſtgeburt ohne Widerſpruch zukomme. 


65. Man muß vermittelſt der Unterſuchung 

der Natur die Art auffuchen, nach welcher 
ſie bey der Bildung einer urſpruͤnglichen 

Sprache verfahren wuͤrde. 


Wir verlaſſen dieſe unfruchtbare Methode, Wir 
wollen die Sache von neuem auf ihre erſten 
Grundurſachen zuruͤckfuͤhren, und fie einzig und als 
fein für fich betrachten, mie fie bey ihrem Urfprung 
feyn würde. Wir wollen einmal auf einen Aus 
genblick felbft die fonderbare Hypotheſe einiger 
alten Philoſophen vorausſezen, die da behaupten, 
daß der Menfc im erſten Zeitalter der Menfchheit 
ganz iſolirt in den Wäldern, mie bie wilden Thies 
te gelebt, ohne den geringften Gebrauch von feiner 
Sprachfähigkeit zu machen, und baß er nur N 
na 
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nach und nach finfenweife angefangen, die Sprach- 
zeichen zu erfinden, und zu beflimmen. y 


Cum prorepferunt primis animalia terris, 
Mutum ac turpe pecus,glandematque cubilia propter, _ 
Vnguibus et pugnis, dein fuflibus atque ita porro 
Pugnabant armis, quae pofl fabricaverat vfus: 
Donec verba, quibus voces fenfusque notarent 
Nominaque invenere. Debinc abfiftere bello. 
HORAT. Serm. I. 3, 


Doch ohne von denen auf dem Erdboden ges 


bräuchlichen Sprachen zu reden, wollen wir nun 


feben, 


s4) Der unverfangene Lefer mag beurtheilen, ob bie: 
fe Hypotheſe auch fo fonderbar ift, als der Werfaffer 
glaubt. Mir kommt die entgegengefezte viel fonder- 


. barer vor. Hatte der erfte Menſch den Grad der 
- Rultur, den man ihm gewöhnlich beylegt: fo ift mir 


die abfcheuliche Barbarey, Abgötterey, Aberglauben 


“und Unmiffenheit feiner nächften Nachkommen unbe« 


“ 


theſe ſeh ich erft ohne willkuͤhrliche 


greiflich. Und eben ſo unbegreiflich ſind mir alsdenn 
die Schwingen des herabgeſunkenen Menſchen zur 
Kultur. Und eben ſo unbegreiflich die Kindheit eini⸗ 
ger Nationen der alten und der neuern Welt; es ſey 
denn, ich nehme zum unwahrfcheinlichen Babylonifchen 
Thurmbau meine Zuflucht. Alles fchließt hier beffer, 
wenn man die Urmenfchen im Thierſtand gebohren 
werden, und fie fih zum Sägerftand, zum Hirten: 
ftand, zum Ackerbauſtand big zur bürgerlichen. Rultur 
erheben; als wenn man fie vom — Stand 
die Stuffen herunter gehen laͤßt. dieſer Hypo⸗ 

—e den 
Grund ein, warum einige Nationen in der Kultur 


fortſchritten, und die andern — und moraliſche 


Kinder blieben. 


— 
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ſehen, wie aus den erſten Keimen der Organen, 
und aus dem natürlichen Vermoͤgen, die Artikula⸗ 
tion der Werkzeuge zu verändern, eine Sprache 
entfichen Fann. 

Indem ich oben (Kap. ZZ.) die Wirkungen, 
die aus dem Bau eines jeden Theild des Organs 
der Stimme erfolgen, auseinander ſezte: fo fuch- 
ge ich in den innern und urfprünglichen Mechas 
nism einer jeden Sprache einzudringen. Da wir 
ihn nun haben fennen gelernt: fo wollen mir ger 
genwaͤrtig den Augenblick zu finden fuchen, in tel» 
chem die erſten Wörter aus den erften Senfationen 
entfiehen. Wir wollen fehen, mie unfre Empfin« 
dungen, und unfre erften Wahrnehmungen ver- 
mittelft de8 Organs ber Stinime ihre bedeutenden 
Zeichen fehaffen, fo gut, als fie fich für die be— 
zeichneten Sachen ſchicken, und als es nur der 
Stimme möglich ift, diefe Uebereinftimmung durch 
ihre natürlichen Faͤhigkeiten zu bewerlſtelligen. 
Hos natura modos primum dedit, (Birgil.) 
Schritt vor Schritt wollen wir den erften Verfchies 
denheiten der Empfindungen und der Wahrnehe 
mungen folgen, um dadurch zu bemerfen, wie die 
Mopdififationen ber Sprache unvermerft denen Mo⸗ 
dififationen des Gedankens folgen, ohne daß fich 
noch die Schattirung beyder viel von der erfien 
Form entfernt. Wenn wir hievon auf die fortge⸗ 
ruͤckte, und entwickelte Bildung der Sprache fort 
gehen: fo werden wir finden, daß die Analyſe der 
Woͤrter, die Analyfe der Wirkungen des Verfian- 
des ift, und daß ung gegenfeitig die Operationen 
des Verſtandes die Urſachen von der unendlich ER 

ſchie⸗ 
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fehiedenen Ausbreitung einer fehr geringen Anzahl 
von Keimen der Sprache angeben, und und dag 
ganze grammatikalifche Spftem bis in feine erfte 
Duelle aufdecken. 


66. Die Wörter find anfänglich zur Bezeich⸗ 
nung beffen, mas in ung, oder aud) deſſen 
mas auffer ung vorgeht, gemacht. 


Wenn wir den Gang: einer urfprünglichen Spras 
che finden koͤnnen: fo werden wir die Wurzeln von 
den gewöhnlichen Ausdrücken finden, die zur Be 
zeichnung unfrer Ideen, oder zur Benennung ber 
Dbjefte dienen, die in unfre Sinnen fallen. Der 
Menfch reder, um einem andern Menfchen das, 
was in ihm, oder was auffer ihm vorgeht, zu er⸗ 
fennen zu geben; das heißt, dasjenige, was er 
empfindet, was er wahrnahm,. oder was er wahr⸗ 
genommen hat. Hierinn iſt der dreyfache innere 
Sinn begriffen, nämlich der Wille, der Verftand, 
das Gedähmig ”). Wenn die Rede von einer 
einfachen innern Empfindung iſt; (deun bier wird 
noch nicht von der Reflexion, oder von der zu⸗ 
fammengefegten Idee gehandelt) ſo bezeichner dieſe 
der Menfch fehr füglich durch Geftus, den Afcent, 
and durch das bloffe Geſchrey; und diefer Theil 
der 
55) Deutſche Weltweifen werden ſich an diefe franzds 
ſiſche Klaffifieirung unfrer Seelenkräfte nicht ftoffen, 
Man fuhlt es ihr an, daß fie bey weitem weder voll: 
ſtaͤndig, noch genau genug ift. Ich will aber nichts 
weiter gegen fie bemerfen, weil fie der Verfaffer in 
folgenden gar nicht gebraucht, 
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der Sprache iſt dem Thier ſo gut, wie dem 
Menſchen gegeben. Wenn man ein aͤuſſeres Ob» 
jekt zu bezeichnen, und ihm einen Namen zu geben 
hat: fo ahmt der Menſch bey dem kleinſten Ver⸗ 
haͤltniß, welches ſich unter dem Wort, und der 
Sache findet, fo gut, als er kann, dag Bild des 
Gegenftandes mit feiner Stimme nad. Das iſt 
es, was man Onomatopoiie oder vox repercuj]a 

- Naturae nennt: Das griechifche Wort Onomas 

topoiie heiße dem Buchftaben nach, Bildung des 

Namens. Aber man gebraucht das Wort anders 

nicht, auffer, wenn der Name, durch die toͤnende 

Mahlerey des Gegenſtandes ſelbſt, gebildet ift. 

Auf dieſe Weiſe zeigen uns ſowohl das Wort Ono⸗ 

matopoiie ſelbſt, als ſein beſondrer Gebrauch, 

daß dieſes die allernatuͤrlichſte und die erſte Art ge⸗ 
weſen, wie man die Nahmen gebildet hat. 


67. Die Gruͤnde von der Ertheilung der 
Namen ſind von zweyfacher Art. Entwe⸗ 
der ſind ſie unmittelbar, vermittelſt der Ab⸗ 
bildung, oder durch Nachahmung der Sa⸗ 
che ſelbſt: Oder mittelbar, vermittelſt der 
bloſſen Ableitung von einem ſchon angenom⸗ 
menen Wort. | 


Der Bau der Woͤrter, die zur Bezeichnung der 
aͤuſſeren Gegenſtaͤnde dienen, oder, welches ciner- 
ley iſt, die Urſachen, welche gemacht haben, daß 
man die Namen den Sachen beygelegt hat, ſind 
don zweyerley Art. Sie find mittelbare Urfa- 
chen; wenn der Ausdruck nach einem andern fehon 

ferti- 
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‚fertigen Ausdruck gebildet worden if. Die Aus: 
drücke von dieſer Art machen die größte Anzahl 


aus, und von diefen gilt ed, was ich gefagt habe, 
daß «8 Fein einziges Wort gebe, welches nicht von 
irgend einem andern abgeleitet fey. Von diefen 


iſt hier noch nicht die Rede. Sie find immittel- 


bare Urfachen, wenn der Ausdruck durch dieNach- 
ahmung des Objekts felbft gebildet worden, wie 
z. B. die frangöfifchen Wörter bruit, trictrac, 
toffetas, racler, flairer, die vermittelſt der Ono⸗ 
motopoiie gemacht find. Die Ausdrücke von dies 
fer Art find, weil fie volfommen gerade nach den 
Gegenftänden ſelbſt geformt merden, wirklich ur 


‚ fpringlich und radifal. Es giebt feine alte und 


neue Sprache, in welcher man nicht mehrere ders 
ſelben finden folte, Die in andern benachbarten 
Sprachen Ableitungen haben. Wenn man aus 
einer jeden Sprache alle auf diefe Weife gebildeten 


Wörter verfammlen follte: fo würde man eine wah⸗ 


re urfprüngliche Sprache haben. Denn die erfte 
und natürlichfte Neigung des Menfchen ift, daß er 
im Namen, den er denen Sachen giebt, den Ein- 
druck ſelbſt nachahmt, den die Sache auf die Sin« 
nen macht. So würden wir durch Abftraftion 
eine urfprängliche Sprache haben, die Niemand 
teben würde, und die Niemand je geredet hat, we⸗ 
nigſtens nicht in ihrem ganzen Umfang, obgleich 
die ganze Welt die urfprünglichen Keime in fich ha⸗ 
ben wurde. Man verfichert, daß eine folche ver: 
mittelft der Abftraftion gebildete Sprache viele 
hebräifche Wurzeln in fich enthalten würde Das 
laͤßt fich leicht denken. Skittius dixit ex omnibus 

lin- 
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linguis fieri per abflraßionem poſſe linguam vni- 
ver[alem matricem radicalem, quam nemo loqua- 
tur ; fed quae fit) ommium radix. In hac pluri- 
ma Hebraea. Daß, was ich hier über die ur 
fprüngliche und natürliche Bildung der Wörter 

durch die Onomatopoiie bemerfe, iſt nur eine vor» 

Naͤufige Anmerfung, die ich zum voraus hinwerfe; 
deren Anwendung aber in der Folge fo häufig feyn 
wird, daß ich glaubte, fie voranfchicken zu muͤſ— 

fen, ehe ich die Materie felbft vornehme. Wir wol. 
len die Sache auf eine ganz allgemeine Weiſe, und 
in ihren erften Keimen vornehmen. 


68. Anmerkung über die urſpruͤngliche Spra— 
he, ſo wie fie die Kinder reden. 


D. man die Auffuchung der ee 
Sprache in der Gefchichte, den Ueberlieferungen, 
und den Grammatifen aufgeben muß; da uns. die 
Urfanden über die Sprache, die die erften Menfchen 
geredet, mangeln ; oder da doch die Belehrungen, 
die man ung hierüber geben will, fo wenig genug« 
thuend, und die Auftoren, die fich dieſes zu Nuz 
machen, fo wenig mit einander einig find: follten 
wir denn nicht zur Unterfuchung diefer Sprache 
eine allgemeine und metaphpfifche Methode gebrans 
chen können, die aus der. Natur ſelbſt geholet ift? 
Hier fagt und nun die Vernunft, daß man diefe 
juerft fuchen, und daß man um die Art zu wiffen, 
wie fich die menfchliche Sprache zu bilden angefan- 
gen hat, zuvor feine Augen auf diejenigen richten 
muͤſſe die zu reden anfangen, auf die Kinder. 

Hier⸗ 


} I} 
A — 
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Hierauf muͤſſe man die erſten Urſachen aufſuchen, 
die die menſchliche Stimme reizen, um von ihren 
Faͤhigkeiten Gebrauch zu machen. Und dieſe ſind 
die Empfindniſſe, oder die innern Empfindungen, 
und nicht die Gegenſtaͤnde auſſer uns, die, ſo zu 
ſagen, von uns noch nicht wahrgenommen worden 
ſind. Eben deswegen ſind von den acht Theilen 
der Rede nicht die Subſtantiva der erſte Theil, 
wie man gewoͤhnlich glaubt; ſondern die Inter⸗ 
jektionen, die die innere Empfindung ausdruͤcken, 
und das Geſchrey der Natur ſind. Durch ſie 
faͤngt das Kind an, dasjenige auf einmal anzu⸗ 
zeigen, was es zu empfinden und zu reden fähig 
iſt. Wenn wir fie aus diefem Gefichtspunft be- 
£rachten: fo werden wir finden, daß fie die erften 
Woͤrter der urfpriinglichen Sprache find, und dag 
werden wir bey Allen Voͤlkern antreffen. Diefer 
erfie Schritt wird ung vielleicht auf einen guten 
eg führen, und ung weiter forthelfen. 


69. Von der erften Ordnung der urfprüngli- 
hen Wörter: Won den Interjektionen, die 
die innere Empfindung ausdrüden, 


Die Interjektionen verdienen ſehr genau unter⸗ 
ſucht zu werden, nicht blos als ein blofes Ges 
ſchrey und Sallen eines neugebohrnen Kindes, wel⸗ 
ches es ‚mit andern Gefchöpfen gemein bat; ſon⸗ 
dern, fo tie fie fich in unfern gebildeten und arti— 
kulirten Sprachen finden, in denen man fie nicht 
durch fein eignes Gehör, umd durch dag Anftims 
men eines andern erlernet, fondern wo jederman 

fie 
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ſie aus ſich ſelbſt und nach ſeiner eignen Empfin⸗ 
dung ausſpricht. Wenigſtens findet man, daß 
das Radikale und Bedeutende voͤllig daſſelbige iſt, 
obgleich in der Endigung derſelben einige Verſchie—⸗ 
denheiten ftart haben Finnen. Die Sinterjeftionen 
find kurz. Sie fommen aus der Bewegung der 
Mafchine, und gehören vollig zur urfprünglichen 
Sprache. Sie find nicht bloffe Wörter, fondern 
fie find etwas mehr,. weil fie die Empfindung aus. 
drücken, die man von einer Sache hat; und weil 
fie vermittelft einer blog fchnellen Stimme, vermit- 
telſt eines einzigen Stoffes des Organs die Art, 
wie man innerlich empfindet, abmalen. Cie find 
alle urfprünglich, fie mögen fich in einer Sprache 
finden, in welcher fie wollen; weil fie alle unmit- 
telbar aus dem gemeinfchaftlihen Bau der organi⸗ 
fhen Mafchine, und aus der Empfindung der 
menfchlichen Natur entfpringen, die bey allen Mens 


ſchen die nämliche ift, bey den groffen und erften 
förperlichen Bewegungen. Die Interjeftionen has _ 


ben nur wenige abgeleitete Wörter, ob fie gleich 
Wurzeln find ’°). Sch habe eben den Grund da- 
=: n von 


56) Die Empfindungsfprache, fo fern ihre Laute ges 
fhrieber werden koͤnnen, giebt einen Theil der Rede 
ber, der in allen Sprachen! ganz nothwendig, aber 
aufferordentlich Hein ift. Die Interjektionen find in 
allen Sprachen da; in den verfeinerten feltener: in 
den alten und wilden Sprachen häufig. In diefen 
unausgebildeten Sprachen find fie von fehr vielen 
Wörtern die Wurzeln. Die Älteften Morgenländis 
fhen Sprachen find voll von dergleichen Ausrüfen 
der Natur. Sn der Sprache der Wilden, fie mögen 


de Broſſes 1. B. K am 


— 





258 


von angeführt. Sie drücken nicht dufferliche Ge- 
genftände, fondern innere Befchaffenheiten aus. 
Der Menfch verfertet fehr gern die Wahrnehmun- 
gen feines Verſtandes, die ihm von auffen zuge» 
führt werden. Er zicht fie eine nach der andern, 
wie mit einer Schnur an fich; er verbindet, und 
vermifchet He. Aber die Bewegungen feiner Seele, 
die in ihm vorgehen, die fein Dafeyn angehen, 
find fehr von einander unterfchieden, und fie blei— 
ben ifolirt, eine jede in ihrer Klaffe, nach der Art 
der Eigenfchaft, die fie auf einmal hervorgebracht. 
bat, und deren Wirfung plözlich war, ob fiegleich 
fortdaurend iſt. Schmerz, Erftaunen, Verabs 
ſcheuung, Zweifel haben nichts mit einander ges 
mein. Ein jedes von diefen Empfindniffen ift 
eins, und feine Wirfung war ſchon anfänglich fo 
. | befchaf- 


am Fuß der Cordilferas, oder im Schnee der Iroke⸗ 
fen, oder in Brafilien, oder auf den Karaiben woh⸗ 
nen, tönen diefe lebendigen Tone alle Augenblice; 
weil die Wilden heftiger und leichter von Leidenfchafe 
ten erfchättert werden, als der Mann von: Kultur. 
Demohngeachret kann man nicht mit Gondillac, (Ef 
Jai für Toorigine des connoiffances bumaines. Vol. IT) 
‚den ganzen Urſprung der artikulirten Sprache in die: 
fen unartifulirten, durch heftige Empfindungen und 
" Leidenfchaften herausgepreßten Naturlauten, fuchen, 
meil fie nur Auffetft felten Wurzeltwörter find. Ich 
müßte mich felbft ausfchreiben, wenn ich das wieder, 
Holen wollte, was ich über die Verftändlichkeit und 
den Umfang der Empfindungsfprache, im 72 :75ften 
Stüd des Hanndverfchen Magazins, vom Jahr 
1776 ausgeführt habe. — H. Herders Preisfchrift 
verdient hier vorzüglich verglichen zu werden. 


befchaffen, tie fie feyn follte. Hier ifk feine Ablei, 

fung der Empfindniffe, Feine erlangte Erfenntniß, 

feine millführliche Verbindung, wie bey den 

Ideen. — 

70. Von den allgemeinen Verhaͤltniſſen un. 
ter gewiſſen Empfindungen, und unter ges 
wiffen Organen, 


Hier folgen einige fehr artige Anmerkungen über 
- das im Kapitel von der Organifarion der Stims 
me auseinandergefezte Eyftem, nämlich die Anzeis 
gen, auf welche Chorden der Sprache die verfchieb- 
nen Empfindungen der Seele anfchlagen; und die 
Bemerkung, daß diefe Berhältniffe, weil,fie durch. 
aus bey allen menfchlichen Mafchinen diefelbigen 
find, nicht Blog eine verabredete Beziehung feftfes 
zen, fo wie fie fich gewoͤhnlich unter den Sachen 
und den Wortern findet, fondern.eine wahre phy⸗ 
fifche Beziehung, die ſich auf die Uebereinftimmung 
gewiſſer Empfindungen der Seele, und gewiſſer 
Theile des Sprachinftruments gründet. 


Die Stimme de8 Schmerzens fehlägt auf die 
tiefen Chorden an. Gie ift fehleppend, gehaucht, 
und tief aus der Kehle herausgeholt, beu! helas! 
MWerin der Schmerz Traurigfeit und Seufjfen ift, 
und daß ift der leife Schmerz, oder die Beſtuͤrzung; 
fo geht die Stimme, wenn fie gleich noch immer 
tief iſt, durch die Nafes weil die Klage, die fich 
ihrer Natur nach dem Gefang nähert, die toͤnen⸗ 
defte von den beyden Pfeifen anwendet. 


Die 


Die Stimme des Erftaunen® berührt die Chor⸗ 
de an einer etwas hoͤhern Stelle. Sie ift frey, 
und heftig Ab Ab: Eh: ob ob. Die Etimme der 
Freude ift von ihr darinnen unferfchieden, daß fie 

* zioar auch heftig if. Aber fie ift wiederholter und 
weniger furg, Ha Ha Ha Ha, Hi Hi Hi Hı. 

Die Stimme des Mißfallens, und der Verab- 
ſcheuung ift labial. Sie ſchlaͤgt inwendig am In⸗ 
firument auf. das Ende der Chorde, auf die vers 
längerten Lippen auf, Fi, Fae, Puab (Pfuy). 
Statt daß andre Interjeftionen nur den bloffen 
Vokal gebrauchen ſo bedient fich diefe-auch dee 
aͤuſſerſten Labialbuchftabe. Denn hier ift Empfin- 
dung und Handlung auf einmal da; Empfindung, 
die da widerfirebt, und Negung, die zurückereibe. 
So ift auf einmal Vofal und Figur da; der Vo— 
fal, der ausdrückt, und die Figur, die vermittelſt 
der äufferen Bewegung der verlängerten Lippen 
verwirft. 

Die Stimme des Zweifels und der Vernei⸗ 

nung ift gern nafal bum, bom, in, non; und 
zwar nach der Verfchiedenheit, ob der Zweifel 
verlängert wird, bey einer ungemwiffen Gefinnung, 
oder ob die Verneinung abgekürzt ift, bey einer 
‚ganz beftimmten Neigung. Ich habe fehon ange: 
merft, daß der Nafenton natürlich der Verneinung 
zukoͤmmt. Diefe Anmerkung ift fo richtig, daß 
im Lateinifchen, im Franzoͤſiſchen, u. ſ. mw. die Bers 
neinung, oder die privatife Idee, durch den Na— 
fenvofal in ausgedrückt wird (4. B. Ingratus, in- 
feſtare, infini, intemperie) und daß fich eben die« 
fe verneinende Ideen im Staliänifchen durch den 
Naſen⸗ 
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Nafenbuchftab S ausdrücken. (3.8. Smontare, 
spiantato , sfortunato.) Indeſſen weder die Bes 
ziehung des Tong, noch der Figur haben die Mens 
ſchen hiezu bewogen; denn es giebt gar feine Bes 
ziehung unter dem Nafenvofal, und dem Nafıns 
fonfonand. Es mürde daher ungereimt feyn, 
wenn man fich einbilden wollte, daß diefe dem An» 
ſchein nach fo verfchiedene,, im Grund aber eben 
diefelbige Formeln, zu Folge einer überlegten Ber - 
merfung, fo wie ich fie eben gemacht habe, in bie 
Sprachen eingeführt worden feyen. Daß fich die 
Sache gerade fo ereignet hat, ift, ohne daß man | 
vorher darauf gedacht hätte, ganz natürlich gefches 
hen; weil fie fich auf das Phyfifche der Mafchine 
ſelbſt gründet, und aus ihrem Bau, wenigſtens 
bey einem beträchtlichen Theil des menfchlichen 
Geſchlechts, entfpringt. 





71. Bon der nothwenbigen Verbindung der 
Empfindungen mit den Tönen der Stimme. 


Das ift die metaphyſiſche Kenntniß, die man fich 
aus der Unterfuchung der Interjektionen verſchaf⸗ 
fen fann. Sie zeigen ung fehr deutlich, daß im 
Bau des Menfchen gewiffe allgemeine Beziehungen 
unter gewiffen Theilen des Sprachorgans, und 
unter gewiſſen Empfindungen gegründet find, von 
denen man nur fehr ſchwer die Urfachen angeben 
kann, von denen man aber die Wirfungen deutlich 
fieht. Sie zeigen ung die erften Spuren einen 
nothiwendigen, von aller Verabredung unabhängis 
gen Verbindung, die fich unser gewiſſen Jdeen ber 
Seele, 





abe 
Seele, und unter gewiffen Toͤnen der Stimme fin- 
det. Sie find die erften Ausdrücke der Sprachen, 
‚bie älteften Wörter der urfprünglichen Sprache, 
und aller Sprachen, fie mögen feyn, welche fie 
wollen. Denn fie drücken innere Empfindungen, 
und nicht aͤuſſere Ideen aus; :und man hat doch 
fchon innere Empfindungen, ehe man Ideen hat. 
Die Sprache eines Kindes befteht , ehe es irgend 
ein Wort artifuliren fann, gang aus Interjektio⸗ 
nen. Iſt denn das Gefchrey etwas anders, wel» 
ches fie gleich bey ihrer Geburt von fih geben? 
Zeigt diefes Gefchrey nicht andern Menfchen an, 
daß das Kind innerlich empfindet, und was es 
empfindet; ehe man noch vermuthen kann, daß es 
irgend eine Idee von den Gegenftänden auffer ihm 
erlangt habe, und ehe man noch viel weniger ver⸗ 
muthen fann, daß es die Kunft und den Erfin- 
dungsgeift befize, die Ideen durch Tune auszudrüs 
chen? Die Natur würde es diefe Kunſt bey Zeiten, 
ganz unabhängig vom Beyfpiel, ehren, felbft wenn 
ed nur einzig und allein in der Welt da waͤre. 
Denn das ift eine nothwendige Folge Aug feiner 
Natur, die eben fo gut ein redendes, als ein fe 
hendes Thier gemacht hat. 

Das Kind fängt alfo den Gebrauch feines 
Vermoͤgens zu reden mit Toͤnen an, die anfänglich 
nichts als einfache Afcente find, die ed aber bald 
mit einer Leichtigkeit und Werfchiedenheit bilden 
wird, die die Natur feinem andern Thier verlies 
ben hat. Noch ift durch feine Defnung feiner äuf 
feren Sinnen ein Gemählde irgend eines Gegens 
ſtandes in daffelbe hineingefommen, es fey denn, 
daß 


daß es vielleicht eine fehr undeutliche Senfation 
von einem Berühren wäre. Es hat nichts, als 
den Willen ,, diefen innern Sinn, der mit dem’ 
Thier zugleich gebohren wird, der ihm Ideen, oder 
richtiger, Senfationen, und Affeftionen hergiebt, 
denen e8 durch den Ton feiner Stimme Namen 
giebt, und zwar nicht willführlich, fondern nach . 
einer notbiwendigen Folge von feinem mechanifchen 
Bau, und von dem Vermoͤgen, melches ihm die 
Natur gegeben hat, Tine Hervorzubringen. Dies 
ſes Bermögen hat das menfchliche Kind mit fehr 
vielen andern Thieren gemein °”).: . Daher läßt 
ſich auch nicht fehr zweifeln, daß die Thieretdie 
Gabe der Sprache nicht in einem geringern Grad 
erhalten, ‚der wieder mehr oder weniger beträchtlich 
iſt. Hier unterfuche ich aber blos die Entwicke 
lung diefed Vermögens im nn der daſſelbe 

. in 


57) Der Verfaffer fcheirit hier das Vermögen, arti« 

fulirte Töne hervorzubringen, mit dem Vermögen der 

Erzeugung unartifulirteer Empfindungslaute zu vers ° 

wechfeln. Die lezteren, faft durchgängig unfchreib« 
. baren Töne, muß folglich ein jedes mit lebendigen 
Nerven und Muffeln verfehenes Thier reden, wenn 
feine Empfindungswerfzeuge von irgend einer heftigen 
angenehmen oder unangenehmen Empfindung und Leis 
denfchaft angefchlagen werden. Aber das find feine 
unterrichtenden, artikulirten Ausdrüce von abgezoger 
nen Begriffen, das ift feine Sprache der Falten Mies 
ditation. Diefe Sprachfähigkeit haben die Thiere 
auch nicht im mindeften Grad, weil fie die, zur Here 
vorbringung artifulirter Töne, nothwendige Gefchmeis 
digkeit. der Sprachorganen gar nicht befizen. Sie 
bleibt ein ausichließendes Eigenthum der Menfchheit. ' 


in einem aufferordentlich hohen Grad befizt. Ich 
behaupte, daß die Namen von den Zuftänden 
des innern Ginnes die erften, dlteften, und .origis 
nalften Wörter der urfprünglichen Sprache find; 
ferner daß fie unveränderlich find; daß fie eine 
nothwendige und phyſiſche Verbindung durch den 
menfchlichen Bau mit der innern Befchaffenheit 
haben, die fie ausdrücken; und. daß alfo der Ton, 

die Bildung der erften urfprünglichen Woͤrter, von 
aller Verabredung der Voͤlker unabhängig, und 
aus der Befchaffenheit des Menfchen entftanden iff. 
Es giebt folglich in der urfprünglichen Sprache 
nothwendige Wörter, und dag find diejenigen, die 
die Ideen bezeichnen, die aus der innern Nührung 
entfpringen, welche der erfte unter allen Sinnen 
iſt; als: die Wörter, welche Echmerz oder Freu⸗ 
de, Berabfcheuung oder Verlangen ausdrücken. 
Anfänglich find fie bloffe Afcente, fimple Bofalg, 
bie, eben fo gut son vielen andern Thieren ausges 
fprochen werden. 


72. Bon ber zwoten Kangordnung, Don 
den nothwendigen Wörtern, die aus dem 
Bau des Organs, unabhängig von aller 
Verabredung, entfpringen. — Von den 
Sabialwurzeln. — Bon den Wörtern der 
Kindheit. 


Bald aber giebt der Menſch ſeinen Akcenten eine 
Figur, die weit verſchiedener iſt, als bey irgend 
einem andern Thier, weil die Theile ſeines Inſtru⸗ 
ments feiner und biegſamer find. Er fängt an, 

feine 


feine Afcente zu karakteriſiren; ihnen vermittelſt 
der amt Teichteften beweglichen Theile des Eprachin- 
firumentes eine Figur zu geben, und zwar zuerſt 
vekmittelſt der Lippen, und hernach vermittelft der 
Kehle. Ob er gleich noch feine. Zähne hat: fo 
verrichtet doch das Zahnfleifch auf eine unvollkom⸗ 
mene Art ihre Dienfte. Wenn vie Zunge gleich in 
ber Folge fehr biegfam zu den Bewegungen der 
Sprache wird: fo ift fie doch im Anfang nicht fo 
leicht zu gebrauchen, als man glaubt. Der Gau—⸗ 
men ift gar nicht beweglich; die Naſe laͤßt fich 
ſchwer bewegen. Daher fängt das Kind an, ſich 
der Labial, und hierauf der Gutturalbuchftaben zu 
bedienen. Aber anfänglich gebrauchte es blos den 
einfachen Vofal; und es wird gewiß feines von 
dieſen beyden Organen eher anwendek, um den Vo— 
kal zu figuriren, bis es nicht einwenig mehr Stärs 
fe und. Uebung erlangt hat. Das ift ein zweyter 
Schritt, den es ebenfalls ganz natürlich thut, oh» 
ne nöthig zu haben, durch das Benfpiel geleitet zu 
werden. Hieraus muß man fchlieffen, daß die 
Bildung der Labialwoͤrter ebenfalls nothwendig 
von der menſchlichen Bildung abgeleitet ſey, ganz 
unabhaͤngig von aller Verabredung. Wir wollen 
die erſten Tone, die die menſchliche Stimme her 
vorbringt, auffuchen, und die Kinder in ihrer 
Wiege betrachten. Allen Kindern in allen Ländern 
ift die Defnung des Mundes, und die Bewegung 
der Lippen die leichtefte Bewegung, Daher bilden 
"fie den vollen Vokal, und artifuliren den Rabials 
buchfiab. Cum cibum et potionem buas et papas 
uocent ; matrem mammam, patrem papam, (Cato, 
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de Liber. educand,) So find die Sylben Ab, 
Pap, am, ma, in allen Sprachen die erften, die 
fie ausfprechen. Daher fommen Papa, Maman, 
und die andern Worter die diefen ähnlich. find. Es 
giebt feine Sprache irgend eines Landes, in wel⸗ 
cher die Wörter Vater, Mutter, und Bruft nicht 
von diefen Wurzeln herfommen follten °?). Dies 
fee Behauptung kann man bie. Gefchichte jenes 
Kindes gar nicht entgegen ftellen, welches ein al 
ter König unter den Ziegen erziehen ließ, um die 
urfprüngliche. Sprache Fennen zu lernen. Dieſes 
Kind ahmte daß Gefchrey beck nach, welches diefe 
Thiere von fich gaben. - E8 ift alfo gewiß, daß 
die angezeigten Sylben die erfien Wurzeln in allen 
möglichen Sprachen gewefen find. Wenn man 
alle erſten Wörter unterfucht, die die Kinder außs 
fprechen, und alle die kurzen Worter, die ihnen 
die Wärterinnen vorfagen, damit fie fie nachabs 
men, und ihnen die Zeit vertreiben mögen: fo 
wird man finden, daß fie entweder alle bloffe Vo⸗ 
falen, oder daß fie mit Labial- und Dentalbuchſta⸗ 
ben verbunden find. (23.8. baba, teter, mam- 
ma, teton; bobo: pupon; u. ſ. w.) Diefes ift 
daher eine zwote Nangordnung von nothwendigen 
Wörtern, die in der urfprünglichen Sprache gewiß 
vorhanden waren. Die Wörter Baba, Papa, 
Mama, Atta, Tata, Gaga, Nana find die erften 
Wurzeln, die aus der menfchlichen Natur entfprofs 
fen, und deren Entftehung eine nothwendige Folge 
aus 


58) Man vergleiche hiemit meine obige dritte An⸗ 
merfung. 
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aus der, phnfifchen Wahrheit ift, der Menſch re- 
det. Wir werden fehen, daß diefe Wurzeln in 
allen Sprachen wachfen, und fich in unzählige Aeſte 
ausbreiten. 


73. Bon den Wörtern Papa und Maman, 


: Aus dieſem allem muß man ſchließen, daß die kur⸗ 

gen Wörter Papa und Maman, die den Kindern ſo“ 
geläufig, und die erften Wörter find, die fie aus⸗ 
fprechen, fo bald fie artifuliren fönnen, die ur 
fpränglichen und Radikalwoͤrter für alle Sprachen 
der Welt feyn müffen; ferner, daß man bier nicht 
nöthig habe, eine Ableitung derfelben aus einer 
Sprache in die andre anzunehmen; und daß es 
unndthig feyn würde zu behaupten, daß mir z. ®. 
Diefe Wörter aus dem Egyptifchen fehon vor lan- 
ger Zeit herübergeholet haben. Denn fie. finden 
fich auch in. diefer Sprache; AP, Apa, heißt Was 
ter; Am, Ama bedeutet die Mutter; oder beffer 
beyde bedeuten eins, und das andre, wie das La⸗ 
teinifche parens. Ich bin fehr davon überzeugt, 
daß ein jedes Kind, wenn es ſich felbft überlaffen 
würde , und wenn e8 weder eine menfchliche noch 
eine thierifche Stimme hoͤren follte, den Anfang 
des Gebrauchs feiner Stimme mit den Sylben 
Papa und Mama machen würde, die aus den vol. 
len Tönen, und aus den Labialbuchftaben zuſam⸗ 
men geſezt find, das heißt, aus dem Vokal und 
aus dem leichteften Konſonans. Denn fie entfles 
hen nothivendig, fo bald man die Lippen bewegt. 
Man muß fie alfo ohne auf irgend einen etymolo⸗ 
Ä gifchen 
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gifchen Grund weiter zurück zu gehen, ald wahr⸗ 
hafte urfprüngliche Wörter anfehen,, man mag fie 
‚ in einer Sprache finden, in welcher man will, in 
den neuen fo wohl als in den alten. Condamine, 
der fie in ihrer gewoͤhnlichen Bedeutung in den 
barbarifchen Eprachen des mittägigen Amerika 
fand, fahe fie mit Grund als folche an. 

Aber hier feheint eine befondere Schwierigkeit - 
"einzutreten. Man. Eönnte fragen: ob es auch 
wahr fey, daß Papa allezeit Vater, und Mama 
die Mutter bedeutet; und wie es fomme, daß bie 
Kinder, die Feinen Begriff von beyden Gefchlech« 
tern haben, fie auf folche Weife überall zu unters 
feheiden wiffen? Condaminen, dem diefe Bemers 
fung nicht entgangen ift, feheint fie fehr auffallend 
geweſen zu feyn. „Sch habe, fagt er, in feiner 
»Befchreibung des Amazonenftroms, ein Worters 
„buch von den gewoͤhnlichſten Wörtern der verfchies 
„denen Indianiſchen Eprachen verfertige. Die 
»Dergleichung diefer Worter mit den Wortern, die 
„diefelbige Bedeutung in den übrigen Sprachen 
„des Innerſten diefes Weletheils haben, fann nicht 
„blos zum Beweis der verfchiedenen Auswandes 
„rungen diefer Voͤlker von einem Ende an das alte 
“ „dre in diefem ungeheuren Welttheil dienen; fonts 
„dern diefelbe Vergleichung ift, wenn fie mit den 
„derfchiedenen Sprachen Afrifeng, Europens, und 
„des Deftlichen Indiens angeftellt werden koͤnnte, 
„vielleicht das einzige Mittel, den Urfprung der 
„Amerikaner zu entdecken. Eine richtige Uebereins 
„fimmung der Sprache würde ohne Zweifel die 
»Srage entfeheiden. Das Wort abba oder. baba, 

„oder 
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„ober Papa, und das Wort mama, die aus den 
„alten Sprechen des Drients mit einigen Kleinen 
„Deranderungen in den größten Theil der europaͤi⸗ 
„ſchen Sprachen übergegangen zu feyn feheinen, 
„find-fehr vielen amerifanifchen Nationen gemein, 
„deren Sprachen übrigens fehr perfchieden find. \ 
„Wenn man biefe Woͤrter als die erften Töne an⸗ 
„ſieht, die die Kinder artikuliren koͤnnen, und folg«. 
„lich als diejenigen Toͤne, die von den Eltern, die 
ſie von ihren Kindern hoͤrten, in allen Ländern 
„Horzüglich haben angenommen werben müffen, 
„daß fie die Zeichen von der Idee Bater und Mut⸗ 
„ter feyen: fo bleibt noch die Frage übrig, warum 
„ſich in allen amerifanifchen Sprachen, in benen 
„diefe Worker anzutreffen find, ihre Bedeutung er⸗ 
„halten hat, ohne in ihrer Bedeutung verfezt zu 
„werden. Durch welchen Zufall ift e8 gefchehen, 
„daß z. B. in der Omogwaſchen Sprache, in der 
„Mitte des feften Landes, oder an einem andern 
„Drt, in welcher die Wörter Papa und Mama 
„borfommen, das Wort Papa nicht zuweilen die 
„Mutter, und Mama den Vater bedeutet bat, 
„fondern, daß man durchgehende das Gegentheil 
„findet, wie in den orientalifchen und europäifchen 
„Sprachen.“ Das fagt diefer beruͤhmte philofo- 
phifche Neifende. Es wuͤrde wirklich fehr fonder- 
bar feyn , wenn diefe Wörter fo unveränderlich in 
ihrer Bebeusung feyn follten, wie er e8 glaubt.‘ 
Haben wir nicht eben ein Beyfpiel vom Gegentheil 
‚in der altın egyptifchen Sprache gefunden, in wel⸗ 
cher fich die Wörter Apa und Ama durchkreuzen, 
indem fi ie den Vater ſo wohl, als die Mutter, oder 
auch 
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auch beyde bedeuten, wie das Lateiniſche Parens. 


Egypten gab feinen Gott den Namen des Vaters, 
und fein Gott war die Sonne, den man Apisund 
Ammon nannte. Diefes Geftirn ift faft von allen 
orientalifchen Nationen unter diefem Namen Arm 
als der Vater. der Natur und der ganzen Schds 
pfung, verehrt worden. Diefen Namen haben fie 
nach den verfchiedenen Dialeften Ammon, Oman, 
Omin, Iman, u. f. tw. außgefprochen. Daher bes 
deutet Iman bey den Drientalern überhaupt Gott, 
dag heilige Welen. Ar-iman bedeutet bey den 
alten Perfern fortis Deus. Diefes Wort Iman 
finder fich noch im türfifchen Dialekt, und bedeutet 
Prieſter; fo wie noch im Sranzöfifchen das Wort 
Abbe in derfelbigen Bedeutung vorhanden iſt. Bey⸗ 
de find in ihrer erftion Bedeutung Synonime von 
Mater, und geben ein Beyfpielvon der Durchfreus 
zung ber Bebeufungen, von welcher e8 hieß, daß 
fie nie vorgegangen fey. Aber über dem, ſtatt 


dag man beftändig, und ohne einige Ausnahme, 


diefen Unterfchied beyder Wurzeln Papa und Mara 
fo finden follte, daß die eine allemal blos Vater, 
und die andre blos Mutter bedeuten follte; giebt 
es im Gegentheil gewiffe Volfer, die fich der phy⸗ 
fifchen Wurzel Mama bedienen, um Water, - und 
niche Mutter, durch fie anzudeuten. Der Geors 
gier und der Iberler fagen Mamao ftatt Vater. 
Der Mantfchufche Tatar Ama. Der Tungufe 
"Amin u.f.w. Nach dem Bericht des Dampier 
(T. If. p. 230.) bedeutet in der Sprache der In⸗ 
fel Meang im Hftlichen Indien, Mama, Mann, 
Vater; und Babi, Frau, Mutter, 

74 Wenn 


s 
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74. Wenn das Organ der Üppen fehlerhaft 
iſt: fo wird das Organ, das ihm am naͤch⸗ 
ften ift, in der Kindheit zuerft gebraucht. 


So ift die Wirkung befchaffen, die'die Natur bey ° 
dem größten Theil der Voͤlker ded Erdbodeng da. 
durch hervorgebracht, daß fie fie alle mit dem Or⸗ 
gan der Lippe das erfte Wort artifuliren macht, 
welches der Menſch in feiner Kindheit auszufpres 
chen fähig if. Man Fann aus der Sammlunggder 
Ueberfegungen des Vater Unfer, die Chambelliyn 
in allen Sprachen befannt gemacht hat, den Saz 
beweiſen, daß fich unter den Nationen des Erdbo- 
dens mehrere des Organs der Lippe bedienen, und 
dieſes erfte Wort der Kindheit zu artifuliren; als 
es Voͤlker giebt, welche diefed Wort ganz durch ir- 
gend ein anderes Organ ausfpgechen follten. Und 
wenn es wegen der Fleinen Abänderung, bie die 
Berfchiebenheit der Klimate in dem Bau oder in 
der phyſiſchen Geſchicklichkeit der menſchlichen Koͤr⸗ 
per hervorbringen kann, ein anderes Organ giebt, 
welches eben ſo leicht, oder noch leichter, als das 
Organ der Lippe am erſten bewegt werden koͤnnte: 
fo ift e8 unftreitig das naächfte an den Lippen, dag: 
Drgan, an welchem die Lippe hängt, nämlich dag 
Drgan der Zähne, oder des Zahnfleifched. Auf ſol⸗ 
che Weife wird ein Kind, welches in einem folchen 
Klima gebohren ift, ſtatt abba, oder Papa zu fager, 
atta. oder Fatta fagen. So wie wir nun gefehen 
haben, daß die größte Anzahl der Völker des Erd⸗ 
bodens das erfte Wort der Kindheit durch den 
Lippen⸗ 
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Lppenbuchſtab zu artikuliren — eben’ fo 
wird man finden, daß die größte Zahl von den 
noch übrigen Voͤlkern, die nicht zu jener Klaffe ge 
zählet werden fönnen, biefelbige Operation durch 
den Zahnbuchftab verrichten. Was bie wenigen 
Voͤlker betrifft, die fich in feinem von den beyden 
angeführten Faͤllen finden, und die zur Hervorbrin- 
gung des Werks, von welchem die Irde iſt, we⸗ 
der die $ippen noch die Zähne, * ein ganz 
anderes Organ gebrauchen: ſo muͤßte man, um 
die Mache von dieſer Beſonderheit angeben zu koͤn⸗ 
nen, ihre Sprache wiſſen, oder beſſer, man muͤßte 
vorher verſichert ſeyn, daß ſich der Fall wirklich 
findet. Denn diejenigen, die uns dergleichen ab⸗ 
weichende Woͤrterbuͤcher mittheilen, ſind ſehr haͤufig 
uͤbel berichtet, und ſie ſind eben deswegen unzu⸗ 
verlaͤßig. Sie geben uns zuweilen ſtatt des eignen 
und natürlichen Woltes gleichbedeutende Synoni⸗ 
me an. Wenn mic, ein Brachmane fragt, wie 
der Vater im Lateinifchen heißt, und ich gebe ihm 
zur Antwort, er heiße Genitor: ſo Lüge ich zwar 
nicht; aber ich würde ihm doch nicht recht antwor⸗ 
ten: und wenn er nun aus meiner Antwort fols 
gern wollte, daß der ewige Grund, der aus dem 
nothwendigen Bau diefes Worts bergenommen ift, 
durch die Unterfuchung des Worts in der lateinis 
fchen Sprache unzureichend werde: fo mürde er 
fehr fehlen, ob er gleich meiner Antwort zu Folge 

fehr richtig urtheilt. 


75. Von 
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75. Von der Bildung der urſpruͤnglichen Wör- 

: ter bey einem Wolf, welches gar fein Or⸗ 
gan der $ippen hat, . 


Die Natur ift übrigens fo verfchieden, daß es 
nicht. eine einzige von ihren Wirkungen, felbft bey 
den gemeinften derfelben, giebt, mo nicht bisweilen 
merkwuͤrdige Abweichungen eintreten follien. Das 
find. aber nur befondre Ausnahmen, um derent- 
willen die Kegel doch immer als allgemein angege⸗ 
ben werden fann. . Man verfichert, daß der Lips 
penbuchftab, der von allen der leichtefte ift, und 
den ich als den Grund von den nothwendigen Wor« 
tern angegeben habe, in der Sprache der Huronen 
gang fehlt, in der man feinen von den folgenden 
Karafteren antrift B. P. F.M. fa Hontan, der 
diefe Nachricht giebt, fezt hinzu, daß feine einzige 
Nation in Canada den Bubftab F gebraucht, der 
der alleräufferfte von den vier Labialbuchftaben ift; 
daß die Huronen, denen fie alle viere mangeln, die 
Lippen im Reden niemals fchlieffen; und daß ihre 
Sprache demohngeachtet fehr ſchoͤn ſey und einen - 
ganz artigen Ton zu haben feheine. Wenn eine 
fo fonderbare Thatfache,. die mit der menfchlichen 
Natur fo wenig übereinftimmt, wahr ift: ſo muß 
dies Volk ein wenig aus dem Bauch reden, wie: 
einige afrifanifche Voͤlker, Die aus dem Ma- 
gen fprechen. Es muß die Röhre der Stimme aus 
Gewohnheit, zu der es fehon feit mehreren Jahre 
hunderten gefommen ift, einwärts bis auf einen 
folchen Punkt gefchoben haben, daß es nun dag 
äuffere Ende des Inſtruments nicht mehr Fann td» 

de Broſſes 1.8. © nen 
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nen machen. Diefes ſtimmt mit dem, was fa 
Hontan von der hurenifchen Sprache weiter bes 
richtet, fehr wohl überein, daß fie nämlich dufferft 
ſchwer zu reden ſey, und daß faft alle Wörter Afpi- 
rationen haben, und von vorne mit dem A fo fehr 
als moglich artifulire werden müffen. Die— 
fer Umftand follte doch fehwerlich den Ton diefer 
Sprache den Ohr fo angenehm machen, als er «8 
behaupfet. Doch dieſes alled zugegeben: fo 
bin ich demohngeachtet überzeugt, daß ein fich 
ſelbſt überlaffenes huronifches Kind die Labial« 
buchftaben natürlich bilden würde; und daß es 
blos von Beyfpiel und der gegenfitigen Gewohn⸗ 
heit, die bey feiner Nation eingewurzelt ift, ab» 
hängt, wenn es den natürlichen Gebrauch des Or⸗ 
gang einbuͤſſet °). Wenn man in der huronis 
ſchen Sprache die Yusdrücke von der Art unferfucht, 
die ich zu den zwo erſten Nangordnungen der urs 
fpränglichen Sprache gemacht habe: fo wird man 
gewiß finden, daß fie vermittchft der Beugung des 
Drgang gebildet find, welches die Natur in: den 
Kindern diefer Nation zuerft entwickelt. ch glaube 
diefeg um fo viel leichter, da das Wort Vater in der 
huronifchen Sprache aitaha heißt, welches, wie 
in vielen andern Eprachen, mit dem den Lippen 
“am nächiten liegenden, und nach den Lippen zu, 
äufferft liegenden Drgan der Zahne hervorgebracht 
wird. 


59) Wahrſcheinlich ruͤhrt dieſes Unvermoͤgen die Las 
bialbuchftaben, zu artikuliren hauptfächlich daher, weil 
fid) diefe Völker frühe die Lippen durchbohren, um ſie 
mit funkelnden Ringen ſchmuͤcken zu konnen. 


⸗ 
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wird. Daraus folgt, daß das mechanifche Prin- 
jipium der nefprünglichen Sprache fo bleibt, tie 
ich es feftgefegt habe, und daß die Natur bey ei- 
nem fo befchaffenen Volk die erften nothwendigen 
Wörter von feinem äufferften Organ ableitet, defs 
fen Bewegungen fie vor allen übrigen entwickelt. 


76. Man bat in allen Jahrhunderten, und 
in allen Ländern den Lippenbuchftab, ‚oder, 
wenn diefer fehlte, den Zahnbuchſtab, oder 
beyde zugleich zur Bezeichnung der erften 
Wörter der Kindheit Papa und Maman ans 

gewandt. 


Man gehe die alten und die heutigen Voͤlker des 
Erdbodens durch °?*). Die Chaldaͤer, Hebraͤer, 
| J Sprer, 


39 *) Ich’ habe am diefem Völker « und Namenver⸗ 
zeichniß mit Fleiß nichts Ändern mögen, Sch. nenne 
„alfo dem deutfchen Lefer, Völker, die er gat nicht 
kennen wird, weil fie gar nie eriftire haben. Der 
Franzofe, der in der Hiftorifchen und geographifchen 
Volkerkenntniß dem unhiftorifchen, und ungeographis 
ſchen Griechen aͤhnlich ift, ſchaft fih Nationen, die 
nie da waren, und Sprachen, die nie gefprochen- 
worden, und giebt Mundarten für verfchieden aus, 
die völlig einerley find. Gut wäre es auch gemwefen, 
wenn de Broffes die Nationen nicht fo untereinander 
geworfen, als wenn fie eine Sündfluth zufammenges 
ſchwemmt hätte. Diefer Mangel rührt wahrſchein⸗ 
lich davon her, daß er diefe Wörter fo nacheinander 
abfchrieb, mie er fie im Chamberlayn, oder im Müls 
ler fand. Wer die Abftammung der Sprachen von 
einans 
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Syrer, Araber, und andre von den Affprifchen und 
Phoͤniciſchen abgeleiteten Sprachen, die wir nicht 
mehr übrig haben, werden fagen Ab, Abba, Ava, 
Abobh, Abuu, u. ſ. w. Der Grieche, ber Latei- 
ner, der Staliäner, der Spanier, der Franzos 
fagen: Pater, Padre, Pere, u. ſ. w. Der Stis 
auler, der Satalonier, der Portugiefe, der Gas— 
cogner: Pari, Para, Pae, Paire. Der Deute 
fche, der Franfe, der Angelfachfe, der Holländer, 
der Niederländer, der Frisländer, der Rune, der. 
Scandinavier, der Schotte, der Engländer, ber 
Allemanier, der Perfer, und andre, die aug dem 
Scytifchen abgeleitet zu feyn fcheinen, fagen Fader, 
- Fater, Vatter, Vader, Pader, Payer, Peer, 
Feer, Faedor, Fadür, Father, Fatter, :Pader, 
u.fw. Der Drfadier, Favor. Der Malabare, 
Pitawe. Der Jnfulaner auf Zeylon, Pita. Der 
Yerhiopier, der Abyffinier, der Melindier auf den 
Küften von Afrifa, und andre die von den Ara» 
bern adzuftammen feheinen, fagen Abi, Abba, Aba, 
Baba n.f. tv. Der Türfe, Baba, Der Mohre 
Abbo. Der Sardinier Babu. Der alter Rhoͤcier 
Papa. Der Unger Apa. Der Malayer in Indien 
und der Bengale Bappa. Der Balie in Siam Poo. 
Der Mogole Baab. Der Tängute Hapa. Der 
Thibethaner Pha. Der Hotentote Bo. Der Eis 
nefe, der Anamite in Tongwin Fu, Phu. Der Ras 


tare Baba. Der Manſſchu Ama. Der Tunguſe 
Amin. 


einander nur mittelmäßig fennt, wird die ähnlichen 
von den unaͤhnlichen leicht’ fcheiden, uud jene zufam: 
menftellen formen.  * _ 
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Amin. Der Georgier und Iberier Mama. Der 
Garaibe Baba. Der Groͤnlaͤnder Ubia. Der Gas 
libis Baba. Der Wilde am Amazonenftrom Pape» 
Der Kalmuͤcke Abega. Der Samojede Abam. 
Der Moluffe Bapa. Der Tamule Bita, Vida, : 
Alle dieſe bedienen fich des weichen, mittleren, ober des 
harten Lppenbuchſtabs. R 
Der Egpptier, der Kopte, der Afrikaner von 
Angola werden Taaur, Theut, Thot, Tor u. ſ. w. 
ſagen. Der Einwohner von Congo Zar. Der Eelte, 
der Cimärier, der Bretagner, der Niederbrefagner, 
der Watlifer, der Bifcayer Taat, Taad, Tad, Tatb, 
Taz, Aita, Der rıländer Nathair. Der 6 
the Arsa, Der Epirote Arti. Der Frislaͤnder 
Haite. Der Wallache Tarul. Der Sclavonier, 
der Ruſſe, der Pole, der Boͤhme, der Dalmaticr, 
der Croate, der Vandale, der Bulgare, der Ger 
vier, der Krainer, der Laufszer, Wende, und 
andre, die vom alten Illyriſchen und dem alten 
Sarmatifchen abgeleitet find, fagen Oetſe, Otfche, 
Orshe , oder durch Verdrehung des Worte, Oize, 
Worzo, Wfihzi, Otsky, Wofche u.f.f. , Der 
Milde von Nova-Zembla Orefe: Der Lappe Artı. 
Der Liefländer, der Eurländer, der Preuffe, der 
Lithauer, der Meklenburger; Tabes, Tews, Thawe, 
Tewe, Thewes oder Tabes. Der Ynger Atyank, 
Acya. Die Wilden in Canada Aiftan, Aytan, 
 Outa, Adatti. Der Yurone Adbtaba.Der Groͤn⸗ 
länder Artara. " Der Wilde von Neu» England 
Osbe. Der Mericaner Tahtli, Der Braftlianer 
Tuba. Der Kalmuͤcke Arey. Die Sibirier Arat. 
Der Ruſſe Oierze. : Der Lappe Orziae u.f.f. Ale 
bedie⸗ 
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bedienen fich bey diefen Woͤrtern des weichen, mitts 
Veren, oder dx8 harten Zahnbuchſtab. Man ber 
merfe zugleich, daß es mehrere Sprachen giebt, 
die zur Bildung dieſes Worts beyde benachbarte, 
und fo genau mit einander verbundene Organen aus 
menden. Es iſt ganz natürlich, daß man vor- 
nehmlich in der erften Kindheit den Gebraud) bey» 
der. vermechfelt. Der Lateiner fagt Pater. Der 
Brafilianer Tuba. Der Zingalefe Pita. Der Lief⸗ 
länder Tabe. Der Angelfachfe Faeder. Alte ges 
brauchen zur Herborbringung der einen Sylbe die 
Sippe, und zur Bildung der andern den Zahn. 
Eben fo werden beydeDrganen auch bey dem Wort 
Mutter im Lateinifchen Mater , im Egyptifchen 
Moth, im Nuffifchen Mari, im Tamulifchen Ma- 
da u. f. ww. angewandte. Eine fo aufferordentliche 
Yebereinffimmung aller Voͤlker, aller Jahrhunderte, 
amd aller Länder des Erdbodend, erhebt den Ber 
weis der oben feftgefegten Grundfäze bis auf den 
hoͤchſten Grad der Evidenz. 


77. Die dritte Rangordnung: Won den bey- 
nahe nothwendigen Wörtern: — Bon den 
Mamen ,: die. man den. Organen gegeben 
bat, die aus der. Inflexion des — 
ſebſt hergenommen fi ſind. 


eil es alſo nothwendige Woͤrter giebt, die: 

an die Ideen der Seele, und an das ganze Sy⸗ 
ſtem der menfchlichen Organifation gebunden find; 
weil diefe Wörter die erften, und die urfprünglichften 
von allen find: hat man nicht, Grund are zu 
glaus 


glauben, daß, fo wie fich ein Organ entwickelt, 
derfelbige mechanifche Fortgang fortwähret, ob man 
‚gleich diefe Fortdauer viel fehwerer unterfcheiden 
kann, wann fie fich immer mehr und mehr entfernt, 
‚und außbreitet? Thut man nicht recht, ivenn man im 
der Unterfuchung des Urfprung® ber Namen, die mar 
den Sachen beygelegt hat, und der Entfiehung des 
Wurzeln in der erften Sprache auf ber von der Ras 
sur ſelbſt worgegeichneten Bahn fortgeht? 


- 1) Der Menfch bilder germ bie Namen, bie 
er einen jeden von feiner Sprachorganen giebt, 
- nach dem Karafter oder der eigenthämlichen Infle⸗ 
yion diefed Organs. z. B: gorge, ‚langue, dent, 
- bowche oder babine. (Sch führe ohne Vorſaz Bey⸗ 
fpiefe aus der franzöfiichen Sprache an). Matt 
fieht, daß das farafteriftifche Nadifale in einem 
“jeden von diefen Woͤrtern der Buchftab ſelbſt iſt, ber 
dem Organ ganz eigen iſt, welches das Wort bes | 
deutet 2). Ein fo richtiges Ereigniß muß einent 
nothwendig auffallen, und zu gleicher Zeit bewei⸗ 
ſen, daß es eine beſtimmte Urſache haben muͤſſe. 
Obgleich die Menſchen darinnen haben uͤbereinkom⸗ 

men konnen, auch andre Namen dieſen Organen 
zu geben: fo iſt doch bie Natur ihe Führer gewe⸗ 
x ä fen, 


60) Nechtt: Alles diefes zugegeben. Mas folgt? Et 
wa, daß das ganze Wort, welches das erzeugende Or⸗ 
gar bedeutet, natürlich und nothwendig fey? Das 
nicht; fondern hoͤchſtens der einzelne Organbuchſtab. 
Wie laͤßt ſich denn aus einer natuͤrlichen Klaſſe einzel⸗ 
ner Buchſtaben gleich eine natuͤrliche Rangordnung 
ganzer Wörter machen? 
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- fen, der diefe Woͤrter oft mafchinenmäßig beſtimmt 
hat, die man eben destwegen als faft nothwendige 
Wörter anfehen muß, welche der erften Sprache 
zugehsren, die aus dem Bau des Menfchen ent⸗ 
ftanden if. Die Gutturalinflerion gä geh 3. B. 
ift aber nicht blos die Wurzel vom Namen 
des Organs der Kehle (gorge) gewefen, (und fo 
auch in andern Sprachen. In der Hebräifchen 
gbaron ; in der Öriechifchen glottis; in der Latei- 
nifchen guttur ; in der Sjtaliänifchen gola; in der 
Spanifchen garguera ; in. der Englifchen gullet; in 
der Deuffchergurge/) und von allem, was fich 
bey einer unendlichen Menge von abgeleiteten Wor- 
tern in allerley Sprachen darauf bezieht; fondern 
man hat fo gar allen Dingen, die einen der Infle⸗ 
xion der Gutgel ähnlichen Schall hervorbringen, 
Namen gegeben , bey welchen dag Wort gorge, 
oder die Inflexion gb, die tief aus der „Kehle ge= 
holet ift, die Wurzel abgiebt: z. B. gargouiller, 
gargarifme , gargarozzo , gächis, glougloux, 
glotte, glouton, gouphre, golphe u, f.w. So 
auch bey andern Dingen, die entweder natürlicher 
Weiſe tief find, oder derem Idee fich gern mit der 
Idee der Tiefe verbinde. Man fann gar leicht 
eine groffe Menge von Benfpielen finden, die vom 
Namen dieſes Organs abgeleitet find, oder die auf 
das Radikalzeichen der Namen andrer Sprachorga- 
nen anwendbar find. Mangehe die Woͤrter durch, 
die den Dent (Zahn) bedeuten, und man wird fin. 
den, daß fein Name in den mehreften Sprachen 
aus der Artifulation D, TH, T, gebildet worden, 
die diefem Organ eigenthümlich- zugehoͤr. Im 

Fran⸗ 
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Srangefifchen Dent ; Im Lateinifchen Dentes; m 
Griechifchen sd, adavros; und auchrerdw (comedo, 
rodo). Im Engliſchen Toorb, Teeth. Im Dänifchen 
Tund. Im Perſiſchen Dandan. Im Tuͤrkiſchen 
Difeh u. ſ. w. 

Man bemerke die Woͤrter, die ſich auf die 
Kinnladen (macboire) oder auf ihre Verrichtung 
beziehen; und man wird wieder finden, baß fie 
vermittelft der Xrtifulation M. die diefem Organ 
eigen iſt, gebildet find. Maxilla, Mala, Ma- 
choire,: Mafliro, Marcauaı, Mafcher, Max- 
car , (im. Spanifchen) Manger, Mando, Mandu- 
co, Maflie, Mafiiquer. (Das ift ein Beyfpiel von 
abgeleiteten Wörtern, die fich mittelbarer Weife 
nach einem urfprünglichen Grund gebildet haben, 
wozu fie weiter Feine Beziehung haben. Die Zahl 
ift ungeheur gros.) Mafchera (im Ftaliänifchen,) 
Mafque, Mafcare (im Perfifchen, d. h. Poffen) 
Mentum, Menton, Mordeo, Merceau, Muffe, . 

Muſcau. u. ſ. w. 


Eben fo verhält es ſich mit der Zunge (lan- 
gue) und mit den. Sachen, die einige Beziehung 
auf fie Haben, deren Namen durch die Artifula 
tion Z gebildet worden, die diefem Organ eigen if. 
Lingua, Lafchon, Lak, Lachach (im Hebräifchen) 
Atixw, Arxvsüw, Lingo, Ligurio , Lambo, Lam- 
per, Laper, Lecken, Lap (im Englifchen,) La- 
mer (im Spanifchen,) Aoyog. Lequi. &Loquence. 
Logique. SyLLogifme ... Logic... Logue, und 
alle ihre Kompofita. Aadsw, und alle feine Des 
rivata. Adraf, u. ſ. w. 


Ich 


Ich könnte eine ungleich gröffere Anzahl von 
Beyſpielen anführen, fowohl zu diefen beyden Or— 
ganen, als zu den übrigen, die im Mund liegen 
amd zue Sprache dienen. Aber eine weitläuftigere 
Aufzehlung fönnte meinen Lefern verdrießlich wer» 
den. Nach der Anleitung, die ich gebe, ift eg 
leicht den Haufen zu vergroöffern, und eine Menge 
von Ausdrüden zu einer jeden Klaffe aus allen Spra⸗ 
“hen binzugufügen.- 


73. Bon ber vierten Nangorbnung: Von | 
denen Namen, die am Phnfifchen des Ge, 
genftandes haften. — Bon denen Wör- 
tern, die durch die Onomatopoiie die Ge- 
genftände abbilden, 


2) Es iſt eine aus der Erfahrung bekannte 
Wahrheit, daß der Menſch vermoͤge ſeiner Natur 
zur Nachahmung geneigt iſt. Man nimmt dieſes 
am deutlichſten in der Bildung ber Woͤrter wahr. 
Wenn man einem unbekannten Objeft einen Namen 
geden fol; wenn diefer Gegenftand auf den Sinn 
des Gehoͤrs wirfet, der eine unmittelbare Beziehung 
auf das Organ der Sprache hat; fo fteht der Menfch 
bey der Bildung des Namens fuͤr dieſen Gegenſtand 
nicht lange an; er uͤberlegt nicht; er vergleicht nicht: 
ſondern er ahmt mit ſeiner Stimme den Schall 
nach, der ſein Ohr angeſchlagen hat, und dieſer 
Ton iſt der Name, den er der Sache giebt. Das 
iſt es, was die Griechen ſchlechtweg Onomatopoiie 

nen⸗ 
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nennen, d. h. Bildung des Namens. Sie geben 
‚eben dadurch, daß fie dieſes emphatifch, und durch 
die Autonomafie fo benennen, zu erfennen, daß, 
ob es gleich mehrere Arten giebt, Namen für die 
Dinge zu machen, diefed die wahre, erſte, und 
urfprüngliche Methode fy. Daher Einnen alle 
Woͤrter aus diefer Klaffe als nothwendig angefchen 
"werden; weil ihre Bildung durchaus mechanifch 
und ganz an das Phyſiſche der Dinge angefnüpfet 
ift, ohne daß das Willführliche einigen Antheil 
daran hat; obgleich. die Menfchen übrigens eben 
diefen Sachen andre Namen beylegen koͤnnten. 

Solglich gehoͤren diefe Woͤrter in die urfprüngliche 
Sprache. Diefes ift fo richtig, daß es die natürs 
lichfte und gemeinfte Neigung aller Kinder ift, bie 
fehallenden Sachen vpn ſich felbft mit dem Namen 
des Schalles zu benennen, den fie von fich geben.‘ 
‚Ohne Zweifel, würden fie deu Gegenftänden diefe 
Namen befiändig beylegen, die ihnen die Natur 
in ihrer Kindheit vorgefprochen hat, wenn nicht 
Anweiſung und Beyfpiel, die die Natur verderben, 
fie bald lehren follten, daß eben diefe Dinge zu Solge 
einer Verabredung auch anders benannt werden 
koͤnnten. Die Zahl der Ausdrücke der Onomato⸗ 
poiie ift fehr groß; alle find originell, und Stamm⸗ 
wörter; alle machen einen Theil von der erſten na» 
türlihen Sprache aug; ihre Ableitungen find weit⸗ 
läuftig, wenig abgeändert, und in allen Sprachen 
in Menge vorhanden. -- 


79. Bey, 
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79. Benfpiele von Wörtern, die die Sachen 
durd) den Eindruc bedeuten, den fie auf die 
Sinne mad)en. 


Di: Benfpiele von Wortern, die offenbar durch 
Nachahmung des Schalles, den man hört, gebil- 
det worden find, biethen fich alle Augenblick in al- 
len Sprachen in Menge bar. Hier find einige das 
von, Subftantiva ſowohl, als Verba. Ich feze die 
Verba im Imperatif an, teil diefes dag wahre 
Primitioum des Verbi ift. (Man feheNum. 252.) 


Nomina. 
Bruit, Claque. F 
Sonore. Dindelles. u 
Cliquetis, Rot. 
Carillon. Tymbale. 
Fredon. Tambour. 
Murmur. Tympanon. 
Taffetas. rompettes. 
Trictrac. Tapage. 
Galop. Tonnerre. 
Eclat, Bombe, 
Ruine, Chouette, 
Fracas, | Coucou, 
Tintouin, Coq. 
Cri. Choc, etc, 
Verba. 
Sifle. Frappe. 
Tombe, Grince, 
Fröle, ° Miaule, 


Erogne, 





‚„Grogne. 
Dechire. 
Romp. 
Jape. 
Bourdonne. 
Hurle. 
Gazouille, 

Bele. 
Rugi, 

. Hemi, 

Fremi. 


Im Griechiſchen. 


—QRE 
Koice, etc, 
Im (alkeiniſchen. 
Clangor. 
Fragor. 
Stridens, 
Pipire. 
Clamare, 
Gannire. 
Tintinnabulum. 
Sugillare, 


Cachinnus, 

Crepitus, 

Ulula. _ 

Eiulare. 

Latrare, - 

Coaxare. 

Baubari, 

Turtur, 

Upupa, etc. 

Sm Staliänifchen. 

Tromba. 

Sibilar. 

Rinbobar,, etc. 
Im Englifchen. 

Spittle, 

Beilow. etc. 


Im Deutfchen, 
Bellen, 
Heulen, 
Knallen. . 
Quacken, 

Rollen, 
Tönen, etc, 


So verhält es fich auch mit allen übrigen Spra« 
chen. Nichts ift natürlicher und gemeiner, als der 
: Name der Sachen, ber von dem Schall hergenom⸗ 
men ift, den fie auf das Gehoͤr hervorbringen. 
Und gerade hier hat das Sprachorgan in der Bils 
dung. der Woͤrter feine freye Hand; weil dag Ges 
hoͤr eine unmittelbare Beziehung auf die Stimme 


hat, 
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hat, die ein Schal iſt. Indeſſen obgleich diefe 
Beziehung für die andern Sinnen unendlich unkennt⸗ 
licher ift: fo fann man fie doch bey den nachahmen⸗ 
den Ausdrücken noch immer wahrnehmen. Bey 
dem Sinn bes Geſchmacks, äpre, ägre, algre, 
acerbus, fauer, n.f.w. Bey dem Sinn des Ges 
fühle: rude, gliffer, tactus, racler, grater, 
grimper, ygumes, yeaDsw, Keriſten, (welches 
im Perfifchen fo viel ale greifen im Deutfchen bes 
deutet.) frangere, ftringere, ſalebra, rabot, fea- 
breus, u. f. w. Bey dem Sinn ded Geruchs 
flairer etc, 

Alle diefe Wörter fommen von einer Onomato— 
poiie des Gehöres her. Man kann es fühlen, daß 
fie von einer tönenden Bewegung herrüßren, bie 
von den übrigen Sinnen bewirft wird, und wovon 
das Ohr auch gerührt ift. Flare, wovon dag Wort 
Pairer herkommt, koͤmmt offenbar von der Lippen 
artifulation ber, . die durch die Artifulation der 
Zunge FL mobulirt wird, die ich oben ein gefchlif« 
fenes» Pfeifen genannt habe. (M. f. Num. 36, 
und 54.) Das Wort are ift ein Ton, der den 
Ton nachahmt, den man hervorbringt, wenn man 
mit den Yeufferften der Lippen bläf. Wir werben 
bald zeigen, daß die organifchen Wurzeln von die— 
fer Art eine unzählige Menge von abgeleiteten Wir. 
tern hervorbringen; und um es fürzlich zum vor⸗ 
aus anzuzeigen: fo hat man Grund zu glauben, 
daß faft alle organifche Wurzeln, von denen ich in 
der Folge reden werde, fie mögen aus der Infle⸗ 
ion eines Sprachwerfzeuges herfommen, aus wel⸗ 
cher fie wollen, am Ende in Abficht auf ihren er- 

ſten 
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ſten Uefprung von einer Onsmatopoiie bed Ohrs 
entfiehen. Das ift e8, was oben gefagt wurde, 
daß die Sprache gerade zu, und durch die Natur 
wirft. Da die erften Grund» und Wurzelpringi- 
pien der Namen ohne Zweifel ihren Grund in dem 
erften Eindruck gehabt haben, den die benannten 
Sachen auf die Sinnen machten: fo ift e8 fehr na« 
türlich, daß die menfchliche Stimme fo viel, als 
moͤglich, diefen Eindruck auf den Sinn des Ges 
hoͤrs zuruͤckfuͤhrte, um durch einen ähnlichen Schall 
den Gegenftand nachzumachen, den die Stimme. 
bezeichnen follte. Denn der Schall ift ihre eigen- 
thuͤmliche Operation, und (mern ich fo reden darf,) 
die einzige Sarbe, die ihr die Natur verliehen hat, 
um die äufferlichen Objekte vorzuftelen. Iſt z. B. 
das Wort AMuide nicht eine deutliche Onomatopoiie? . 
Die Stimme wollte die Eigenfchaften der Sache 
felöft durch einen Ton, durch die Wurzel FZ, durch 
das gepfiffene Schleifen des Organs abmahlen, 
indem fie die allerflieffigfte, und die gefchliffenfte 
Artifulation dazu ———— die ſie nur hervor⸗ 
bringen konnte. 

Aus dieſem Grund iR es ſchwer Beyfpiele von 
der Onomatopoiie zu finden, die fich auf den Sinn 
des Geſichts beziehen. Die Operation diefes Sin . 
nes ift fo fein, das man bey den Eindrücken, die 
er erhält, kaum fagen würde, daß die Gegenftände 
zu ihm gelangen, indem das Licht, welches die Ge- 
‚genftände dem Auge überliefert, Feine merfliche Bes 
wegung in dem Organ hervorbringt. Aber in dem⸗ 
jenigen, was auf die. Rede feine Beziehung hat, 

muß das Auge ein ganz ander Element haben, als 
4 den 
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ben Schall, Und das ift die Figur. Sch werde 
dieſe Materie befonders abhandeln. Wenn e8 aber 
in Abficht auf das Geficht einige Bewegung giebt, 
die einigen Schall hervorbringen könnte: fo iſt hier 
fchon ein Grund zur Onomatopoiie, wie in nictare, 
clignoter, u. ſ. w. 

Die Sprachen mahlen vermittelft der Onoma- 
topoiie nicht blos die toͤnenden fondern auch die 
beweglichen Gegenftände. Denn 28 giebt ſehr 
wenige. Bewegungen ohne einigen Schal. Es 
fcheint, 5. B. daß man in den mehreften Sprachen 
im Namen des Windes eine Bewegung der Luft 
nachzuahmen- gefucht habe; Ruagb, mieuue, 
"Aw, "Aalw, Spiritus, Ventus, Flatus, Halitus, 
Anbelitus u. f. w. 

Die DOnomatopoiie erfireckt fich fo gar auf 
Namen von Dingen, die die inneren Sinnen be- 
tigen, wenn fie. die Wirfung haben, im Inneren 
des Körpers .eine ungewoͤhnliche Bewegung hervor⸗ 
zubringen. Alsdenn ahmen die Namen die Bewe—⸗ 
gungen nach, die im Korper durch die Befchaffen- 


heit der Seele hervorgebracht worden find. 3. B. 


Horror, Paipiter, Fremir, Trembler, u. ſ. w.°*). 


80. Die 


61) Die Onomatopoiie macht gewis die gewiſſeſte Klaſ⸗ 
fe von natürlichen Wörtern aus, Toͤnende Gegen: 
ftände bezeichnete der Menfch durch Nachahmung des 
eigenthümlichen Tons, den die Gegenftände von fich 
geben. Die Thiere, durch ihr Earafteriftifches Ge: 
ſchrey. Er ‚wurde das Organ der ganzen tönenden 
Natur; blökendes Schaaf, wenn er das Schaaf; 
brummender Bär, wenn er den Bären; Hheulender 
Wolf, wenn er den Wolf; wieherndes Pferd, 

wenn 


⸗ 
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go. Die fünfte RR natuͤrlicher und 

nothwendiger Wörter: Die Wörter, die 

. von der Natur felbft zur Bezeichnung ge- 

wiffer Befchaffenheitender Dinge beftimme 
worden find. 


Are bisherigen Bemerkungen beweifen, daß 'e® 
Siguren der Wörter, und Karakterlftiten der Tune 
giebt, die an das Dafeyn getoiffer innerer Empfin- 
dungen angefnüpft find ; ferner, daß einige der⸗ 
felben mit. dem Dafeyn äufferer Gegenftände zufam- _ 
menhangen, oder wenigſtens mit. der Wirfung, die 
fie auf dag Senforium hervorbringen. Aus ans 
dern Beobachtungen fcheinet zu erhellen , daß es 
auch unter getwiffen Befchaffenheiten der Wefen . 
dergleichen Bande gebe, ohne daß man allemal den ı 
Grund von diefer Verbindung unter den Dingen 
genau ſollte — koͤnnen, unter denen man gar 
kein 


wenn er das Pferd; bellender Hund, wenn er den 
Hund bezeichnen wollte. Der Ton bezeichnete die 
Sache, ſo wie die Sache ſelbſt den Ton gab. Dieſe 
Schaͤlle der toͤnenden koͤrperlichen Natur ſind die wah⸗ 
ten Wurzelwoͤrter, die freylich verſezt, verändert, ver⸗ 
ſtuͤmmelt und daher groͤßtentheils unkennbar gewor⸗ 
den. Er bezeichnete bey der Fortbildung der Spras 
che, nad) dem ewigen Naturgefez der Affociation ähnn: 
licher Ideen und Gegenftände, diejenigen Gegenftän« 
de, die nicht töneten, und daher von ihrem Schall 
deinen. Namen bekommen fonnten, vermittelſt der 
Vebertragung des Namens eines hörbaren ähnlichen 
Gegenftandes; oder vermittelft der Ableitung eines 
neuen Namens von jenem Radikalwort der tönenden 
‚ähnlichen Natur, 


de Broſſes 1. 0% 





290 
fein Verhaͤltniß wahrnimmt. Don diefer Urt find 
gewiffe Buchffaben, und gewiſſe Figuren oder Bes 
fhaffenheiten Aufferer Gegenftände, Aber felbft 
- wenn in diefem Fall (denn es ift nicht allemal fo.) 
die Urfache unbefannt bleibt: fo ift die Wirfung 
doch fehr kenntlich. Plato fahe diefes fehr wohl 
ein, und bemerft es in diefen Ausdrücken ; Quan- 
dam nominum proprietatem ex rebus ipfis inna= 
tam eſſe. (eLAT. in Cratyl,) Die Bepfpiele find 
in einer fo groffen Anzahl vorhanden, daß noth⸗ 
wendig ein \gewiffer verborgener Zwang bey der 
Bildung der Wörter mitgewirft haben muß. 
Warum find z. B. die Feftigfeit und die Beftändig- 
feit faft dburchgängig mit dem Karafter SE bezeich- 
‚net worden? Warum ift diefer Karafter Ss felbft 
die Sinterjeftion, deren man fich bedient, um je 
manden im Zuftand der Unbeweglichkeit bleiben zu 
machen. 3. B. Stare, Stabilite, Stips, Stupide, 
sang, snAn, Stamen, Stagnum, (ein ſtilleſte- 
hendes Waffer) Stelle, (die Firfterne) Strenuus, 
Stapia, Strudlure, Ef2at, Confiftance, Eflime, 
Stuc, Sterile, g&gsog, Stay, Stead, Stone u. ſ. w. 
Auch bier Eönnte ich unendlich viele Beyſpiele aus 
allen Sprachen’ anführen, -ohne noch ihrer Deri- 
vatifen zu gebenfen, die nicht mehr Beziehung hier⸗ 
auf haben, und deren Zahl unbeftimmlich groß ift, 
z. B.Stellio, Stipendium, Eflable, Efafier u. ſ. w. 
‚Warum ift das Lorfere, und Hohle mit dem 
Karafter Sc bezeichnet? 3.3. axdAMmw, oXant, 
cxadn, or, Scutum, Scaturire, Scabies, 
Scyphus, Sculpere, Scrobs, Scrutari, Secare, 


Scotto, Ecu, Ecot, Ecuelle, Scarifier, Scier, 
Sca- 


I 
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Scabreux, Sculpture, Scop, Screw, Schinden, 
Schall, u. ſ. f. Ich will nicht einmal der Deriva- 
fifen in der zwoten und in der dritten Ordnung ges 
denken, wie, wenn aus dem Lateiniſchen Secare, 
Secalia gemacht worden iſt, wovon das franzoͤſi⸗ 
fche Wort Seigle herkoͤmmt, der Name eines Korng, 
der feine Beziehung mehr auf den urſpruͤnglichen 
Karakter anzeigt, dem er feinen Urfprung zu vers 
danfen hat: wenigſtens ſiehet man nicht anders, 
als wenn man die Spuren feiner Abftammung aufe 
fucht, füglich ein, daß das Getraide Secale (zum 
Schneiden gefchickt) genannt worden ift, weilman 
es mit Sicheln zur Zeit der Erndte fehneidet. (Scier) 
Bon Secale kommt Secalaunia, Sologne, der Name 
einer Provinz in Sranfreich, wo man viel berglei« 
hen Korn baue. Denn Sologne bedeutet eine 
Socken Ebene. (Plaine de Seigle.) 
$eibniz hat’ auf dfefe Befonderheiten fo guf 
acht gegeben, daß er fie als beftändige Fakta bes 
merkt. Er giebt mehrere Beyfpiele hievon aus fei« 
ner Sprache, die man nachlefen kann. Mantiſſa 
. Mifcellan. N. 43.) Aber was koͤnnte wohl die 
Urfache hievon feyn? Sollte die, die ich vermuthe, 
genugthuhend feyn? Ich meyne diefe, daß man 
den fefteften Zaßnbuchftaben das T auf eine mes 
chanifche Art zur Bezeichnung der Feſtigkeit ange⸗ 
wandt, weil die Zaͤhne die aller uͤnbeweglichſten 
von den ſechs Organen ſind; ſo wie man um Lo⸗ 
ckerheit und Hoͤhlung zu bezeichnen dag Koder GC 
oder den Kehlbuchftab gebraucht hat, meil dieſes 
das lockerſte und ausgeholtefte von den ſechs Or⸗ 
ganen if Was dag: 5, oder die -Nafenarkikulg« 
tion 
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tion betrift, bie fich fehr gern den übrigen Artiku⸗ 
Iationen zugefellet: fo ift fie hier, wie an andern 
Vielen Orten, als eine merflichere Vermehrung an 
zufehen, die dazu dient, um das Gemählde deſto 
fiptbarer zu machen. 

Diefer Grund zeigt fich bey einigen von dert 
übrigen Organen noch deutlicher, bey denen man 
ohne Mühe die Verbindung der Urfache mit der 
Wirkung wahenimmt, die Verbindung des Wortes 
mit der Sache, die es bezeichnet. So iſt z. B. 
das N der flüffigfte unter allen Buchftaben, dag 
von dem, was auf das Flüffige 
wirft,. z. B. ‚No; Nœæuç, Navis, Navigium, 
—R Nubes) Nuage, u. f. w. 

Eben fo bezieht fich der fluͤſſige Karakter FL 
auf alles Fluͤſſige, e8 mag Feuer, Waſſer oder 
Luft ſeyn; Flamma, Fluo, Flatus, Flabellum, 
Floccus, Floccon, (dergleichen die —5*— Prie⸗ 
ſter an ihren Muͤzen trugen, die eben deswegen 
Flamines hieſſen,) F}ot, Souſſſe, Souſſſet, Flam- 
beau, Flte, Flageolet, u. ſ. w. Man findet die⸗ 
ſes in allen Zeitaltern, und bey allen Nationen; 
denn Phium bedeutet im Egyptiſchen das Meer, 
eine Menge Waffer, wie das lateinifche Flumen. 
Man bemerfe auch noch, daß das Drgan bey der 
Bildung der Namen auch fo gar die Wirfung der 
Sachen anzugeben fucht, dergeftalt, daß es fich ei» 
nes fanften und flieffenden Tones bedient, wenn 
die Sache fanft and flieffend ift, 5.9. Flute; ift 
die Sache rauh und durchlöchert: fo ahmt die 
Stimme eben den rauhen, und holperichten Ton 
nach 5.3. Fifre, u. ſ. w. Eben dieſelbe Artifu- 

lation 


* 
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lation FL, ift auch denen Dingen eigen, die wegen 
ihrek Beweglichkeit einige Beziehung auf die flüffis 
gen Elemente haben fönnen: Fly (im Englifchen 
eine Fliege, fliegen,) Flight (fliehen,) Fleche, 
Vol, Vifte, Pl, Flexible, Flagro, Flagellum, 
Fleau, Flotte, Flos, DuAAiv, Feuille, u. f. w. 
Leibniz bemerft, daß wenn daß S mit dem Z ver» 
bunden ift: fo bedeutet Su difhipare, dilatarez 
SL dilabi, vel labi cum recefju. Er führe meh 
rere Beyſpiele aus der deutfchen Sprache an, zu 
denen man noch im Englifchen Slide, Slink, Slip, 
u. a. m. hinzuſezen Fann. 

Man bezeichnet die Rauhigkeit der aͤuſſeren 
Gegenftände durch die rauhefte Artifulation von 
allen, durchs R ). Zum Beweis dienen die Bey⸗ 
fpiele von diefer Art; Rude, äcre, dpre. roc, rom- 
pre, racler, irriter, u. a. m. Wenn fic) die Rau⸗ 
bigfeit bey der Höhlung findet; fo ſezt man die 
beyden Farafteriftifchen Buchftaben zufammen, 5. B. 
Scabrofus. Wenn Rauhigfeit und Entfliehen bey 
dem Gegenftand beyfammen find: fo braucht man 
wiederum beyde eigenthuͤmliche Raraftere, naͤm⸗ 
lich den Karakter der Labialbewegung, und die 
rauhe Artikulation FR. 3. B. Frangere, Fruſird, 

ne Brifer, 

62) Auch diefer Say iſt nur von fehr wenigen Bey 
fpielen abgezogen, und daher nichts weniger, als all» 
gemein. Die fürdterlichften und fehrecklichften Ge⸗ 
genftände haben. zuweilen fehr fanfte, liebliche Na 
men. Man zittert bey dem Anblick: des Lowen; und 
wie fließend ift nicht fein Name in allen Sprachen? — 
Als artige partifuläre Bemerkungen feh ich diefe Gr 
danken unfers Verfaflers gern an. £ 
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Briſer, Breche, Phur, im Hebr. fregit.) Wenn 
man diefe Wirkung in einem fehr hohen Grad ab- 
bilden will: fo verdoppelt man diefe Ondmatopoiie; 
“weil einige Sprachen feine beffere Art; den Super- 
Tatif auszudrucken, fennen, als daß fie das Wort 
wiederholen. So fagt der Drientaler Pharphar, 
ftatt-fehr Flein zermalmen, mahlen; und der. La- 
feiner braucht ebenfalls für gemahlenes Getreid, 
Far, Furfur, Farina. Ich häyfe feine Beyſpiele 
mehr, weil ich beforge, dem Lefer zu mißfallen, der 
ihrer felbft genug finden wird. Man ſieht aus 
diefen ſchon, daß das Drgan der Lippe allemal die 
Beſchaffenheit der Sache abmalt, daß e8 die rau— 
be Befchaffenheie durch frangere, und die fanfte 
durch Auere bezeichnet. Wenn die Bewegung mit 
Harte verbunden ift: fo fezen einige Sprachen das 
S zum R, z. B. Sreien, Sragen. , Iſt die Betve- 
sung feft und bett, fo find die drey Farafterifti- 
ſchen Buchftaben auf einander gehäuft, wie in 
firingere, flrangulare. Eben*diefe Suflerion R 
beſtimmt den Namen für die Sachen, bie eine 
ſchleunige, mit einer gewiffen Kraft, verbundene 
Bewegung haben. 3. B. Rapide, ravir, rota, 
rheda, rouler, racler, rainure raie. So wird 
diefer Buchſtab häufig zu den Namen der Fluͤſe 
gebraucht, deren Lauf hinreiffend ifk:.pfsw, Rbim, 
Rbone, Eridanus, Garonne, Rba, (die Wolga) 
4-Raxe u. ſ. w. Valor eius, fagt Henfelius: da 
er von dieſem Zuchftab: redet, erit egreſſus vapi- 
dus et vebemens, tremulus et trepidans: hinc 
etiam infert affelum vehementem, rapidumque. 
Dieſes iſt die einzige vernünftige Anmerkung in 
dem 
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“ Heim ungereimten Syſtem, welches dieſer Verfaſſer 
auf die chimaͤriſchen Eigenſchaften gebauet hat, die 
er einem jeden Buchſtab beylegt *). 
Geöfnete Gegenftände werden durch den Kehle 
buchſtaben bezeichnet, z. B. Gouſfre Golfe; oder 
beſſer durch den Karakter der Aſpiration, wie in 
Hiatus. An(re/biro) iſt ein nachahmender Aus—⸗ 
druck, bey welchem, wie beym Hiare, das Organ 
di: Geſtalt des Objekts annimmt, welches abge⸗ 
bildet werden fol. Und dag geſchieht allemal bey 
allen phyſiſchen Wörtern, in denen der Ton oder 
die Inflexion die benannte Sache vorſtellen kann. 
Das Organ der Nafe, oder der Buchftab S 
ift durch feinen Bau dazu gefchickt, die Tone des 
Pfeifens abzumalen. 3 D- Sibilare , Sıfler 
Souffle. In diefen Wörter verrichtet das Dr 
gan die bedeutete Handlung, indem es die Luft 
durch die beyden Rohren der Nafe und des Muns 
des auf einmal bervortreibt, vermittelſt der bey» 
den Nafen und Rippenbuchftaben. Nach der Be⸗ 
merkung, die Leibniz macht, wird das S zur Des 
zeichnung der Sachen angewandt, die fich auflde 
fen. In dem Zall aber bildet fich der Lippenbuche‘ 
fiab in das M; z. B. Smelen, Smoke, Smunk, 
va.m “ 
Es giebt eine Wurzelonomatopoiie, die aus 
der Bewegung der Luft im Mund entfteht, und 
bald figurirt, bald nicht figurirt, fondern. ein blof 
fer Vokal ift. Die bloffe Bewegung ber Reſpira⸗ 
— tion, 
63) Wer den Henſelius nicht hat, mag Herrn Zulda’$ 
Preisihrift, und Wörterbuch hierüber nachſchlagen. 





tion, und des Ausathmens der Luft bringt drey 
Wurzeln hervor, die eine Menge Derivationen ha- 
ben. Wenn man diefe ausgeahtmete Luft aug der 
Kehle, aus dem ofnen Mund hervorſtoͤßt: fo hat 
man das’Am. Stoͤßt man fie aus den kippen: fo 
entfteht das FLo. Stoͤßt man fie aus der Naſe: 
fo fömmt SLiro heraus, . Drey Wörter, die durch 
die Onomatopoiie zu Folge einer bloffen Bewe— 
gung des Athemholens in die Sprache eingeführt 
find, und die eine fehr zahlreiche Abftammung ha⸗ 
ben. Man ficht 5.9. fehr Leicht ein, daß dag 
Wort aweıgsw. Spargere aus dem Verbum ber ur- 
fprünglichen Sprache Spiro entftanden ift; und 
daß man dadurch das Bild eines Menfchen hat 
anzuzeigen gefuchk, der feinen Athem herausſtoößt, 
indem er auf die Gegenftände bläfet, um fie zu ger. 
fireuen. (difßerfer.) — 
Wir wollen aber nur bey der ſimplen Bewe⸗ 
gung "Aw (Piro) ſtehen bleiben. Sie ift ganz 
Stimme, ganz Vokal, und durch kein einziges Or⸗ 
gan figurirt. Wir wollen dabey zeigen, daß der 
bloſſe Vokal ein Wurzelkeim in der urſpruͤnglichen 
Sprache geworden iſt; daß die Woͤrter, die er er⸗ 
zeugt, phyſiſch und dem menſchlichen Geſchlecht 
natuͤrlich ſind. Aus dieſem Keim entſproſſen 
Halo, exhalo, Halitus, Haleine, Haleter, exba- 
laifon, Hal der Hauch eines warmen Windes, ) 
Haie (son der Luft verbrannt und ausgefrocknet,) 
"Aal (exbalo).. In der niederländifchen Spra⸗ 
Che heiße ein gewiſſes Wild Haaze (der Haaſe) 
wegen des Geruchg, den es von fih giebt. Der 
Sranzofe giebt den Namen “Aze nur dem Weibchen 
14 ; | des 
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des Haafın. Antlo, (mit Mühe athmen) exanzlo 
(eine ſchwere Arbeit verrichten, bey der die Nefpis 
ration leide.) Antlia, Anhelitus (eine ſchwere 
Refpiration.) In allen diefen Bepfpielen befömmt 
die bloffe Wurzel harte und ſchwere Artifulationen, 
um die Befchmwerlichkeit der Handlung abzubilden. 

Wenn man anzeigen will, daß eine geöfnete 
Sache tief ift: fo bedienet man fich der fiefen 
. Apiration der Kehle H. 3,8. Hio, Hiatus, 

Hiulcus u, a. m. *) 


81. Es giebt gewiffe Bewegungen der Orga- 
nen, die der- Bezeichnung gemiffer a 
von "Dingen eigenthuͤmlich find, 


Diefe Menge von Benfpielen, die von einem jeder 
Organ hergenommen, und den Eigenfchaften defr " 
felben .angemeffen find, beweifet ganz, einleuchtend, 
daß die Natur urfprünglich auf die Sprache ges 
-wirft hat, und zwar ganz unabhängig von allem, 
was Neflerion, oder Konvention in der Folge, nach 
dem von der Natur fchon entworfenen Plan, der 
fehr oft abgeändert worden ift, hinzugeſezt haben. 
Dieſen Beyfpielen zu Folge, koͤnnen wir als einen 
Grundfaz feftfegen, daß e8 gewiffe Bewegungen der 
Drganen * die zur Bezeichnung einer en 


Klaſſe 


*) Catull ſcherzt bey dem Tod eines Menſchen, den 
er nicht liebte, und der eben vom Sonifchen Meer vers 
ſchlungen worden war; und fagt: 

lonios fluflus, cum iam pervenerat illuc, 
Tam non lanios eſſe, quam Hionios. 


14 
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Klaffe von gleichartigen Gegenftänden gehören. 
Wir können ferner von dieſen Beyſpielen abneh- 
men; daß der Menfch ohne Vrrabredung, und 
felöft ohne es zu merfen, füine Woͤrter mafchinen« 
mäffig fo fehr ald möglich, den bedeuteten Sachen 
ähnlich bildet; und daß feine Stimme, da fie ein 
modfficirter Ton ift, der zuweilen das Gemälde 
der Gegenftände entwerfen kann, vermittelt des 
Organs dieſes Gemälde ‚allemal. zeichnet, wenn 
die Gelegenheit dazu fich darbietet. Vielleicht 
trieb der alte Iateinifche Grammatifer, Publius 
Nigidius, diefes Syſtem zu weit, da er es z. B. 
auf die Pronomina Perfonalia anwenden, und be⸗ 
merken wollte, daß die Bewegung des Organs in 
den Wörtern ego und 05 vermittelſt einer inneren 
Ruͤckkehr auf fich felbft gebildet werde, ftatt daß 

die Inflerion in den Wörtern zu und vos auswaͤrts 
auf die Perfon zugehe, mit der man fpreche. In 
der folgenden allgemeinen Anmerkung bat er aber 
echt: Nomina verbaque non pofita fortuito, fed 
quadam vi et ration? naturae facta eſſe P. Nigi- 
dius in grammaticis commentariis docet, rem Jane 


. in philofopbiae diſſertationibus celebrem. Quaeri 


enim folitum apud philofophos Düse ra ovouara 
fine n Ysera (natura nomina fint, an impofitione). 
‘In eam rem multa argumenta dicit, cur videri 
palint .verba eſſe naturalia magis quam arbitra- 


ria 2... Nam ſicuti cum adnuimus et abnui= 


mus motus quidem ille vel capitis vel oculorum a 
natura rei quam fignificat, non abhorret: ita 
zn vocibus quafi geftus quidam oris et [piritus na- 
turalis eſt. Eadem ratio efl in graecis- quoque 

voci- 
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vocibus, quam effe in noftris quoge animaduerti= 
mus“ A. GELL«L, X. Cap. 4: 

Die Griechen, deren Geſchmack aͤuſſerſt fein 
und fcharf war, hieltewiwie"Namen, die den Gas 
chen nach diefer Methode ertheilt waren, für die 
angemeffenften und richtigften Worter. Wenn der 
Son eines Works einige Aehnlichkeit mit dem be 
zeichneten Gegenftand hatte: fo nannten fie das 
Wort, ein sınav (ein Bild, ein Gemälde des Ge, 
genftande). Sie glaubten, daß ein Wort nicht 
vollkommen ausdrucksvoll ſey, woferne es nicht‘ 
‚aus Buchſtaben beſtuͤnde, die einen Ton erzeugen 
koͤnnten, der mit. der Sache, welche ausgedruckt . 
werden follte, einige Achnlichfeit habe. Sie hiels 
ten dafür, daß das Wort der dee nicht vollig ent⸗ 
ſpreche, woferne nicht der Ton und die Buchſtaben 
das bezeichnete Objekt nachahmen und vorſtellen. 
Diefe, uͤchtige Bemerkung, wie ſehr die Alten in 
dem, was Woͤrter und Buchſtaben betrift, Philo- 
ſophen waren; macht Schuckfort. (Hiftory of che 
World. Tom. II. pag, 285.) 


82. Die Auswanderungen ber Völfer laffen 
fih) zwar aus der Einerleyheit der verab- 
vedeten, nicht aber der norhwendigen und 
natürlichen Wörter beweifen. 


Man wundere fi R alfo nicht, wenn man, der Fi⸗ 
gur und der Bedeutung nach, aͤhnliche Woͤrter in 
den Sprachen ſolcher Voͤlker findet, die von ein- 
"ander weit entfernt find, und die niemals in einis 
"ger Verbindung mit einander geſtanden zu ſeyn 

ſchei⸗ 
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fcheinen. Denn, wenn: gleich die Aehnlichfeit will» 
führlicher Ausdrücke in den Sprachen zweyer Voͤl⸗ 
fer ein geroiffer Beweis von ihrer Auswanderung 
oder ihrer Verbindung und Gemeinfchaft ift: fo 
fann man doc) darans feinen ähnlichen Schluß 
ziehen, wenn man bey der Unterfuchung ähnlicher 
Woͤrter findet, daß fie ganz von der Art find, ale 
ſie die Natur felbft hervorzubringen pflegt, und de 
nen ich eben deswegen das Beywort nothwendiger 
Wörter gegeben habe °*). ich hätte fieauch ver- 
ba nativa, natürliche Wörter, nennen innen, 
um fie von den Fonventionellen zu unterfcheiden, 
deren e8 eine groffe Menge giebt, und die bie Mens 
ſchen zu Folge einer mwillführlichen Vergleichung 
‚des Objekts, welches fie benennen wollten, und wel⸗ 
ches fie von einer gewiffen Seife anfahen, mit an» 
dern äuffern Objekten bildeten. Ein jeder Gegen» 
ftand hat fehr viele Seiten und Befchaffenheiten, 
und ein jeder Menfch kann auf fehr vielerley Ars 
ten verfchiedentlich von denfelben gerührt werden, 
fo, 
64) Eine fehr wichtige Bemerkung für den Sprach 
forfcher, der aus feinen Unterfuchungen wichtige Fol⸗ 
gen ziehen will. Sin Indien findet man eine Menge 
lateinifcher Wörter, Noch weis man nicht auf wel: 
chem Weg fie hingefommen. Der ausgebreitetefte 
Sprachfenner der Sprachen der befannten Nationen 
legte mir unter andern die Konjugation des Wortes 
Eo, ic) gehe, vor, die freylich mit ziemfichen Abän- 
derungen, und auch oft fo, daß ich fie nicht mürde ges 
kannt haben, in einem Dialeft von Indien, vor: 
koͤmmt. ch verinuthe, daß der größte Theil von 
diefen Wörtern in die Klaffe der natürlichen gefezt 
werden kann. 
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fo, daß man fich nicht wundern darf, twenn man 
eine fo groffe Verfchiedenheit der verabredeten Wors 
ter, felbft in Abficht auf ihre Wurzeln, findet; wo⸗ 
ferne es nämlich” wahr ift, daß es eine Verſchie— 
denheif'unter den wahren urfprünglichen Wurzeln 
giebt. Die Unterfuchung diefer Materie will ih . 
bald vornehmen, wenn ich die allgemeinen Gründe 
auffuche, nach welchen man folchen phyſiſchen Ges 
genftänden Namen beygelegt hat, die doch bie 

"Bewegung der Stimme nicht malen fann , der⸗ 
gleichen diejenigen Objekte find, welche blos fichts 
bar find, ohne Bewegung, Schall und Ton. 


83. Fön der Bildung der Namen für dieje⸗ 


nigen Gegenftände, die einzig el den Sinn 
des Gefichts wirken. . 


Yıc i in diefem Gall entfernt fich der Menfch, wie 
ich glaube, fo wenig als möglich von dem Plan, 
den die Natur felbft enttworfen hat, und von feiner 
Begierde und Fertigkeit zu malen. Um den $a- 
den meiner "Gedanken nicht vollig zu jerreiffen: fo 
will ich den Beweis bi zu Mum. 90, Berfchieben, 
daß. der Menfch nämlich das fichtbare Objekt von 
der Seite, oder bey der fichtbaren Eigenfchaft 
faßt, die am Gegenftand am meiſten hervorfticht, 
nach welcher er durch Vergleichung, oder durch 
Annäherung zu andern natürlichen ſchon vorhan⸗ 
denen Wortertt, der Namen diefes Gegenftandes 
bildet. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß in diefer Mes 
thode auch manches Willkührliche vorfömmt: 
Allein, wie es fcheint, fo duldet die Natur das 
Willkuͤhrliche nur fo wenig, als möglich. 


+ 
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84. Die -Beränderung der nothwendigen 

Wörter betrift blos ihre Enbigung. Ein 
Benfpiel am Wort Maman. 


More an den reinen natürlichen Wörtern ift gar 
nichts willkuͤhrliches. Mit ihnen hat die Vergleis 
"hung nichts zu thun, und die Wilführ des 
Menſchen hat feinen Antheil an ihnen. Sind fie 
natürlich: - fo Finnen fie gar nicht anders feyn. 
Das Kind,dag zu artifuliren anfängt, hat es nicht 
in feiner Gewalt, etwas anderes hervorzubringen, 
als das Pa pa, Baba, Mama, Es will indef- 
fen Sachen benennen und reden, weil fein natürlie 
ches Vermögen es dazu eben fo gut antreibt, ale 
ju irgend einer andern Bewegung, die in feiner 
Drganifation gegründet if. Es ſagt alfo, mas 
es fagen kann; es benennt, was e8 fennt. (Man 
fehe Num. 3. und 72.) Die Lateiner haben die 
Wörter der Kinder aufgenommen, die einzig und 
allein auf das erſte Stammlen ihrer Kleinen Begies 
bung haben: Papare, Lallare, Tatare, . Nanare. 
Das Kind nennt die Mutter, die e8 fäugt, Mama ; 
und die Bruft an ber ed fauget, nennt ed eben fo. 
Das find die beyden einzigen Gegenftände, von des 
nen Bedürfniß und Bekanntfchaft ihm eine dauer 
hafte dee eingedrückt haben. Es wird fich dieſes 
einfachen Ausdrucks bedienen, um feine Mutter 
zu benennen, bis es Alter und Umgang mit Men- 
fehen diefem Wort eine Endigung beyfügen lehren. 
Die willführliche Verfchiedenheit wird fich alfo blos 
in der Endigung finden. Die organifche und phy⸗ 
fifche Wurzel wird ganz übrig. bleiben. Der 
Egpptier 
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Egyptier wird fagen Amma un® Muth. Der 
Chaldaͤer Am. Der Grieche, der Rateiner, und: 
die von ihnen abftammende europäifche Dialekte 
werden ſagen Mater, Madre, Mere. Der Per- 
fer Madar, Der Deutfche Mutter oder Mother. 
Der Sarmate Materz oder Mach,‘ Der Nuffe 
Mate, Der Armenicr Mair. Der Epirote Mame; 
Der Celte Mam, Mamus, Ama. Der Bifcayer 
Amar, Der Tangute, der Thibekaner, der Truqwi⸗ 
nefe Ma Hama, Man. Der Neger Inerha. Der 
Molucfe Mame, Mata. Der Samojede Iman. 
Der Lappe, und der Finnlaͤnder Am, Ama. Der 
Peruvianer Mama. Der Paragwaife Immer, 
Hamma, Der Malthefe Omma. Der Guianefe 
Bibi. Der Tuͤrke Ava, Der Japanefe Fava 
(allemal mit dem Organ der Lippen). u. ſ. w. 


85. Von der fechften Rangordnung, als ei- 
nem Anhang zur erften: Won den Afcen- 
ten, oder von dem Nachdruck der Rede. — 
Vom Afcent, der aus den $eidenfchaften 
der Seele entſpringt. 


Di Afcente find bey der Rede eine Art von Ge- 
fang. Schon ihr Name zeige diefes an: Accen- 
tus efl etiam in dicendo cantus obfcurior. (Cıc. 
de Orar.) Sie geben der Rede mehr Leben und 
Nachdruf. Sie ftammen aud) aus der erften 
Sprache ab, weil fie bey allen Menfchen der reine 
und der erfie Ausdruck der Natur find.” Cie ma- 
chen eine fechfte Ordnung von primitifen Tonen 
aus; oder beffer, da fie Feine Wörter find: fü 

. müffen 
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muͤſſen fie der erften Rangordnung der Interjektio⸗ 
nen zugefellet werben; dem fie find, tie die Inter⸗ 
jektionen Ausdrücke der innern Empfindungen. 
Man kann fagen, daß fie die Seele der Worter 
feyen. Sie find im Reden dag, wag der Stoß 
des Bogens, und der Nachdruck in der Muſik 
find. Sie geben den Geift der Nede an, verfchaf- 
fen ihr Geſchmack, dag heift den Air der Ueberein- 
flimmung mit der Wahrheit. Diefer Umſtand 
hat wahrfcheinlich die Hebrder betvogen, ihnen eis 
nen Namen zu geben, der Geſchmack, Anftand 
bedeutet, (Loefcherus de Caufis linguae lat. L. . 
Cap. 5.) und die Grigchen, daß fie fie /Diritus 
nannten. Gie find der Grund von aller mündli- 
chen Deflamarien, und man weis, wie viel Nady- 
druck fie gefchriebenen Auffäzen geben. Denn ins 
dem die Sprache das Objekt malt, malt ber 
Afcent die Art, nach welcher derjenige, ber da 
fpricht, gerührt worden ift, oder nach welcher er 
andre gern rühren möchte. Vocis mutationes to- 
tidem funt, quot animorum. (CICERO deOrat.) 
Gie entfiehen aus der Empfindlichkeit der Organi- 
fation. Sie fleben am phyfifchen Bau. Daher 
find fie nothwendige Töne, die zur urfprünglichen ' 
Sprache gehoͤren; und fie kommen in allen Spra- 
chen mehr, oder weniger vor, nachdem dag Kli⸗ 
ma eine Nation durch die Feinheit der Organen 
mehr oder weniger gefchicht macht, von den äuffe- 
ren Objekten ſtark gerührt zu werden. Die Spra> 
che der Afcente ift allgemein, ausdrutksvoll, und 
verftändlicher, alg die Eprache der Worter. Um⸗ 
fonft fpricht man die Wörter fremder Sprachen vor 
° Leuten 
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Leuten aus, die ſie nicht erlernet haben. Aber die 
aus drucksvollen Inflexionen det Empfindung ma⸗ 
chen, wie die Interjektionen, eine allgemeine Spra⸗ 
che aus, die eben ſo leicht verſtaͤndlich iſt, als 
man die Leidenſchaften eines Menſchen leicht exr⸗ 
kennen kann, wenn man auf die Veränderung feis 
tier Geſichtszuͤge Acht bat. Alle Zeichen der inne⸗ 
ten Empfindungen haben ihren eigenthümlichen 
Karakter, ihre Grade, und unterſcheidende Schate 
tirungen, die jur Bezeichnung det Art der inneren 
Bewegungen dienen; dergeftält, daß die groͤſſere 
oder gefingere Heftigfeit einer jeden vom Zufchauer 
oder Zuhoͤrer richtig beurtheilt werden kann, went 
fie nicht durch Verftelung verfälfcht werden. Meh⸗ 
rentheils aber find die Akcente Wahr, Weil man 
fi) dabey den blöffen Regungen der Natur 
Werlaͤßt. 


86, Vom Akceent, der aus dem Klima ente 
ſpringt. — Daß es eine Sprache geben 
koͤnnte, in welcher die Verfchiedenheit der 
‚Wörter fait einzig in der Veränderung der 
Akcente liegt, UP DIRT 


Dar Akeent Flebt der. Sprache ſo genau an, daß 
ein jedes Klima feinen eignen beſondern Afcent hat, 
der ausgezeichnet genug ift, um das Königreich, 
oder die Provinz zu verrathen, aus welcher die 
Perſon her ift, die da fpricht. Diefe Art von Ak⸗ 
cent rührt vom Klima und don der Beſchaffenheit 
der Örgatien her, umd ift von der Andern Art un⸗ 
terſchieden, die aus den Keidenfchaften umd den 
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Bewegungen der Eeele entfpringt. Man verwech⸗ 

; fele das, was ich von ber einen Art fage, nicht 
mit dem, was ich von der andern anmerfe. Es 
. fcheinet, ale wenn man in der frangdfifchen Spra- 
che den Akcent des Klima verachte. Diejenigen, 

die ihn noch haben, find vom Lande. Das will 

aber weiter nichts fagen, als daß der Akcent, den 

fie haben, nicht geroshnlich if. Wenn die Frans 

zoſen gleich aus Gewohnheit glauben, daß ihre 

Sprache ohne Afcent gefprochen werde; fo bin ich 

doch überzeugt, daß der Akcent Diefer Sprache eis 

-, nem Staliäner, oder einem Engländer, der den 
Sranzofen reden hoͤrt, eben fo bemerfbar ift, wie 
ber Afcent diefer Nationen vom Franzoſen bemerkt 
werden kann. Der Akcent macht fo ftarfe Ein» 
drücke aufs Gehör; er ändert fich auf eine fo fehr 
vielfache Art ab, daß eine Sprache faft ganz blos 
aus der DBerfchiedenheit der Intonationen zuſam⸗ 
mengefezt werden koͤnnte. Man fagt, daß der Als 
cent fich vorzüglich in der finefifchen Sprache fin» 
de, die nur aus fehr wenigen primitifen Sylben 
befteht, und deren Wörter in Abficht auf ihre Be 
deutung nad) dem Afcent, mit welchem fie ausge» 
fprochen werden, ganz von einander verfchicden 
find. ®) Es iſt fehr wahrfcheinlich, daß eine urs 
fprü ng» 


65) Der Akcent in der finefifchen Sprache ift der mus 
ſikaliſche Akcent, weil die ganze Sprache blos Muſik 
“tft, in der man zwar Töne aber feine Buchftaben und 
Sylben unterfcheiden fann; und die fi nicht in 
se ausfprechen, fondern blos in Tönen modulis 
zen 
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fprüngliche Eprache mehr Afcente haben wird, ale 
eine ausgebildete. Da jene nur einen geringen 
Vorrath an Ausdrücden hat: fo würde man die 
wenigen Ausdrücke vermittelft diefes fehr natürlis 
hen Mitteld vermehren, und vereinzeln, Inden 
man durch die Akeente fie verfchieden machen wuͤr⸗ 
de. So bald ſich aber die Ausdruͤcke in einer 
Sprache vermehren: ſo wird dieſes Mittel unnuͤz, 
und geraͤth in Verfall. Ein neuerer Schriftſteller 
macht uͤber den Geſang der Akcente eine ſehr tref⸗ 
fende Bemerkung. „Die Natur, ſagt er, hat 
„denen Menſchen die Tone der Stimme zur Bea 
„fanntmachung ihrer berfchledenen Empfindungen 
„ertheile So zeigen Die Kinder vermittelſt ihrer 
„lebhaften, zärtlichen, ftohen oder traurigen Ak— 
„eente ihre Empfindungen, ihr Berlangen, ihre 
„Beduͤrfniſſe am Das iſt die Eprache der Nas 
„tur. Sie findet fich in allen Ländern und zu als 
„ien Zeiten. Aber, wenn fich die Menfchen ir 
» Sefellfchaften zuſammen thunt fo giebt es neue 
> Bediirfniffe, neue Ideen. Die bloffen Artifulas 
„tionen der Tone geben nicht mehr hinlänglich ver- 
„ichiedene, und zureichende Ausdrücke her Man 
„war daher gensthigt, ben natürlichen Geſang zu 
„modificiren, und ihr zu theilen, um dadurch 
„Wörter und verabredete Zeichen zw bilden.“ 
(Lacoınbe Spedacie des Arts.) 


87. Bon ber Macht, und don denen Wir: 

\ ungen der Akcentes 
Wir bemerken mit dieſem Schtiftſteller, baß * 
zu dieſe Weife auseinander gelegte Keim viel von 
ſeiner 
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feiner Stärfe einbüßte. Denn da dag verabredete 
Wort das jenige hinlänglich anzelgte, was man 
ausdrücken wollte: fo wurde die urfpriingliche In— 
flegion weniger beachtet. Die Natur fieng zu 
ruhen anz wie die Kunft zu wirfen anfieng. Aber, 
weit bavon entfernt, daß der Wurzelfeim ganz aus⸗ 
gegangen feyn füllte: fo zeigt er fich vielmehr alle 
Augenblick, ohne daß mat daran denft. Der er« 
Härende Afcent, und das Organ der Natur ift 
bey allen lebhaften Empfindungen, bey allen hefs 
tigen Leidenfchaften, bey allen plözlichen Bewegun⸗ 
gen, und bey allen angreifenden Vorfaͤllen fichtbar. 
Durch ihn legen wir noch immer unfern Schmerz, 
das Schrecken, das VBergmügen, die Freude, und 
andre Bewegungen der Cecle an den Tag. Se 
empfindſamer eine Nation iſt; difto mehr Spuren 

von diefem natürlichen Gefang trift man bey ihr 
an. Die Sprache der mittägigen Gegenden, 5.9. 
die Franzoͤſiſche hat noch viele Afcente; und bie 
freundfchaftlichfte und gemeinfte Unterredung in 
derfelben ift fo befchaffen, daß man fie gleichſam 
in Noten fegen konnte. Die Sprache der Stalid« 
ner ift mehr afcentuirt, ale die Franzoͤſiſche. Ihre 
‚bloffe Reden, fo wie auch ihre Mufif hat weit mehr 
Geſang. Das kommt daher, weil fie eher gerührt 
werben Finnen. Die Natur hat fie empfindfamer 
gemacht. Die äufferen Objefte fezen fie fo fehr in 
Bewegung, daß die Stimme allein nicht zureicht, 
um alles augzudrücden, was fie empfinden. Sie 
fegen die Geftus zur Stimme hinzu, und reden auf 
einmal mit dem ganzen Körper. 


Diefer 
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Diefer Empfindfamfeit muß man die mächtis 
gen Wirkungen der Mufif, und der Beredfamteit 
bey der griechifchen Nation zufchreiben. Das, 
was und von den Wundern, bie ihre Muſik her: 
vorgebracht hat, erzählet wird, beweiſet nische, 
daß die Mufif beffer war, als die unfrige; fondern 
es iſt blos ein Beweis, daß ihre Drganifation feis 
ner, und ihre Nerven empfindfamer waren. Uebri⸗ 
gens koͤnnen die republifanifchen Voͤlker allemal 
eher gerührt werden, ald andre. Und fo mwirften 
bey den Griechen politifche Urfachen mit den phy⸗ 
fifhen zufammen. Man fann von dem lebhaften 
Eindrücen, den die griechifchen Redner machen 
fonnten, beffer urtheilen, wenn man zu der erhab⸗ 
nen Beredfamfeit, die wir in ihren Reden beivun« 
bern, noch die Heftigfeit des Geftus, °°) die Kraft 
und die Nichtigkeit des Akcents hinzunimmt. Arie 
ftotele8 bemerfe in feiner Poetik ſehr richtig, daß 
von allen Erforderniffen, die einem. Stück einen 
Merth verfchaffen Fonnen, fein einziges- fo viel 
— als das Talent des Deklamators: Ma- 

xime 

66) Sin republifanifchen Staatsverfaffungen. werden 
die Regeln des Wohlftandes niemals fo pünktlich 
beobachtet, als in der monarchiſchen Negierungsform. 
» Dort hat jeder Bürger das Recht feine Meynung fo 
gut zu ſagen, als der andere. Nichts ſchraͤnkt ihr 
ein, daß er nicht ſeine Geſinnungen mit dem moͤglich⸗ 
ſten Nachdruck an den Tag legen ſollte. Daher die 
Weitlaͤuftigkeit der Geſtikulation der republikaniſchen 
Redner. Die Geberdenſprache des Demoſthenes und 
des Cicero wuͤrde, wenn man fie in Frankreich reden 
wollte, die: größte Vele digung des Wohlſtandes ſeyn. 


⁊t 
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xime autem delectat melopeia. Eine Wahrheit, 
die alle Tage durch unſre theatraliſchen Vorſtellun⸗ 
gen bekraͤftiget wird, wo das verſammlete Publi- 
kum die Form, und den Geiſt einer republikani⸗ 
fchen Regierungsart aͤuſſert. 


88. Von der Art, nach welcher das Syſtem 
der Derivation fid) auf die nothwendigen 
und natürlichen Wörter zugründen anfängt, 


Ich babe die verſchiedenen Arten von Woͤrtern bes 
fhrieben, die gang nothmenbig aus dem mechani« 
fhen Bau des Menfchen entfiehen. Diefe Woͤrter 
bat der Menfch von Anfang gebildet, und er wird 
fie ihrer Wurzel nach in allen Ländern auf dieſel⸗ 
bige Weife bilden, weil die Natur, und nicht der 
überlegte Wilfe ihn dazu nöthige. Die Interjek⸗ 
tionen und die Afcenee, die ans der inneren Eıns 
pfindung berfommen, machen die erſte Rangord« 
nung bdiefer Wörter aus, Die zwote beftcht aus 
den Wörtern ber Kinder, die von der grofferen, 
oder geringeren Beweglichkeit eines jeden Theile 
des Sprachwerkzeuges geſtimmt werben, nachdem 
dieſe Beweglichkeit mit dem innern Beduͤrfniß, oder 
mie der Nothwendigkeit die dufferen Dbjefte zu 
benennen, verbunden iſt. Die dritte Rangord⸗ 
nung {ft aus den Namen der Organen ber Skins 
me ſelbſt gufammengefegt, und aus den Namen als 
Ver Gegenſtaͤnde, bie einige Beziehung zu den Nas 
men der Drganen haben, oder die ihrer Bildung 
Ähnlich find. Diefe Klafe von nothwendigen Wdr- 
sen wird Durch die artifulicte Inflexion ee 
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die aus dem mechanifchen, eigenshümlichen Bau 
des benannten Organs herfömmt. Die vierte 
Klaſſe beficht aus den Namen der dufferen Gegen» 
ftände, die einen Schall für dag Ohr von fid) ge» 
ben Finnen, und zwar durch einen Ton. oder durch 
eine Bewegung, oder durch eine Erfchütterung der 
Nerven, indem man fie hoͤret, riechet, fehmecket, 
fühlet, oder anfaßt. Diefe Wörter werden von 
einem natürlichen Hang beſtimmt, es fo zu mas 
chen, tie es die Dinge machen, die man begeich- 
nen wi. Gemiß , die befie Methode von allen, 
um die Gegenftände leicht anzuzeigen. Die fünf 
te Klaffe ift eine ftilffchtweigende Folge von ber vor⸗ 
hergehenden. Cie ift nach ihren unzehligen Wire 
- Zungen beſſer befannt, als nach ihren Urfachen. 
Sie entfleht daraus, daß der mechanifche Bau ges 
wiffer Organen ſich die Benennung gewiſſer Klaſ⸗ 
fen von Gegenftänden derfelbigen Art von Natur 
zueignet,. nachdem die eigenthümliche Inflexion des 
Organs von der Ratur als karakteriſtiſch für diefe 
Klaffe von Gegenftänden beſtimmt war. Im Grund 
ruͤhrt diefes alles davon her, daß die Gegenftände, 
die in diefer Klaffe enthalten find, einige Befchafs 
fenheiten, oder einige Bewegungen haben, bie den 
eigenthuͤmlichen Befchaffenheiten und Bewegungen 
des. Organs ahnlich find. Die Natur ift alfo hier 
der Lehrmeifter. Sie hat bey diefer Operation den 
Bau der Wörter allein, nach dem einzigen Grund⸗ 
fag angeordnet, daß der Menfch mit einfachen 
Wahrnehmungen, und mit Speachtwerfeugen ver⸗ 
ſehen iſt. Die Verbindung, die eine Arbeit des 
Seifes ift, bat noch feinen Theil daran. — 
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ſie Antheil daran nehmen wird; ſo wird ſie gewiß 
auf dem gebahnten Weg fortgehen; und 5. B. dag 
Verbum, oder den Ausdruck des Verhaltens einer 
Sache nach dem ſchon fertigen Nomen; : das Ad» 
verbium, oder die Ark diefer Handlung, nad) dem 
Verbum, ober dem Nomen bilden, u. ſ. w. Sie 
wird in der Endigung des Wortes, die ſie in den⸗ 
ſelbigen Faͤllen allemal wiederholet, einige Ver 
ſchiedenheit anbringen, die ihr zur Karakteriſtik 
dienen wird, um eine Jede Gattung von Verbin; 
dung Klaffenmeife zu unterfcheiden. Und fo ift als⸗ 
denn dag Syſtem der Derivation fertig, welches 
feinen erften Grund immer in den nothiwendigen 
Wörtern hat, die von der Natur gebildet wor⸗ 
Und wenn der Menfch nun neue Worker finden 
muß, um eine ſchwere vielfache Verbindung zu bee 
nennen, bie auf feinen Schall oder Bewegung eis 
nige Beziehung bat, wo folglich das Organ eg 
nicht fo machen kann, wie es dag Objekt macht; 
fo wird er fich doch, fo wenig ala miglich, vom 
Palan der Natur entfernen. Er wird einen Umftand 
faſſen, der mit einem andern Objekt einige Aehn⸗ 
lichkeit hat, den das Organ mahlen konnte, und 
dieſes ähnlichen Nebenumſtandes wird er ſich bedies 
nen, um einen neuen Namen zu machen. Aber 
wer kann dem Menſchen auf. diefen zerſtreuten und 
willkuͤhrlichen Wegen folgen; da ex vom gebahnten 
Meg austritt; da er, fo zu ſagen, die Natur ſelbſt 
verdirbt, indem ey ihren Plan folgt; da er ſeit fo 
zielen Jahrhunderten darauf Iosarbeitet, auch fo 
gar die Spuren von feinen zerfireueten Gängen ı 
zulo⸗ 
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zulöfchen, indem er vorwärts und ruͤckwaͤrts und 
querüber geht, und die Sprachen verändert, und 
wieder von neuem umfchmilze? Wir fönnen indefe 
fen doch bisweilen feine Spuren unterfcheiden, wie 
ich) v8 in einer Menge von Beyfpielen zeigen till, 
wenn ich von den Namen der moralifchen Wefen 
handeln werde. 


89. Wie das Syftem der Derivation auf die 
menſchliche Meynungen Einfluß haben kann. 


Wir erfenmen über dem mit Evidenz, daß die 
Metaphern und alle oratorifche Figuren, wobey mar 
die Ausdrücke in einer vom eigenthümlichen Sinn 
der Wurzel abgedrehten Bedeutung nimmt, nach 
‚ einem geroiffen Zug der Imagination gemacht wer⸗ 
den, der immer die Aehnlichkeit zum Grund hat, 
- Die Beyfpiele von Wortern, die durch die Meta» 
pher gebildet worden, find fehr gewoͤhnlich. ch will 
in der Folge einige von verfchiedenen Arten anfüh- 
ren. Aber ein philofophifcher Leſer wird fo lange 
nicht gewartet haben, um tiber die pielen Folgen 
des Ueberganges der Ausdrücke, vom eigentlichen 
- zum uneigentlichen, von reellen zum abgezogenen, 
nachzudenken. Er wird Beyſpiele genug von den 
Wirfungen diefed Leberganges und von feinem Ein» 
fluß auf die menfchliche Meynungen gefunden haben, 
(Num. 4. und 10.) Ein jeder figürlicher Aus⸗ 
druck, deſſen man fich fo wohl im gemeinen, als 
im oratorifhen, oder dogmatifchen Vortrag bes 
dient, ift fo lange nicht gefährlich, al® man ihn 
* nimmt, wie man ihn nehmen ſoll, das heißt, 

als 
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als eine Vergleichung; ohne daß man fich weder 
von feinem Urfprung, noch vom Zweck entfernte, 
den man hatte, indem man ihn anmwendete. Aber 
daran hält man fich nicht immer. Man verliert 
den Faden der Anwendung, wenn ber Ausdruck 
durch den gemeinen Gebrauch Kraft erlangt hat; 
wenn er untiffende oder enthuftaftifche Zuhörer er⸗ 
fhüttert. Die Meynungen der Menfchen nehmen 
eine fonderbare Wendung; fo bald die Abſtraktio⸗ 
nen, die Metaphern, die Metonymien und die übris 
gen Figuren, als wirkliche Wefen angefehen; fo 
bald fie als Grundfäze angewandt, und zur Bafe 
des Schluffes gemacht werden. 


90. Von der Schwierigfeit in ber Bildung 
der Wörter, deren Gegenftände blos den 
Sinn des Gefichts angehen. 


Der Leſer hat es bemerkt, und ich habe ſelber im 
vorhergehenden etwas davon gedacht, (Mum. 83.) 
daß der Sinn des Geſichts am ganzen Syſtem der 
erften Bildung der nothwendigen Woͤrter feinen 
Theil hat. Diefer Sinn ift vom Sinn des Gehoͤrs 
am meiften verfchieden. Denn man fann einiges 
Geräufch erzeugen, wenn man die Gegenftände an« 
fühlt, riecht, u. f. mw. Aber wenn die duffern Ob⸗ 
jefte einzig durch den Sinn des Gefühls in ung 
übergehen: fo bringen fie bey ihrer Ankunft weder 
ein Gerdufch noch cine empfindbare Bewegung her 
vor. Das Herbe erfchüttert die Nerven, wenn es 
auf den Gefchmad wirkt; und dieſe Erfchüfterung 
bringt ein gewiſſes Geräufch hervor, welches dem 

| Tau 


A 


\ 
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Son gewiffermaffen ähnlich if. Aber bey-der Auf, 
nahme des biendendeften Lichtſtrahls machen die 
rauhen Objekte, feldft wenn man aus Empfindung 
‚des Abfcheuce die Augen von ihnen abmendet, das 
Ange nicht raufchenz obgleich ein Blindgebohrner, 
_ ben man über feine Eenfationen befragte, ſich ein 
mal cinbildete, daß das Hellrothe dem Schall ei⸗ 
ner Trompete ähnlich ſey. Die Gegenftände mah⸗ 
len fich auf ber Nezhaut mit einer beynahe- fo ge 
ringen Empfindbarfeit ab, ale auf einem Spie 
gel. Das Organ der Stimme hat alfo fein ur: 
fprüngliches Mittel zur Abbildung fichtbarer Gegen» 
ſtaͤnde, weil ihm die Natur nur dag Vermögen 
rauſchende Gegenftände abzubilden verlichen hat. 
Demohngeachtet ift die Anzahl fichtbarer Gegen⸗ 
ftände unzählbar; teil der Sinn des Geſichts der 
weitläuftigfte von allenift °), Man muß fie nen- 
nen. Die fängt ed die Stimme an? 


91, Man bildet diefe Namen durch Wergleis 
hung, ober durch Annäherung. 


Ich Habe gefagt, die Stimme Bilde dieſe Namen 
durch Wergleichung, und durch Approrimation, 
wenn es angeht; indem fie -fich fo wenig, ald mag» 
fich, son ihrem gewohnten Weg entfernet,- auf dens 
fie gewoͤhnlich fortzugehen pflegt. An einer Blume 
(Fleur) iſt nichts, was die Stimme abbilden koͤnnte, 
auſſer ihre Beweglichkeit, vermoͤge welcher ihr 
Staͤn⸗ 
: 67): Man fehe über — ige Hedere — 
ſchrift nach. 


se. 
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Stängel von einem jeden Lüftgen bewegt werden 
fann. Die Stimme ergreift diefen Nebenumftand, 
und bildet den Gegenftand für das Ohr durch die 
flüffige Inflexion FZ ab, die ihr die Natur zur 
Bezeichnung fiüffiger und beiveglicher Gegenftände 
gegeben hat. Wenn fie diefen Gegenftand Flos 
nennet: fo thut fie fo viel ihn zu Farafterifiren, als 
fie nur immer thun kann. Aber wer fieht nicht, 
wie ungetren diefed Gemählde ift, da es nur auf 
einen ganz geringen und faft ganz fremden Ne⸗ 
benumftand beruhet, und unendlich unvollſtaͤn⸗ 
diger iſt, als das Gemählde, welches bie 
Wörter zymbale, fracas, gazouillement. racler 
u. fi w. entwerfen? Allein, fo unvollfommen es 
auch ift: ‚fo ift man doch felten In dem Fall von 
biefer Approrimation Gebrauch zu machen. Man 
muß zum Bergleichen feine Zuflucht nehmen. Mar 
muß eine Blume ömmortelle (Wintergrün) nennen, 
wegen ihrer langen Dauer: be/famine (oder Köniz - 
gin der Himmel, im Phonicifchen); oeillet (Nelke) 
weil fie rund ift, mie ein Auge; anemone (Wind⸗ 
rofe), oder die Windige, weil fie von ber Seite, 
wo der Wind herwehet, fich oͤfnet; renoncule,oder 
grenouillette , voeil fie im moraftigen Erdreich waͤch⸗ 
fet, und teil ihre Zwiebeln dem Froſch ähnlich find, 
u. ſ. — Sch will hier noch eine befondere Bes 
merfung machen. Die Blume ift ein’ Ding, tel 
ches durch feine riechbare Befchaffenbeit unmittels 
bar auf einen von unfern Sinnen wirft. Warum 
bat fie denn ihren Namen nicht nach einem Ver: 
haͤltniß auf diefen. Sinnen erhalten? Ich antworte: 


Weil fie der Denfch von ferne -fieht, und nur in 
— * der 
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ber Nähe — weil er ſie gefehen hat, ehe er 
fie riechen konnte. Und weil er genoͤthigt iſt, dag» 
jenige, was er von neuem ſieht, allemal zu nennen: 
fo hält er fich an den erften flarfen „gder ſchwachen 
Nebenumſtand, den er wahrnimmt °°). 


| 92. Das Unzureichende diefer Methode hat 
die erite Schrift veranfaßt, durch das Ges 
mählde der Gegenftände, 


Bey dieſer willkuͤhrlichen und vergleichenden Me 
thode der Namenertheilung, die bey allen Arten 
von Derivation angewandt worden, iſt dig Natur 
noch mehr verdorben, und der Gegenftand noc) 
ärger Derftelt worden, als bey der vorhergehen, 
den. Man mußte daher zu einer andern feine 
Zuflucht nehmen, und der Menſch hat fie bald ge 

fun» 


63) Wie diefes Syſtem der Ableitung nach Hehnlich« 
feiten fo gar auf die Abftrafta, und auf die unſichtba⸗ 
ten Geſchaͤfte der Seele ausgedehnet werde, wird der 
Verfaſſer im folgenden Band lehren. Hier iſt es ger 
nung, wenn ich aus andern Schriftſtellern ein Paar 
Beyſpiele auszeichne. Der Zorn des Menſchen hat 
groſſe Aehnlichkeit mit der Leidenſchaft des Hundes, in 
welcher er den Laut err von ſich giebt, den einige als 

irr, oder orr verftanden, oder in diefe Töne herums 
gedrehet haben. Daher die Benennungen des Zorns 
in mehrern Sprachen ira, irrite, opyn. Eben fe 
puritas von wve. (Feuer). Diefes aber von Uhr, oder 
Zuhr, dem Ton, den das Feuer verurfacht, ment 
Stoppeln verbrannt werden. (M. f. Sulzers ver 
mifchte philofophifche Schriften. ©. 183. — Berli⸗ 
nifche Preigfchriften vom Jahr 1759. ©. 87. der 
zwoten Abhandlung), 
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funden. Hier entdeckt ihm die Natur ein neues 
Syſtem von einer ganz andern Art, das eben ſo 
urfpränglich, und faſt eben fo nothwendig iſt, als 
das vorhergehende (denn die Reflexion und die 
Verbindung bat feinen Theil daran); obgleich in 
Wahrheit die Willkuͤhr des Menfchen ein wenig 
mehr daran Theil nimmt, als an dem aıderın 
Der Menfch bildete mit feiner Hand und mit Farbe 
dasjenige, was feine Stimme nicht vorftellen 
fonnte. Er fprad) von fichtbaren Dingen mit dem 
Geſicht für die Augen, weil er nicht mit dem Ton 
für die Ohren von ihnen forechen konnte, tie von 
tönenden Gegenftänden. Go behielt die Natur 
auch hier ihre Rechte, indem fie einem jeden Sinn 
basjenige darbot, was er aufzunehmen fähig war. 
So entftand die urfprüngliche Schrift auf eine faft 
nothwendige Art, aus der Unmoͤglichkeit es anderd 
zu machen. Dieſe wichtige Materie verlangt eine 
eigne Unterſuchung, und verdient ein eignes Kapi⸗ 
tel, um in ihrem ganzen Umfang abgehandelt zu 
werden. 


— = 


Siebentes Kapitel 2, 

Bon der ſymboliſchen und der Buchftabenz 

ſchrift. 

93. Von ber Entſtehung der urfprünglichen Schrift. 
Sie war anfanglid) ein bloſſes Gemaͤhlde der Gegen⸗ 
fände, welches ſich einzig auf das Geſicht bezog. a 

94,8% 


*) Diefes Kapitel wär ſchon fertig, ehe ih Warbur⸗ 
tons Verſuch über die egpptifchen Hieroglyphen A 
n 
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94. Es war eben fo ſchwer vermittelſt dieſer erſten Er⸗ 
findung den Ohren die Gegenſtaͤnde des Geſichts hoͤr⸗ 
bar, als es ſchwer war, den Augen die Gegenſtaͤnde 
des Gehörs ſichtbar zu machen. 


95. Vom Steigen der Erfindung. Erſter Grad: Das 
Gemälde, in ebenbildlichen Vorftellungen. (In rebus), 


96. Zivepter Brad. Die Schrift, wo die Sachen als | 
Symbole angefehen werden. 


97. Dritter Grad. Die Ableitung der ſymboliſchen Fir 
guren in einfachere Züge, und in finefifhe Schrift: 
ſchluͤſſel. 

98. Vierte Stufe. Die Anwendung diejer einfachen 
Züge zur Vorftellung der Sylben, und der organ: 
ſchen Artifulationen. | 


99. Bon der Vereinigung des Sinnes des Geſichts, und 
des Sinnes des Gehoͤrs. 
100.. Vom 


tefen hatte. Ich habe mit Bergnügen gefunden, daß 
ich mit ihm in einem groffen Theil von Unterſuchun⸗ 
gen, die hier vorkommen, vollig einig bin; insbes 
fondre darinnen, daß er glaubt, daß die Infchriften, 
die auf die Obelisfen an den öffentlichen Plaͤzen eins 
gegraben waren, feine geheimnißvolle Schrift gewe⸗ 
fen, und daß ſie, weit davon entfernt, eine geheime 

- Lehre zu enthalten, ben Augen des Volks blos ſolche 

Dinge vorhielten, von denen man wuͤnſchte, daß ihr 

" Andenken erhalten werden mochte. Ich konnte den 
Lefer auf diefes gelehrte ud gründliche Werk verwei: 
fen. Da mic) aber die Natur meines Gegenſtandes 
nöthigte von den verfchiedenen Schriftarten auf eine 
etwas allgemeinere und ausgebreitetere Art zu handeln, 
als Warburton: fo feheint es mir zuträglicher zu feyn, 
wenn ich aus dem englifchen Schriftfteller und feinem 
Kommentator mir einige Demerfungen ausziehe und 
‚hier anbringe, die mir fonft entwiſcht wären, 
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100. Vom Kärafter, oder von der Klaffe der Sprachen, 
der durch den urfprünglichen Bau der Sprachen nad) 
dem we des Geſichts oder des’ Gehörs verfchie- 
den i 

101. Von den fehs Rangordnungen ber Schrift. 

102. Die drey Formen der Schrift, ſtimmen mit der 
dreyfachen Anwendung des Spiritus zufammen. Bon 
det zwingenden Urſache der Erfindung der Vuchſta⸗ 
benſchrift. 

103. Von der Schriftart vermittelſt der Figur det phy— 
ſiſchen Gegenſtaͤnde, welche bloſſe Woͤrter bilder. — 
Bon der Schrift, der Patagonen. 

104. Bot denfelbigen Figuren, wenn fie eine zuſammen⸗ 
hangende Rede vorftellen, — Won det Schrift der 
Irokeſen. 

105. Von der Schrift der Mexikaner. 

106. Von der beſondern Schriftart der Peruaner. Sie 
beſteht aus Knoten, oder aus verſchuͤrzten Baͤn⸗ 
dern. — Es ſcheint, als wenn diefe Schriftart ehe: 
dem in Egypten und Sina gebräuchlich geweſen. 

167. Von der ſymboliſchen Schrift. 

108. Die ſymboliſche Schrift ift N älter, als 
die Buchftabenfchrift. 

169. Von der egyhptiſchen Schriftforitt, — Sie war 
feine geheimnißvolle , fondern eine gewöhnliche 
Schriftart. 

110, Die Egyptier hattet nur eine einige Art von 
Schrift, die zu aller Schreibarten diente, 

111. Die Eghptier nahmen eine jede Figur in verfchies 
denen eigentlichen, metaphorifchen, und emblemati« 
fhen Bedeutungen. 

tı2, Erklärung verſchiedener hierbglyphiſcher Karaktere. 

113. Von den Denkmaͤlern der eghptiſchen Schrift. — 


Von der Richtung der Linien. 
114. Bon 


* 
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114.°Bon der Ueberlieferung des Alterthums über den 
Innhalt diefer Denkmäler. 
115. Ueberſezung einer hieroglyphiſchen Inſchrift ‚ bie 
in einem Obelisken eingegraben ift, der dem König 
Mameftes zu Ehren errichtet worden, 

116. Von den Mitteln, mit welchen man bie Entziffe⸗ 
tung der Hieroglyphen verſuchen koͤnnte. 

117. Viele alte Volker auſſer den Egyptiern Haben ſich 
der hieroglyphiſchen Schrift bedienet. 

118. Symboliſche Figuren Auf einfachere Schlüffel zurück 
geführt. — Von der finefiichen Schrift, 

119. Die Vervielfältigung. der teflektirten und der imo: 
raliſchen Ideen machte, daß man die ſymboliſche 
Schrift verlaffen mußte. — Vom Grund von der 
Erfindung der Buchitabenfchrift, i 

120, Der Vebergang ber zuſammengeſezten Karaktere 
zu einfachen hat gemacht, daß man die lejteren, Due 
ftaben (Literae) genannt hat. ! 

121. Man fann nicht angeben, zu welcher Zeit, und 
von wen die Buchftabenfchrift eingeführt worden, 

122. Von den biftorifchen Traditionen über die Tort⸗ 
pflanzung diefer Kunft von Volk auf Volk, 

125. Die phönicifchen Buchftaben find die Afteften von 
den und heut zu Tage befannten Buchftaben, und die 
Euroräifchen haben ihren Urfprung aus ihnen, 

124. Beweiſe, daß die griechifchen, etrufeifchen und la- 
teinifchen Buchftaben aus dem Eananäifchen oder Phs- 

mniieiſchen herfommen, * 

125. Beweis des Ueberganges det fombolifchen Figuren 
in Buchftabenfiguren. 

126. Das Cananäifche Alphabet mit dem Griechiſchen 
verglichen, 

127. Vom Urfprung der Figurett unfret Kataftere. 

128. Von der Richtung der Linien, 

129. Die Art, nad) welcher man erfenten fann, von 

„. pen ein Volk das Lefen und die Schrift hat. 


de Broſſes 1. B. ae 93, Ben 


! 
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93. Von ber nothwendigen Entftehung der 
Buchftabenfhrift. Sie war ayfänglic) ein 
bloſſes Gemaͤhlde der Gegenftände , wel 
ches fich einzig auf das Geſicht bezog. » 

Pishe hat die Stimme bey der Namenertheis 

lung alles gethan,. was fie thun konnte, um 
die Tone ins Ohr überzubringen, die fie den Ges - 
genftänden, die man bezeichnen wollte, fo ähnlich 
als moglich, zu bilden fuchte. Weiter gebt ihre 

Dperation nicht. Ein unfichtbared, und blos hoͤr⸗ 

bares Werkzeug würde unnüg ſeyn, fo. bald es 

Sachen anzeigen wollte, die blos den Sinn des 

Geſichts rühren. Und fo ift wohl die größte An— 

zahl von Gegenftänden befchaffen. Da alfo die 

Methode die Objefte durch die Nachahmung ihres 

Geſchreyes vermittelft der Stimme abzumahlen, 

bier ganz unanwendbar iſt: ſo mußte man fich nach 

einer andern Kunft umfehen, und ein Mittel, mit 
den Augen gu reden, finden, vermittelt eined von 
der Zunge verfchiedenen Werfzeuges °). Die fo 
| beweg⸗ 
69) Man ſeze hinzu: Ausgeſprochene Toͤne, Namen 
von Begriffen, und von Gegenſtaͤnden, ſind einzig 
in dem Mugenblick hörbar, in welchem fie ausgeſpro— 
hen werden. Wiederum, fie find blos in dem en⸗ 
gen Bezirk des Orts hörbar, an welchem fie ausge: 
fprochen werden, Wie aufferordentlich häufig war 
aber nicht die Beranlaffung ausgefprochene Töne, oder 
die Denennungen feiner Gedanken zu erhalten, und 
fie auch auffer die eingefchränfte Sphäre, in welcher 
fie ausgefprochen wurden, hinüber zu tragen. Dazu 
‚waren dauerhafte, unauslöfchliche, bleibende Zeichen 
nöthig; — und Schriftzeichen waren das gefchicktefte 
Mittel zu diefer Abficht, i 
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bewegliche, fo biegfame, und fo glücflich gebaute 
"Hand des Menfchen, dieſes unfihäzbare Gefchenf 
der Natur, dem der Menfch ‚.fo wie feinem Sprach» 
organ, feinen Eörperlichen Vorzug vor allen andern 
Thieren zu verdanken bat, war dad Inſtrument, 
das zur Ausuͤbung dieſer neuen Methode beſtimmt 
war 70). Sie konnte dem Geſicht die Gegenſtaͤnde 
abbilden, und zwar entweder durch Geſtus, oder 
durch Zeichnung ihres Bildes. Dieſes war ein 
neuer ofner Weg zur Mittheilung der Ideen; und 
da die Natur wieder ihre Rechte behauptete, ohne 
von ihrem ordentlichen Verfahren abzuweichen: fo 
leitete fie den Menfchen zu einer einfachen, noths 
wendigen und die bezeichtteten Gegenftände nachahs 
„menden Art, wie fie es bey der vorhergehenden 
Methode auch gethan hatte. Mir ſcheint es, daß 
die 
70). Ein.befannter, alter griechifcher Philofoph hatte 
ſchon diefen richtigen Gedanken. Die Thiere werden 
eben deswegen nie eine menfihliche Erfindung machen, 
weil ihrem Korper gerade die Hanptiverfjeuge zum 
Erfinden der Künfte mangeln. Ihre Pfoten find 
nicht fo vollkommen gebauet, wie die menfchlichen 
Hände. Statt daß die Erträmitäten des Menfchen 
am ganzen Körper die gefühlvellften Theile find; ſtatt 
daß eine Menge der feinften Nerven zu den Spizen 
der menfchlihen Finger hingeleitet worden: fo find 
eben diefe Theile bey den Thieren weder ſo vortheils 
“ Haft gefpalten, noch fo beweglich, noch fo gefühlvelf. 
Sie find mit einer Art van hartem Horn überzogen; 
und es geht den Ihieren blos durch diefen Mangel 
gelenkſamer und gefuͤhlvoller Finger eine Hauptquelle, 
ein Hauptweg ab, auf welhen dem Menſchen Ber 
griffe zugeführet werden. Man vergl, Helverius ‘de 
P’Efprit, Dife. de . 
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die Figur des Gegenflandes, die dem Auge vorge- 
halten wird, um bie Idee beffelben zu erzeugen, 
eher hat da feyn müffen, ald der Name, den man dem⸗ 
ſelbigen Gegenftand ertheilte, um dadurch bie Idee 
zu fixiren, oder jedesmal aufzuwecken, wenn Dies 
ſes Wort wuͤrde ausgeſprochen werden. Hier liegt 
alſo das Nothwendige im Gemaͤhlde, und nicht 
mehr im Namen des Gegenſtandes. Und ſo konnte 
die Namenertheilung verabredet, und weit willkuͤhr⸗ 
licher werden, als ſie es vormals bey der bloſſen 
Methode der Nachahmung der Toͤne war. 

Es ſcheint einleuchtend zu ſeyn, daß der erſte 
Schritt, den man auf dieſer neuen Laufbahne thut, 
auf die Zeichnung der Figur des abweſenden Ges 
genitandes felbft abzielte, deffen dee man erzeugen 
wollte, Man wollte feinem Gefelfchafter da® far 
‚gen, was man ihm nicht zeigen, noch hoͤrbar mas 
hen konnte. Worzu würden die Woͤrter, oder 
auch felbft der verabredete Name, den man der 
Sache gegeben hatte, gedient haben, toenn man 
nicht einigen Begrif von den Dingen, welchen man 
bie Namen geben wollte, vorläufig gehabt hätte? 
: Die Verabredung, Namen mit Gegenfländen zu 
verknuͤpfen, fie durch Wörter anzudeuten, die die 
Gegenftände nicht abmahlen, fezt nothwendig eine 
vorhergegangene Kenntniß derfelbigen Objekte vor- 
aus, zu welcher man durch einen von den dufferen 
Sinnen gelangt ift; wenn anders andern das Wort 
nicht ein ſchwankendes Toͤnen feyn fol, das von 
aller Beziehung auf eine gewiffe Sache entblößt if, 
vor ohne es Feinien Effekt hat. Man hat alfo. eben 
deswegen angefangen, auf eine grobe Art für das 

Geficht 
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Geſicht zuerft ein Bild des Gegenſtandes zu ent 
werfen: und nach diefer erften Kenntniß, die man 
einem vermittelft der Augen eingeflöße hatte, fieng 
man an, mit jenem Bild, um fich verfiäublich zu 
machen, Wörter zu verbinden, die etwas mehr er 
klaͤren 7"). So zeiget man einem Kind ein Tifch- 

blatt 


71) Offenbar mußte der Menfch den Gegenftand, dem 
er einen Namen gab, vorher gewifjfermaffen kennen. 
Er mußte das Thier fchreyen gehört haben‘, deffen 
Namen er aus dem Earakteriftifchen Laut deffelben bil- 
dete. Und die Gegenftände, die nicht tönen, mußte 
er, ehe er fie beneunen fonnte, wenigſtens gefehen 
haben; Aber daraus folgs nicht, daß der vom Sprach« 
erfindenden, fpracherfernende Menſch aud) allemal bie 
benannten Gegenftände vorherfehen, oder hören, oder 
daß jener diefem die Figur der Gegenftände abzeich- 
nen mußte, wenn er ihn die Namen derfelben lehrete. 
Wir lernen noch heut zu Tage eine Menge von Na: 
men für Gegenftände, die wir nie gehört, oder gefe- 
ben haben, und deren Bild uns auch wie vorgelegt 
worden ift. Wir lernen allgemeine Wörter, Benen⸗ 
nungen von Gegenftänden, die gar nicht vorhanden 
find, und deren Figur eben fo wenig gezeichnet wer» 
den kaun. Das menfchlihe Kind hat eine groffe An⸗ 
zahl von Namen erlernet, deren Objekte es gar nicht 
kennt, die es nie gehoret, nie gefehen hat. Selbſt 
die ausgebildeften Nationen theilen ihren Kindern fei- 
ne Bilder von den Gegenftänden mit, die fie fie nen- 
nen lehren. Sollte das der unausgebildete fpracher- 
findende, fprachlehrende, dem fprachlernenden Men- 
fhen gethan haben? Das koͤmmt mir fehr unwahr⸗ 
fheinlich vor. ‚Die erften fprachlehrende Menfchen 
haben ihren unmündigen erwachlenden Lehrlingen. 
wahrfcheinfich eben fo geholfen, wie wir heut zu Tage 
unfern Kindern zu Huͤlfe kommen, ober wie man auch) 
den Erwachfenen noch immer hilft, wenn fie einen 

neuen 
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blatt auf vier Fuͤſſen; man ſagt dabey Tifh. Das 
Kind ſieht den Gegenſtand an: Es wiederholt das 
Wort Tiſch maſchinenmaͤßfig. Es verbindet das 
Geſicht mit dem Gehoͤr; den Ton mit dem Objekt. 
Die Verabredung iſt fertig. Kuͤnftig wird es uns 
hieruͤber verſtehen. 


94. Es war eben ſo ſchwer vermittelſt die- 
fer erſten Erfindung den Ohren die Gegen— 
ftände des Geſichts hörbar, als es ſchwer 

- war, den Augen die Gegenftände des Ge— 
hoͤrs ſichtbar zu machen. 


Was man auch davon ſagen will: ſo iſt es doch 
gewiß, daß man die erſten Elemente der Erfindung 
der Schrift weder einem anhaltenden Nachdenken, 
noch dem Schmerz wegen der Entfernung von cis 
nem Gegenftand, noch dem Bedürfnif feine Woͤr— 
ter indie Ferne zu fehicfen, zu verdanfen, hat. 
Eher würde der Menſch haben glauben Finnen, daß 
es ihm moglich fey in die Luft zu fliegen, als daß 
er ſich einbilden folite, es ſey moglich feine Wörter 
zu firiren, und weit vor fich weg, anffer fih, und _ 
doch ohne fich, binzubringen 7°). Der menfchli- 
. che 


neuen Namen fernen, deffen Gegenftand man ihnen 
nicht vorzeigen kann; ich meyne, vermittelft der Ve: 
ſchreibungen dev Gegenftände, die fo vollftändig find, 
als-fie jeyn fünnen. An Gemählde der Gegenftände 
hat man ſchwerlich gedacht. 
72) Sch habe in der Syften Anmerkung diefe Stücke 
ausdrücklich als DVeranlaffungen zur Erfindung der 
Schrift genannt, Mir feheinen fie nicht nur nicht 
; : unmoͤg⸗ 


f 
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che Geift thut nicht auf einmal fo groſſe Schritte. 
Er legt von ohngefaͤhr, oder aus Nothdurft einen 


kleinen Stein zum Gebäude feiner Kenntniffe; und 


wenn er ihm gelegt hat: fo findet er, daß er einen 
andern hätte hinzuthun koͤnnen, und daß er dadurch 
ettoag weiter wuͤrde gefommen ſeyn. Uebrigens 
iſt die Schrift, ſo wie wir ſie haben, ganz von 
dem urſpruͤnglichen Gemaͤhlde der bloſſen ſichtbaren 
Gegenſtaͤnde verſchieden. Der Menſch wuͤrde in 
jenen Zeiten, ſeit dem er die Erfindung gemacht hat, 


denen Augen die Hbjefte des Tons vorzuzeigen, 


eben ſo in Verlegenheit geweſen ſeyn, als wenn er 
den Ohren die Gegenſtaͤnde des Geſichts hoͤrbar 
haͤtte machen wollen. r 


95. Vom Steigen ber Erfindung. Erſter 
Grad: das Gemaͤhlde, in ebenbildlichen 
Vorftellungen (Ir rebus). 


Grobe Gemaͤhlde von dieſer Art, iſolirt, ohne 
einige Folge der Phraſe, ſind das erſte Ele⸗ 
ment von der Kunſt zu ſchreiben, der erſte Be⸗ 
grif von der Moͤglichkeit, den wie bey den rohe⸗ 
ſten und wildeſten Voͤlkern antreffen. Die magellani⸗ 

ſchen 


unmoͤglich, ſondern noch ſehr wahrſcheinlich zu ſeyn, 
obgleich de Broſſes diefe Meynung für ungereimt 
hält. Seine Behauptung, daß die Menfchen. blos 
deswegen auf die Schrift verfallen, weil fie ſich ſicht⸗ 
bare Gegenſtaͤnde mitzutheilen hatten, iſt gar nicht 
wahrſcheinlich, weil ihre Gemaͤhlde unmoͤglich ſo ka⸗ 
rakteriſtiſch ausfallen konnten, daß man durch ſie nur 
eine ſehr geringe Anzahl von ſichtbaren Gegenſtaͤn⸗ 
den vollkommen zu unterſcheiden im Stand war. 
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ſchen Auftralländer, das rohefte Volk von der Welt, 
dag fich auf der erften niedrigften Etufe der menfch« 
lichen Kenntniſſe befindet, hatten auf der Heide mit 
rother Erde das Schif eines englifchen Kapitaͤns 
abgezeichnet. Das nenne ich eine wahre Schrifk.. 
Ein jedes Gemählde verdient diefen Namens. 
Ein jede Operation, die zu dem Ende gemacht iſt, 
um Ideen durch daB Geficht zu erwecken, ift eine 
wahre Schriftart 72); und dag ift alfo feine Metas 
pher, wenn man ſagt, die Welt ſey ein groſſes für 
jedes Auge offen.g Buch. Man findet, daß bie 
Schreibtunft bey den mitternächtigen Amerikanern, 
die nicht fo fehr Barbarın find, ſchon ein wenig 
weiter gefommen war. ie hatten überdachte Ge— 
maͤhlode, die mit Fleiß dazu gemacht waren, um 
eine Reihe von zufammenhangenden Sachen vor⸗ 
zuſtellen, die, fo gu fagen, ebenbifdlichen Borſtel⸗ 
lungen mit natürlichen Hierogiyphen, ohne Sym ⸗ 
bole, gefchrieben waren 7*), — — 

96. Der 


73) Unmoͤglich kann eine jede Zeichnung ſo gleich 
Schrift heiſſen. Nur der allerkleinſte Theil der Na⸗ 
tionen des Erdbodens verſtehen die Kunſt zu ſchreiben. 
Es giebt ſehr viele Wilden, die nie an Schrift gedacht 
haben, und die demohngeachtet gewiſſe Figuren irgend 

eines wilden Thieres in die Bäume einzuſchneiden 
pflegen. Das ift aber Heraldik, und feine wahre 
Schrift. Durch) diefe Figuren fuchen fie, wie durch 
Nationalmappen ihren wilden Brüdern anzudeuten, 
daß fich dieſer oder jener wilde Stein in diefen Ge 
genden aufhalte. Im Grund ift das alfo gerade eine 
ſolche Schrift, wie die in Europa auf die Landesſtraſ⸗ 
fen ausgeftellten Wappen der Randesherren. 

74) Diefes rohe, grobe Kopiren der Eörperlichen Gegen⸗ 
Kände, um fie einem andern vorzuftellen, iſt bey * 

rohen 





Se 


— 
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96. Der zweyte Grab. Die Schrift, wobey 
die Sacyen ald Symbole angefehen werden, 


Di: Egyptier, ein polizirtes und lange mit den 
Künften befanntes Volt, hatten diefe Praris fehr 
weit ausgedehnt, indem fie die natürlichen Figuren 
nicht allein zur Bezeichnung deffen, was fie vorftel. 
ten, fondern auch als Symbole, und Anfpieluns 
gen auf verfchiedene Sachen gebrauchten, die nicht 
gemahlt werden fonnten 79). Sie bedienten ſich 
einer wilführlichen Methode der Approrimatign, 
und der Vergleichung , die jener vollig ähnlich ift, 
von deren Einfluß auf den Bau der Wörter, die vers 
mittelft ded Organs der Stimme bervorgebracht 
werden, ich oben geredet habe. Die egnptifchen 
Monumente find die alleräfteften, die noch vorhan⸗ 

ben 


rohen Völkern , zu allen Zeiten gewoͤhnlich gewefen. 
Mit dergleihen Zeichnungen fiengen 3. B. die Egy⸗ 
ptier, die Phonizier, die Sinefen an. (Warburton’s 
divine legation of Mofes Bouk IV, Se, 4.) 'Die 
Wilden in Amerika haben ebenfalls diefe worftellende 
Schrift. (La Hontan’s Voyage T. II. p. i91) 

75) Deutlicher giebt de Guignes den Unterfchied unter 
der hieroglyphiſchen, und unter der ſymboliſchen 
Schrift an. (Memoires de [Aeademie R, des In- 
feriptions Tom. XXX.) Die ſymboliſche Schrift be 
ſteht aus Gemählden von Gegenftänden, die nicht 
die Gegenftände felbft, fondern andre Dinge bedeu- 
ten, die auf die gemahlten Objefte einige Beziehung 
haben. Sie ift eigentlich nicht eine von der hierogly⸗ 
phiſchen ganz verſchiedene Schriftart. In der eigentlis 
hen hieroglyphiſchen Schrift Haben die Karaktere eigent- 
fiche Bedeutungen. Es find Gemählde, die die ges 
mahlten Gegenftände felbft bedeuten. 


SRH 
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den find, bey welchen man findet, -baf-fle Tropen 
in ‘den. gefchriebenen Auffäzen gebraucht... haben. 
Sie bedienten fih nämlich der Gemählde der phy⸗ 
ſiſchen Gegenftände allegorifch, und Lieffen ſie gei⸗ 
flige Werfen, die einige Beziehung auf die förperlis 
chen hatten, bedeuten. "Die erften Wilden hatten 
nicht fehr Noch die Erfindung fo hoch zu freiben, 
weil fie nur wenige, oder gar Feine intelefeuelle 
Ideen hatten 7°). Alle Voölker aber, die ſich aus: 
zubilden anfiengen, und ein mechfelfeitiges Kom— 
merz unter ihren Fdeen aufrichteten,, waren ge— 
zwungen, ihre Zuflucht von dem Augenblick am 
hiezu zu nehmen, in welchem fie nicht mehr blos 
an wirflichen und aͤuſſern Gegenſtaͤnden, fondern 
auch an ihren eignen innerlichen, und reflektirten 
Begriffen ihren Geift zu üben, anfiengen Weil 
man 
. 76). Da die Rilden; fo wenig abgezogene, allgemeine Be: 
griffe haben: fo haben fie auch eben fo wenig fymbo- 
liſche Schriftzeichen, und eben fo wenig:allgemeine 
Wörter. Weber diefe Armuth der Sprachen der Wil- 
den und ihrer. Schrift Flage niemand wehmuͤthiger, 
als der geſchaͤftige Heidenbekehrer. Cranz bedauert 
nichts fo jehr, als daß es den Grönländern ganz an 
Ausdruͤcken fehle, die zum Vortrag der Dogmatik ge 
hören; und in Europa twünfcht doch fo mancher, daß 
unfre Sprachen in diefem Stück der Groͤnlandiſchen 
Ähnlich jeyn möchten. Im Mund des Ealiforniers, 
und des Peruaners, des Hotentotten, und des. Tas 
taren find, feine Ausdrücke. für Perfon, Weſen, Zus 
fand, Erleuchtung ,„Wiedergeburth , Nechtfertigung, 
u. ſ. w. Da muß freylich der dogmatifche Gottesges 
lehrte zu demonftriven aufhören. | 
77) Hier, wurden die Gemählde zugleich Gemaͤhlde und 
Symbolen. Wir finden fie bey allen Nationen, die 
ſich 
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man die Vorſicht nicht mahlen konute: fo mahlte 
man ein Auge; und einen Vogel, ſtatt der Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Man entdeckt in dem, was die 
Hand fuͤr das Geſicht, und die Stimme fuͤr das 
Gehoͤr gemacht hat, den naͤmlichen Weg, und den 
naͤmlichen ſtufenweiſen Fortgang. Natur und 
Nothdurft haben dabey anfaͤnglich das gethan, was 
die Willkuͤhr, und die Verabredung nach demſelbi⸗ 
sen Plan fortgefest haben. Die Willkühr des Men» 
ſchen, die anfangs nur fehr wenig Theil daran hat 
te, hat in der Folge viel mehr daran Theil ge 
nommen. 


97. Der dritte Grad. Die Ableitung der . 
fombolifchen Figuren in einfachere Züge, und 
in ſineſiſche Schriftzeichen. 


Da einmal die natürlichen Figuren als Symbole 
„ andrer Gegenftände gebraucht wurden: fo hat man 
fo viele Sachen gehabt, die fie vorftellen folltey, 
daß man die Natur abfürgen, verändern, und 
verderben, und die Figuren auf einfachere Züge 
zurückführen mußte, die fie unfenntlicd) machten. 
Es blieb beynahe Feine Beziehung mehr unter dies 
fen zufammengefegten Zügen und unter der Sache, 
die fie bedeuteren, übrig, Aber die Praris warcin- 
mal befannt, und die Augen faßten die Bedeusung 

der 


fich von der unterfien Stufe der Menfchheit einige 

Stufen erhoben haben. Im Drient, bey den Sinefen. 
Im Okeident, bey den Mexikanern. Im Suden, bey den 

Egyptiern. Im Norden, bey den Seythen. 


der Vorſtellung. Das mußte zureichen, und es 


reicht noch in der finefifchen Schrift zu, die ſich 
nach dieſem alten Plan erhalten hat. 


98. Die vierte Stufe. Anwendung dieſer 
einfachen Zuͤge zur Vorſtellung der Sylben, 
und der organiſchen Artikulationen. 


Endlich; wie es einmal gebraͤuchlich war, daß 
die beſtimmten Zuͤge Sachen bedeuten konnten: ſo 
verſuchte ein auſſerordentliches Genie, welches durch 
bie Menge der, Sachen, und der Züge in Verle— 
‚ genheit gerieth; ob Züge nicht Sylben der Wörter 
und die verſchiedenen Artifulationen des Sprachor- 
gand, deren Anzahl klein iſt, bedeuten koͤnnten? 
Man fah ein, daß man dadurch nur eine fehr kleine 
Anzahl von Zügen ndthig haben würde, weil die- 
ſelbigen Züge für alle Wörter und für alle Sachen 
brauchbar feyn würden. Und dieſes Genie - fand, 
daß es angieng; es fey num, daß es gemahlte Züge 
wählte, die auf einmal den Vokal und den Konfos 
nanten ausdrückten, woraus die Sylbenſchrift ent⸗ 
ſtand, die noch heute in Siam gewöhnlich iſt 7%); 
oder 
78) In dieſe Klaffe gehören auch die Ethiopier, die 
200 Sylbenkaraktere haben. Das Alphabet der 
Brahmanen mit ohngefähr 340 Karafteren bat mit 
bem sorigen viel Aenlichkeit. Die Mallaharen; die 
Dengalen; die Thibetaner, deren Schrift man fid) 
in der ganzen weſtlichen und nördlichen Tartarey von 
den Graͤnzen von Sina bis an das Eafpifche Meer 
bedient; die Zingalefen ; die Japaner, und viele andre 
Völker im Orient haben diefe Sylbenſchrift. Reland 
Differt, Mifcell, Vol. HI. Ps 57:139.) 
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oder daß ed den Vokal von den Kononanten ab- 
fonderte, indem e8 auf der einen Seite den Ton 
und auf der andern die artifulirte Form vor; 
fiellete, die der Ton von einem von den Eprad)- 
organen erhaͤlt. Das iſt unſre Buchflaben- 
fohrift. 


99. Bon ber Vereinigung des Ginnes des _ 
Geſichts mir dem Sinn des Gehoͤrs. 


Hier haben wir gewiß die allererhabenfte Erfina 
dung, zu welcher fich der menfchliche Geift je erh 
ben, und das allerfchwerfte Gefihäfte, deffen Aus 
führung er je unternommen hat. Denn hier hat 
er in einer einzigen Kunſt zwey ganz verfchiedene 
Dinge vereinigt, deren Natur ihre Verknüpfung 
unmöglich zu machen fchien. Ich meyne, die Ber- 
‚ bindung des Einnes des Geſichts mit dem Sinn 
des Gehoͤrs: Dder wenn der Menſch hiebey nicht 
die Sinnen felbft vereinigt: fo hat er doch wenige 
ſtens die Gegenftände in denfelbigen feften Vereini⸗ 
gungepunft gebracht. Und dag zu eben der Zeit, 
da biefe beyden Arten von Gegenfiänden in dem ge 
doppelten Effeft der Kunſt, die fie vereinigt, fehr 
von einander unterfchleden bleiben. Denn die 
Schrift und das Leſen, welches die Rede ift, find 
eben fo ſehr zwey ganz von einander verfchiedene 
Dinge, als die beyden Drganen, die bey dir 
Schrift und dem Leſen unumfchränfe berrfchen; 
das Auge nämlich bey der Schrift, und das Dhr 
bey dem Leſen. 


100. Vom 
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100. Vom Karafter, oder der Klaffe der 
Sprache, der durdy den urfprünglichen 
Bau der Spradyen, nach) dem Sinn des 
Geſichts oder des Gehörs unterſchieden ift. 


Dieſen merkwuͤrdigen Unterſchied darf man nie 
aus den Augen ſezen, da er unter andern den Ka— 
rakter der Sprachen und ihre Klaſſen feſtſezt, ihre 
Abſtammung und ihren Urſprung angiebt, indem er 
zeigt, ob ihre Schrift gemacht iſt, um geſehen, 
oder um gehoͤrt zu werden; ob ſie mehr für den Sinn 
des Geſichts gehoͤrt, wie die Sineſiſche, oder mehr 
fuͤr den Sinn des Gehoͤrs, wie die Europaͤiſche. 
Denn eine jede hat noch auſſerordentlich vieles von 
ihrem unmittelbaren Urſprung an ſich, und man 
kann an ihrem Bau unterſcheiden, ob die Gewohn⸗ 
heit des Volks, von dem die Sprache herkoͤmmt, 
mehr der Stimme, die die Gegenſtaͤnde dem Ohr 
mahlet, oder mehr der Hand gefolget iſt, die die 
Bilder fuͤr die Augen hinzeichnet. 


‘101. Bon ben ſechs Rangordnungen der 
Schrift. 


Ich habe in den RE Artifeln den gans - 
zen Plan vom Bau der Schreibfunft, und ihren - 
flufenweifen Fortgang, von ihren nothiwendigen 
Urfachen, und ihren erften groben, aber natürlichen 
Elementen an, bis auf den Punft, mo fie file 
geftanden ift, ſchnell hinter einander auseinander 
gelegt. Ich wollte meinen Lefern einen fortlaufen⸗ 
den Abriß, den fie mit einem Blick überfehen koͤnn⸗ 
ten, von der Kunft vorlegen, bie auf das Wachs⸗ 

thum 
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thum der Eprachen, auf die Anhäufung ber Per- 
ceptionen, auf die Ausbildung des Geiſtes, auf dag 
ganze gewöhnliche Syſtem der Derivation einen fo. 
groffen Einfluß gehabt hat, und die in der Matirie, 
von der ich handle, als die Örundurfache gebraucht 
werden muß. Kurz, hier find die nämlichen Klafs 
fen von urfprünglichen Karaftereren, die von der 
Hand gebildet werden, und ihre Wirfung durchs 
Auge verrichten; die oben bey den urfprünglichen 
Wörtern vorfamen, die die Stimme hervorbringt, 
und die ihren Effeft durchs Ohr haben.  ı) Dag 
ſimple Gemaͤhlde, oder dag vereinzelte Bild. 2) Ein 
beobachteted Gemaͤhlde; eine Schrift durch die 
Vorſtellung der Örgenftände ſelbſt; oder Karaftere, 
die den Merifanifchen ähmlich find. 3) Allegoris 
fche Symbole; Hieroglyphen, die die Befchaffen- 
heiten der Dinge vorftellen, tie die egyptifchen 
Schriftzeichen. 4) Züge, vorſtellende Schlüffel, 
die die Ideen vorfiellen; oder Karaftere, die den 
Sineſiſchen ähnlich find. 5) Züge, bie ganze 
Sylben ausdrücden; oder Siamefifche Karaftere. 
6) Abgefonderte organifche und Vokalbuchſtaben; 
oder Europdifche Karaktere. Die beyden erften 
von diefen ſechs Klaffen besiehen fich auf äuffere 
Objekte: die beyden mittleren auf innere Ideen; 
und die beyden Iezteren auf die Sprachorganem 
Es giebt alfo zwo Arten von Schrift, die von ganz 
verfihiedenen Grundurfachen herrühren. Die eine 
ift die figurirte Schrift, die die Gegenftände vor- 
fiel, und die durch das Geficht anzeigt, was 
man denfen und reden fol. Diefe Echriftars be— 
greift die vier erfien von den genannten Klaffenam- 

ter 
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ter fih. Die zwote, zu welcher die beyden Testen 
Klaffen gehsren, ift die organifche Echrift, die die 
Artifulationen des Inſtruments der Stimme vor— 
ſtellt, und auch durch das Geſicht dasjenige an- 
zeigt, was man thun und ausſprechen ſoll?) Die 
eine Schriftart ſezt die Zeichen ſo hin, wie der An— 
blick der Objekte den Namen derſelben erweckt. Die 
andre geht viel weiter. Sie beſtimmt ſelbſt den 
Anblick des Namens des Gegenſtandes. Durch 
ſie bewuͤrkt man die wunderbahre Vereinigung des 
Gehoͤrs und des Geſichts, von der ich Num. 99. 
geredet habe. 


102. Die drey Formen der Schrift ſtimmen 
mit der dreyfachen Uebung des Geiſtes zu⸗ 
ſammen. — Von der dringenden Urſache 
zur Erfindung der Buchſtabenſchrift. 


Wir wollen noch bemerken, daß dieſe drey Schrift. 
formen, die zeichnende, Cfigurde) die ſymboliſche 
und die Buchftabenfchrift, mit den verfchiedenen 
Geiftegarbeiten fehr zufammen ſtimmen, denn fie 
ihren Urfprung zu verdanfen haben: Nämlich mit 
der Perception eines Innern Einnes, mit der Em- 
pfindung durch einen dufferen Sinn, und mit der 
inneren Verbindung der Pırceptionen, die man Ne» 
flexion, oder Urtheil nennt. Co. lange ſich die 
Gedanken blos mit äufferen und finnlichen Gegen- 

ftän- 


19) Deutliher: Die eine Klaffe von Schrift mahlt 
unmittelbar die Gegenftände felbfl. Die zwote 
Schriftart hingegen mahlt nicht die Gegenftände un- 


wirtelbar, fondern die Töne, 
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ſtaͤnden befchäftigen, die man erfennt, und die 
man andern zu erfennen geben will: fo iſt es ge⸗ 
nug, daß man nur ihr Bild zeichnet, um in dem 
andern die Idee davon zu erwecken. Wilde Voͤl⸗ 
fer haben fich auch gar feine andre Ideen beyzu- 
bringen, als folche. WIN der Menfch aber einem 
andern nicht: finnliche Sjdeen mittheilen, die er 
bey fich hat, und die durch die finnlichen Gegen» 
ftände bey ihm veranlaßt worden find: fo ann er 
auch diefen Zweck erreichen. Entweder bringt er 
dem Andern dergleichen unbildliche Ideen durch 
die Schrift bey, indem er den Aufferen Gegenftand 
abgeichnet, der ihm diefe Ideen veranlaßt hat, oder 
der doch die mehrſte Aehnlichkeit mit ihnen hat, 
z. B. ein Auge für die Vorſicht, einen Hund 
fiatt der Treue: jedoch aber unter der Bedingung 
das verabredete Verhältniß zu erflären, welches er 

unter feiner nicht »finnlichen Idee, und unter dem 
finnlichen Gegenftand, den er abmahlt, feſtſtellt. 
Oder er theilt dergleichen Ideen dem andern miind- 
lich mit, indem er fich eines abgeleiteten Ausdrucke 
vom Namen des dufferen Gegenftandes bedienet. 
Dadurch zeige man auf eine lebhafte und kurze Arc 
das Verhältniß.an, welches man ſich unter diefen 
beyden Stücken denft. Co nennen wir dag Lafter 
bes Karafterd, der im der Liebe gerne umtauſcht, 
coqueterie ; wie nämlich der Hahn (cog) mit den 
Hennen abwechfelt. Aber diefe Methode der Sym« 
bole zur Bezeichnung einer nicht» finnlichen des 
kann nur dann gebraucht werden, wenn die dee 
mit dem dufferen Gegenſtand eine groffe, leicht be- 
merfbare Aehnlichkeit Hat. So unvollfommen und 
willkuͤhrlich fie iſt: fo kann man keine Huͤlfe mehr 
de Broſſes 1%, » von 
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von ihr erwarten, wenn fich die Operationen deg 
Verftandes in ſich ſelbſt ſammlen, und zurück zie- 
hen, und die Beziehungen erweitern, oder ein— 
fchranfen; wenn. der Seift ſich am Reflektiren, über 
ſchon refleftirte Begriffe; an DVBerbindungen von 
fehon verbundenen Wahrheiten, und im Urtheilen 
übt; dag heifts wenn er eine neue Notion aus eis 
ner 'groffen Anzahl einfacher, aber ſchon vermifchs 
ter Ideen berausbringe. Dann verlaffen den 
ESymboliſten die Erklärungen; und die Figuren 
koͤnnen dem Mahler nicht mehr zureichen. Weil 
fie in demfelbigen Punkt vervielfaͤltiget werden müfe 
fen: fo verwirren fie fih, und da fie nun nichts 
beſtimmtes mehr denen Augen darftellen: fo brin—⸗ 
‚gen fie auch dem Verſtand nichts verſtaͤndliches 
‚dor ?°).. Man muſte alfo damals eine unzuläng- 
liche Methode verlaffen, und fie gegen eine andere 
allgemeinere und Fürzere Methode vertaufchen. 
Der Zwang der Nothdurft hat hier alfo die ſchoͤn— 
fie Erfindung, die der menfchliche Geift jegemacht 
bat, veranlaßt, ich meyne die Erfindung der al 
phabitifchen Schrift. 


103. Bon der Schriftart vermittelt der Fi« 
gur der phnfifchen Gegenftände, welche blof 
fe Wörter vorftell, — Von der Schrift 
der Patagoner, 


Wir fehren wieder auf anfren vorigen Weg zus 

rück. Ich muß denfelbigen Abrig mit allın feinen 

Theilen 

30) Sollten diefe Figuren fo gar mehrmals fopiret 

werden: fo war Verzerrung und Verwirrung derfel: 
ben ganz unvermeidlich. 
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Theilen noch einmal vorlegen, und bey einem je= 
den von feinen Ordnungen, oder Schriftmethoden 
ftehen bleiben. Ich werde die Art des Fortgangs 
einer jeden von denfelben im Drtail zeigen; ihre 
Wirkungen entwicfeln, und die Folgen, die man 
daraus ziehen Fann, anfezen. 


Es ift ausgemacht, daß die rohen Menfchen, 
wenn fie ihre Worter durch Figuren ausdrücken 
wollten, feine andre leichtere, und natürlichere 
Methode kannten, als daß fie die groben Bilder 
der Gegenflände, die fie anzeigen wollten, hinzeich« 
neten. Daß war übrigens weder eine zu ſchwere 
noch eine zu fehr zufanmengefegte Methode. Man 
hatte damals faft niemals etwas anders vorzuftels 
len, als die gemeinften, fichebaren und empfind— 
baren Gegenftände, auf welche die wenigen Kennt: 
niffe roher Menfchen eingefchranft find, die faſt 
feine einzige kombinirte, relative, moralifche, mes 
taphyſiſche, allgemvine, mathematifche und philo— 
fophifche dee haben. Nur bürgerliche ausgebils 
dete Nationen erlangen mit nach und nach, durch 
die Ucbung ihres Verftandes, dergleichen, Sjdeen, 
die in unfre Sprachen allmählig eine fo erſtaunliche 
Menge von Wörtern gebracht haben, die fich mit 
feinem Bild abmahlen laffen, und oft von denen, 
die fie gebrauchen, twenig verftanden werden. Wir 
wollen die Erftlinge von allen befannten alten und 
neuern Voͤlkern betrachten. Diejenigen, die gang 
barbarifch find, wiſſen von gar feiner Schrift. 
Diejenigen aber, die nicht ganz Barbaren find, 
fehreiben mit Gemählden und mit Symbolen. 


Wah⸗ 


* 
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„Während unſers Aufenthalts im magellani⸗ 
„ſchen Hafen, Sankt Julian, ſagt Narborough, 
„ſahen wir Figuren, die die wilden Einwohner 
„von unſerm Schif auf die Erde, und in die Ge 
„fträuche gemacht, wo fie Stoͤcke nach) Art der 
„Maftbäume hingeftellt, und die Gefträuche roth 
„gefärbt hatten. Diefe Vorftelung follte fie an 
„unfre Schiffe erinnern; denn ich ſtelle mir vor, 
daß dergleichen Figuren ihre Erinnerungsfchriften 
„find.“ Wir treffen den Gebrauch diefer erften 
einfachen Schriftart, die bey den Patagonen nichts 
als ifolirte Worter, oder beffer, Sachen anzeigt, 
bey den Algonfinen:fchon etwas mehr überdacht 
an; und bey den Merifanern ift fie feiner, als 
bey allen Amerikanern. 


104. Von bdenfelbigen Figuren, wenn fie eine 
jufammenhangende Rede vorftellen, — 
Bon der Schrift der Irokeſen. 


La Hontan giebt uns eine Probe von der Schrift 
der Wilden in Canada. Sie enthaͤlt die Geſchich⸗ 
te einer Kriegeserpedition, die einige Franzoſen 
gegen eine von den irofefifchen Nationen unters 
nommen. Gie ift in _ebenbildlicher Gemählde- 
fchrift befchrieben, und hat zehn Linien, die auf 
folgende Weife gezeichnet find. 

Die erfte Linie. Das franzoͤſiſche Wappen, 
und oben ein Beil Daß Beil ift bey den Wil 
den das Symbol vom Krieg, fo wie die Tabafs- 
pfeife dad Symbol vom Frieden if. Die erfte 
Zeile bedeutet alfo, daß die Franzofen das Beil 


aufgehoben haben, das heißt, dag von ihnen fo 
viele 
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viele Zehnfchaften von Menfchen im Krieg waren, 
alg Zeichnungen neben hin gemacht waren. Ders 
gleichen Zeichen waren achtzehn; folglich 180 frans 
zöfifche Krieger, 

Die zwote Linie. Ein Berg, ber (nad) ber 
Meynung der Wilden) die Stadt Montreal vor: 
ftellt; und ein Vogel, der vom Gipfel megfliegt, 
bedeutet den Auszug. Ein Mond auf dem Rüs 
chen eines Hirfches zeigt die Zeit des erften Vier 
tels des Julius an, den fie den Mond beym Hirfch 
nennen. - 

Die dritte Linie Ein Kahn. Diefer bedeu—⸗ 
tet, daß man fo viel Täge zu Waffer gereifet, ald 
man Hütten vor fich gezeichnet ſiehet, das heißt, 
ein und zwanzig Täge, 

Die vierte Linie, Ein Fuß. Diefer bedeu- 
tet, daß man hierauf fo viele Täge zu Fuß gegan« 
gen , ald man da Hütten ſiehet, nämlich fieben 
Kriegstagercifen, wovon jede fünf gemeine fran- 
zöfifche Meilen beträgt, und folglich 20 auf einen 
Grad gehen. 

Die fünfte. Eine Hand und drey Heine Huͤt⸗ 
ten. Das bedeutet, daß man fich big auf drey 
Tagereiſen dem Dorf der Tſonontuaniſchen Iro⸗ 
keſen genähert habe, deffen Anzeige eine Hütte mit 
zween geneigten Bäumen ift, die man daſelbſt fin 
den wird. Ferner zeige eine Sonne an, daß man 
gerade auf der Morgenfeite des Dorfes gemwefen. 
Denn man muß bemerfen, daf, wenn man gegen 
Abend zu ausgegangen wäre: fo würde dad Wap⸗ 
pen diefer Wilden auf die Seite hingemahlt wor⸗ 
den feyn, wo fich gegenwärtig die Hand befindet, 

und 


' 
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und die Hand würde umgekehrt, und auf bie Stel. 
fe gezeichnet worden feyn, mo jest das Wappen 
fieht, welches aus einer Hütte und zween Baͤu— 
men beftehet. 

Die fechfte Linie. Zwoͤlf Zeichen, die zwoͤlf 
Zehnfchaften von Menfchen bedeuten, wie in der 
erften Linie. Die Hütte mit zween Baumen war 
das Wappen der Tfonontuaner; das bedeutet, 
Daß es Menfchen von diefer Nation waren. Und 
ein Menich, der da liegt, zeigt an, daß fie find 
überfallen worden. 

Die fiebente. ine Keule und eilf Köpfe deu- 
ten an, daß man cilf Tfonontuaner umgebracht, 
und fünf, auf fünf Zeichen aufgerichtet daftchende 
Menfchen bedeuten eben fo viele Zchnfchaften von 
SKriegsgefangenen, die man weggeführt Hat. 

Die achte. Neun Köpfe in einem Dogen. 
Diefe bedeuten, daß neun von der feindlichen über: 
windenden Parthey getödtst worden; und die zwoͤlf 
unten angebrachte Zeichen zeigen eben fo viele Ver⸗ 
wundete an. 

Die neunte. Pfeile, die hierwaͤrts und dort« 
‚wärts in die Luft abgefcheffen worden, bedeuten 
eine männliche Vertheidigung, und einen Fräftigen 
MWiderftand beyder Theile. 

Die zehnte Linie. Pfeile, die alle gegen bie 
nämliche Seite zu fliegen, find Zeichen, daß bie 
Ueberwundenen entweder auf der Flucht, oder in 
der Schlacht, in Unordnung gerathen. 

„Alles diefes heißt in zwey Worten fo vich, 
„daß 180 Franzofen, im erften Viertel des Mo— 
⸗nats Julius von Montreal ausgefahren, und 

„21 Taͤ⸗ 
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„21 Täge zur See gereiſet. Nachdem fie hierauf 
„fünf und dreyfig franzsfifche Meilen zu Fuß ges 
„macht, uͤberfielen fie 120 Tfonontuaner auf der 
„Morgenfeite ihres Dorfs von denen eilf ihr Leben 
„einbüßten, und funfjig gefangen genommen wur⸗ 
„den. Die Srangofen verlohren neun Männer, 
„und zwoͤlfe von ihnen wurden verwundet. Daß 
„Gefechte war fehr hartnädig. 

„Wie vielen Dank find wir nicht Gott ſchul⸗ 
„dig, der uns Mittel gegeben hat, unſre Gedan« 
„fen und Gefinnungen durch die bloffe verfchiedene 
» Stellung von drey und zwanzig Buchſtaben aus⸗ 
„zudrücen; und vornehmlich in einer Minute ei 
„ne Nede fchreiben zu Fonnen, die die Amerikaner 
„ mit ihren ungereimten Hieroglyphen in einer gan- 
„zen Stunde nicht erflären Fonnen. Die Anzahl 
„derfelben, ob fie gleich fehr mittelmäßig ift, kann 
„doch den Europäer aufferordentlich verwirren.“ 
(ta Hontans Keife. Band 2. ©. 191.) 


105. Bon der Schrift der Merifaner. 


Di: Volker von Merifo, die fünftlicher und aus⸗ 
gebildeter find, als die von Canada, machten auch 
von der Bilderfihrift einen häufigeren und ausge— 
breiteren Gebrauch. Antonio von Solis redet in 
feiner Gefchichte der Eroberung von Merico 
(Bud Kl. Kap. 1.) mit vieler Lobfprüchen von 
der Geſchicklichkeit dieſer Nationen in diefem Punkt. 
„Die Dfficiere des Motezuma, fagt er, hats 
„ten merifanifche Mahler in das fpanifche Lager 
„des Cortez mit fich gebracht, die mit bewund⸗ 
„rungswürdigem Fleiß arbeiteten, um die Schiffer 
„die 


„die Soldaten, die Pferde, die Artillerie, und 
„überhaupt alles, was im Lager war, vorsuftel» 
„len. Sie hatten zu dem Ende Stücke von zube⸗ 
„reitetem, und gedrucktem Kattun mitgebracht, 
„worauf fie Figuren, Landſchaften, und andre 
„Sachen mit fo viel Geſchmack, und mit fo ſchoͤ⸗ 
„nen Farben zeichneten , daß fie den Beyfall der 
„Kemmer verdienten. 

„Die Gemählde wurden auf Befehl des Teu. 
„tile gemacht, ter dem Motezuma eine genaue 
„Kenntniß von allem, was bie Spanier angieng, 
„geben wollte. Die Mahler brachten an einigen 
„Stellen gewiffe Zeichen an, in der Abficht, wie 
»e8 fehien, dasjenige zu erflären, was etwa den 
„Figuren mangeln Eönnte. Das war ihre Art zu 
„ſchreiben; denn fie Fannten noch feinen Gebrauch 
„ber Buchftaben, noch befaffen fie die Kunft, bie 
„vermittelt der Zeichen, die die anderen Nationen 
„erfunden haben, die Stimme mahlt, und die 
„Töne fihtbar macht. 

„Nichts deſtoweniger drückten fie fich mit dem 
»Pinfel fehr deutlich aus, inden fie die materiel⸗ 
„len Gegenftände mit ihren eignen Bildern vor- 
„fetten, und dag Uebrige mit Nummern, oder 
„andern Zeichen, die fie fo richtig anordneten, daß 
„die Nummer, der Rarakter und die Figur fich 
„tmechfelfeitig zu Hülfe Famen, und ein ganzes 
„Näfonnement ausdruckten. Man kann aus dies 
„fer feinen Erfindung , die den egyptiſchen Hiero⸗ 
„glyphen aͤhnlich genug iſt, und die die Mexika⸗ 
„ner gewoͤhnlich gebrauchen, auf das Genie die 
„ſer Voͤlker ſchlieſſen. Sie harten es in dieſer 
„Art 


x 
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„Art zu ſchreiben zu einem fo hohen Grad ge 
„bracht, daß fie ganze Bücher dapon befaßen, in 
„denen fie dad Andenfen ihrer Alterthuͤmer aufbe— 
„wahrten, und der Nachfommenfehaft die Annas 
„ten ihrer Könige überlieferten. 

„Cortez erhielte von der Arbeit diefer Mahler 
„Nachricht. Wie er fie fahe, verwunderte er ſich 
„über die Leichtigkeit, mit welcher fie ihre Ent- 
„mürfe ausführten. Man fagte ihm, daß ſie auf 
„dieſe Leinewand nicht blos die Figuren abzeichne- 
„ten, fondern auch, die Unferredung, die: er mit 
„dem Teutile gehalten, damit Motezuma da- 
„durch koͤnne unterrichtes werden, und er zu glei- 
„cher Zeit die Abficht und die Stärfe der fpani- 
„chen Armee erfahren möge. Cortez wollte ſei— 
„ne bewiefene Herzhaftigkeit erhalten. Sein Ieb- 
„bafter und gegenmärtiger Geift Ichrten ihn bald, 
„daß diefe Bilder ohne Handlung und Leben einen 
„für feine Abfichten nicht vortheilhaften Begrif ge: 
„ben koͤnnten. Er befchloß daher die Vorftellung 
„zu beſeelen. Er ließ feine Soldaten die Krieged- 
„übungen machen, um ihre Gefchicklichkeit, und 
„Stärfe zu beweiſen, und um zu gleicher Zeit den 
„Gemählden Leben zu geben. 

„Man fand hierauf, daß die merifanifchen 
„Mahler neue Figuren und neue Karaftere erfans 
„den, um dasjenige, maß fie eben aefehen hatten, 
„von neuem auszudrücken. Ginige zeichneten die 
„gewafneten, und in die Schlachtordnung geſtell⸗ 
„ten Soldaten. Die anderen mahlten die Reute— 
„rey mitten in der hisigen Bewegung des Streits. 
„Sie bildeten einen Kanonenfchlag durch Feuer 

„und 
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„und Rauch, und felbft den Schall durch etwas 
„ab, welches einen Bliz vorftellte, ohne das ges 
„ringfte von den fehrecflichen Anftalten zu vergef- 
„In, die ihren Kayfer in Deforgniß fegen, oder 
„Tine N.ugierde befriedigen konnten.“ 

Die Sammlungen von Purchas, und von 
Melchifedef Thevenot enthalten einen artigen Vers 
fuch von den biftorifchen Büchern der Mexikaner, 
die mit Gemählden ebenbildlicher Vorftellungen ges 
fehrieben find, von denen Antonio von Solis eben 
"geredet hat. Der Gouverneur von Merifo ſchick⸗ 
te diefen Berfuch nach Spanien, nebft einer Aus⸗ 
legung, die ihm die Merifaner felbft davon geges 
ben hatten, die zum Verſtaͤndniß dicfer groben Fis 
guren nothivendig, und die ins Spanifche übers 
ſezt iſt. Das Merikanifche Original kam nachein⸗ 
ander in die Haͤnde des Andreas Thevet, des 
Hackluit, des Ritters Raleigh, des Heinrich 
Spelman, und des Purchas, der es in drey und 
ſechzig Kupferplatten hat ſtechen laſſen. Einige 
ſtellen die Geſchichte, die Eroberungen und die Fol⸗ 
ge der Koͤnige, und ſelbſt die Chronologie vor, die 
Eunftlich genug am Rande einer jeden Platte durch 
Wiederholung einer Periode von vier Jahren vors 
geſtellt iſt. Auf den folgenden Tafeln hat man 
die natürlichen Produkte des Landes, die Einfünf- 
te von einer jeden Provinz, und den Tribut, den 
eine jede bezahle, abgemahle *3). Man erzehlt 

faft 


31) Das vornehmfte Stüdf von einer folhen Schrift, 
in welcher die Sachen durch ihr eignes Gemählde vor⸗ 


geftellet werden, finder fih auf des Foniglichen Fr 
thef, 


— 
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faſt etwas aͤhnliches, was auf die egyptiſchen 
Obelisken eingegraben ſeyn ſoll. Andre Bilder 
enthalten ſolche Dinge, die die Erziehung, die Sit— 
ten, die Gebräuche, die Zucht, und die Penalge- 
feze betreffen. Alle dieſe Figuren find im hoͤchſten 
Grad arob. Man unterfcheidet nichts als Bil— 
der fichtbarer und finnlicher Gegenſtaͤnde, ohng ci- 
nige intelleltuelle Idee, ohne einige Verbindung 
"der Syntax in der bildlichen Erzehlung. Uns 
würde alles unverftändlich feyn, wenn die Ueber- 
lieferung nicht die Erklärung in dem Lande erhal⸗ 
ten hätte, aus dem mir fie erhalten haben. Aber, 
wenn man diefe Art von Schrift, mit der Ueberfe- 
zung bey der Hand, unterfucht; fo fühlt man, wie 
aufferordentlich fchwer man heut zu Tage in die 
Bedeutung der egyptiſchen Hieroglyphen eindrin 
gen wuͤrde, zu deren Erflärung wir mar fehr weni» 
ge Hülfsmittel haben, und die noch viel ſchwerer 
ſeyn müffen, weil die Figuren der egyptiſchen Hie— 
rogly⸗ 
thek, und Thevenot hat es in feinem Recueil des 
Voyages eingerüdt. Es enthält eine Gefchihte der 
Stadt Meriko. Eine ähnliche Probe hat Gemelli 
(Giro del Mondo. Parde fefla p. 38.) geliefert. Dies 
fes Stück ift ein Journal einer Reiſe der Merifaner 
aus Nordamerika nad) dem Ort, wo die Stadt Mes 
xiko erbauet worden. — Eine Menge von derglei- 
chen Stüden hat der teufelifch» barbarifche Eifer der 
Spanier verbrannt, die diefe Annalen für Teufeles 
verſchwoͤrungen und für Hexereyen hielten. Und die 
unſchuldigen Amerikaner bratheten diefe heilige Hen⸗ 
fer, auf eine eben fo fatanifche Art, Die Amerika 
ner Fannten den Teufel gewis nicht, der den Spa 
niern leibhaftig ins Herz gefahren war. 
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roglyphen nicht allein in ihrer natürlichen Bedeu⸗ 
tung, fondern in einem fombolifchen und uneigent- 
lichen Sinn gebraucht worden find. Die genaue 
und befondre Art, mit welcher Acolta die Bilder- 
ſchrift der Merifaner befchreibt iſt felbft ein rich« 
tiger Beweis davon, mie weit fich diefe Kunft bey 
ihnen erftrecket, und daß fie nicht fo weit gegangen, 
als Acofta behauptet; befonderd, wenn die Fras 
ge von Dingen ift, von denen es beynahe nicht 
möglich ift, fie vermittelft eines gezeichneten Bil» 
. de eines koͤrperlichen Gegenftandes auszudrücken. 
„Ich fand, ſagt er, mie ich mich um die Art er 
„kundigte, wie die Indianer ihre Gefchichten, und 
„fo viele befondere Umftände erhalten, daß fie, 
„ehe fie noch fo fein, und fo neugierig waren, wie 
„bie Sinefen, dennoch eine Art von Buchftaben, 
„und von Büchern hatten, vermittelft welcher fie 
„nach ihrer Art die Begebenheiten ihrer Vorfahren 
„erhielten. In der Provinz Yukatan hatten fie 
»Bücher von Baumblättern, die nach ihrer Art 
„gefalten, und vierecfigt gefchnitten waren. In 
“fie hatten die Flugen Indianer die Eintheilung der 
„zeit eingetragen; und die Kenntnif der Plane- 
„ten, ber Thiere, und der übrigen natürlichen 
„Dinge, nebft ihren: Alterthuͤmern, abgefaßt. 
„ewig, ein Unternehmen, dag von einer vor⸗ 
„theilhaften Neugierde, und von Fleiß zeugt, Ein 
„Pedant glaubte, diefes alles fey Zauberey, und 
„magifche Kunft, und beftund hartnäcig darauf, 
„daß man fie verbrennen ſollte. Sie wurden wirf- 
nlich ind Feuer geworfen; aber nicht blog die In⸗ 

„dianer hielten es für eine Beleidigung: fondern 
| \ „auch 
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„auch neugierige Spanier haben es feit der Zeie 
„gemißbilligt, die gerne die Geheimniffe biefeg 
„Landes erforfchen mochten. Das bat fich auch 
„anderswo - zugetragen; denn unfre Leute glaub- 
„ten, daß das alles Aberglaube ſey; und fo vers 
„eilgten fie mehrere Nachrichten von alten und hei« 
„ligen Sachen, von denen man guten Gebrauch 
„bärte machen fönnen. Ein folches Betragen 
„flieht aus einem. thoͤrigten und unwiſſenden Eis 
„fer, der ohne die indianifchen Sachen zu verfte 
„ben, noch verftchen zu tollen, dag alles für Hes 
„xerey ausgiebt. Einer von unfern verftändigen, 
„und wißbegierigen Jefuiten verfammlete die alten 
„Leute aus der Provinz Merifo, und unterhielt 
„fich lange mit ihnen. Sie zeigten ihm ihre Ge- 
„fchichtsbücher und ihre Calender. Lauter fehens- 
„mwürdige Dinge. Ihre Hieroglyphen kamen in 
„diefen Büchern vor, vermittelſt welcher fie die 

„Sachen auf folgende Weife vorftellten. 
„Diejenigen Dinge, die eine Form, oder Fis 
„gur hatten, waren dutch ihre eignen Bilder vor. 
ogeftellt, und diejenigen Dinge, die feine Figur 
„hatten, vermittelft folcher Karaktere, ‚die fie bes 
„deuteten. Und fo fehrieben fie alled, was fie 
„wollten. - Und um die Zeit zu bezeichnen, in wel⸗ 
„cher fich eine Sache zugetragen: hatten fie Raͤ⸗ 
„der gemahlt, von denen ein jedes ein Seculum 
„enthielte, davon jedes aus zwey und funfzig Jah» 
„ren beftunde, und aus drepgehn Perioden, davon ' 
„jede vier Jahre begrif, zufammengefezt war. Ein 
„jedes Jahr war durch fein eigenthümliches Zeis 
chen — naͤmlich durch das Kaninchen, 
„das 
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„daß Rohr, den Pfeilftein, und dad Haus. Sie 
„mahlten an die Seite diefer Räder mit Figuren, 
„Karakteren und Farben die Jahreszeit, und die 
„merkwürdigen Dinge, die fich in dieſem Jahr zu- 
„getragen. Sie bezeichneten das Jahr der An- 
„kunft der Spanier in ihr Daterland durch dag 
„Gemählde eines Mannes mit cinem Huth, und 
„einem rothen Unterkleid, bey dem Zeichen des 
„Rohrs, welches das laufende Jahr war. Und 
„fo auch mit andern Begebenhriren. Da aber 
„ihre Schrift, und ihre Karaftere nicht fo zurei— 
„chend waren, als unfre Buchftaben: fo fonnten 
„fie auch die Wörter nicht fo genau ausdrücken. - 
„Sie druͤckten blos das Weſen der Begriffe aus. 
„Daher muften fie auch die Stücke aus den Re⸗ 
„den und Gefprächen ihrer alten Nedner und Rhe— 
‚„torifer, und aus den Aufſaͤzen ihrer Dichter aus» 
„wendig lernen, weil es unmöglich war, fie aus 
„ihren Hieroglyphen und Karafteren zu erlernen. 
„Die Mexikaner fahen fehr forgfältig darauf, daß 
„ihre Kinder diefe Auffäge auswendig ernten. Ge- 
„trade zu dem Ende hielten fie Schulen, in denen 
„die Eltern ihre Kinder, diefe Neden, Gebethe, 
„und andre Nachrichten Ichreten, die fich unter ih» 
„nen durch Ueberlieferung cben fo guet erhalten hat— 
„ten, als wenn fie ſchriftlich beygelegt worden 
„wären. Die Indianer fchrieben diefe Stücke, 
„wie fchon die Spanier in ihr Land gefommen 
„waren, und fie ihre Schrift gelehret hatten. Aber 
„fie fehrieben auch unfre Auffäge nach ihrer päter- 
„lichen Weife mit Bildern und Hieroglyphen. Ich 
«babe unfre Geberhe, das Vater Unfer, das Ave 

» Maria, 


„Maria, das Credo auf diefe indianiſche Art ge 
„fchrieben gefeben; und ein jeder, der es fehen 
„wird, muß erffaunen. Um ausjudrücen, Ich 
„befenne, mahlten fie einen auf den Sinien vor ei— 
„nem Geiftlichen liegenden Sndianer, wie man es 
„macht, wenn man beichtet. Berner, Gott dem 
„Allmaͤchtigen wurde durch ein Gemählde von 
„dry Gefichtern mit ihren Kronen ausgedrüdt, 
„tie die Dreyeinigkeit bezeichnet zu werden pflegt. 
„Dann, der hochgebenedeyten Sungfrau Maria, 
„durch ein Geficht von unfrer lieben Frau, und 
„dem Bruftftück eines fleinen Kindes. Hierauf, 
„dem heiligen Petrus und Paulus, durch ein 
„Paar gefrönte Hdupter, einen Schluͤſſel, und ei- 
„nen Schwerd. Diejenigen Stellen, die fie mit 
„Bildern nicht ausdruͤcken fonten, fchrieben fie 
„mie unfern Schriftzeichen, z. B. die. Wörter, was 
„ich gefiindiger habe, u. f. w.“ Diefer legte Um» 
ftand in der Erzehlung des Acofta zeige fehr deut- 
lich, wo die Kunft der Merifaner ihre Gränzen 
hatte. Man fichet offenbahr, daß fie mangelhaft 
war, fo bald man cine intelleftuelle, moralifche, 
relative oder abgezogene, kurz, eine Idee ausdrü- 
cken wollte, die nicht eine Idee von fichtbaren, oder 
finnlichen Gegenftänden war. Wenn alfo gleich 
Acoſta eben fagte, daß die Dinge, die feine Fi— 
gur haben, durd) Karaftere feyen vorgeitellt wor- 
Den, die fie bedeuteten; fo finden wir, vier oder 
fünf Zeichen ausgenommen, die der Nachricht des 
Meberfeger zu Folge verabredete Zeichen von ges 
wiffen Zahlen find, in allen merifanifchen Monus 
menten Fein einziges Beyſpiel von folchen bedeu⸗ 

genden 
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tenden Karakteren. Noch mehr, alle Woͤrter find 
in ihrer Schreibart ifolir. Da ift nichts, was 
"die Nedetheile verbindet, noch nach. irgend einer 
Form der Syntaxe oder der Grammatick anord- 
net. „Ich habe in Peru,“ fo Fähre derfelbe Ge- 
fchichtfchreiber fort, „das Bekenntniß aller Sün- 
„den eines Indianer gefehen, welches er bey der 
„Beichte vorzeigte. Es war auch. mit dergleichen 
„Gemählden und Karafteren gefchrieben. Ein je 
„des von ben zehn Gebothen war auf eine gemiffe 
„eigene Art gemahlt. Neben ein jedes waren ge 
„wife Zeichen, die wie Ziffern ausfahen, hinge, 
„ſchrieben; und diefe bedeuteten die Sanden, die 
„er gegen dieſes Geboth begangen. 


106. Von der befonderen Schriftart der Pe⸗ 
ruvianer. Sie. befteht aus Stricfen mit 
Knoten. — Es ſcheint, als wenn diefe 
Schriftart ehedem in Egypten und Gina 
gebraͤuchlich geweſen. 


Die Peruvianer hielfen der Unzulaͤnglichkeit dieſer 
Methode der fimplen und groben Schrift durch ei⸗ 
nen andern, wie ich glaube, weit gefchichteren 
Kunftgrif ab. Diefe Einrichtung ift mit der voris 
gen von einerley Art; aber in ihren erften Grund» 
pringipien ift fie ganz von jener verfchieden. Sie 
bezog fich auf Farben ‚1 auf das Fünftlihe Ge 
dächtniß, und vornehmlich auf das Nechnen, auf 
Zahlenverhältniffe, und auf die Nechenpfennige, 
deren fich diejenigen Perfonen unter ung bedienen, 
die nicht fehreiben Finnen. Wenn gleich diefe For: 
meln von ben Merifanifchen, Sinefifchen und an« 
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bern, bie man auffuchen koͤnnte, fehr verfchieden 
find: fo begiehen fie fich demohngeachtet allemal 
auf Bilder, die die Hand für das Geficht zeichnet, 
‘um die Idee der Objekte zu erwecken. Ich will 
die Befchreibung derfelben aus dem Acofta, und 
dem Yuca Oarcilaffo ‚anführen. Ä 
- „Die Voͤlker in Peru erfegen den Mangel der 
„Schrift und der Buchftaben zum Theil durch Ges 
„mählde, wie die Merifaner (obgleich die Peru⸗ 
vianer darinnen ungeubter und unmiffender wa⸗ 
„ren); zum Theil, und das ift das gewoͤhnlichſte, 
„burch Knoten, (Quipos) die die Gedächtniffchrif« 
„ten find. Gie find aus Baft gemacht, an denen 
„verfchiedne Knoten von verfchiedenen Farben ans 
„gebracht find, die verfchiedene Dinge bedeuten. 
„Man mufte erffaunen, wenn.man die Menge von 
„Gegenftänden anfah, die fie hierdurch ausdrücken 
„und vorftellen Fonnten. Denn fie dienten ihnen 
„ſtatt der Gefchichtsblicher, der Gefeztafeln, ber 
„Gerimonienregifter, und der Bemerfung ihrer Ges 
„Ichäfte. Sie hielten Bedienten, die diefe Knoten 
„beforgen, und alles anmerfen, und berechnen 
„muften, was fich zutrug, ohngefähr, wie die No⸗ 
„tarii in Europa. Man gab diefen Regiftern den 
„hoͤchſten Glauben, denn nachdem die. Gefchäfte 
„wichtig waren, 3.2. des Krieges, der Polizey, 
„der Abgaben, der Cerimonien, der Provinzen; 
„nach dem twurden mehrere Knotenrephen oder Yes 
„ſte gehalten, an deren jedem viele fleine und groß 
‘ „fe Knoten, und angebundene Fäden von verſchied⸗ 
„ner Farbe, roth, gen, blau, weis, und fo vie» 
„le Verfchiedenheiten angebracht waren, die ihnen 
de Broſſes 1. B, 3 ſo 
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ſo viele unzehlige Bedeutungen anzeigten, als 
„wir nur immer durch die verſchiedene Stellung von 
„bier und zwanzig Buchſtaben anzeigen koͤnnen. 
„Wenn noch heute ein Commiffär alle zwey oder 
„drey Sahre nach Peru kommt, um die Rechnun- 
„gen in Anfehung der Abgaben zu machen:. fo fom- 
„imen die Indianer mitihren Fäden, und geben ganz 
„genau Rechnung, wie viel cin jeder Markflecken 
„oder. eine jede Perfon fchon abgegeben, und wie 
„viel ſie noch an Geld und an andern Arten von Ab⸗ 
„gaben, zu bezahlen fehuldig fey. Wenn die Pro- 
„be von den Rechnungen auf der Stelle, durch 
„biefe Menge von Knoten. und Saiten gemacht 
„worden: fo bleiben f ie ein. ficherer Beweis, und 
„eine gewiffe Schrift. : Ich. fahe eine Hand voll 
„bon dergleichen feinen Strigfchen, mit welchen ein 
Indianer ein allgemeines Hefenntniß aller feiner 
„Sünden befchrieben hatte, ſo wie ich fie nur im⸗ 
mer auf dem Papicc hätte befihreiben können. Sch 
„fragte ihn, was es denn mit einigen Fäden für 
„eine Bewandniß habe, die mir etwas von den 
„andern verfchieden fchienen. Er gab mir zur Ant» 
„fort, daß das gewiſſe Umftände bedeute, die die 
Suͤnde noch erfordere, um volfommen gebeich- 
tet zu werden. Außer diefen Knoten von Fäden 
„haben fie noch eine andre Schriftart. Sie fchrei- 
„ben nämlich mit Heinen Steinchen, vermittelft 
„welcher fie die Worter, ‚bie fie auswendig lernen 
„vollen, pünftlich ‚Ternen.. Es ift angenehm, 
„wenn man fieht, daß fie vermittelft eines Rades 
„bon © teinchen das Vater Unfer, vermittelft eines 
„andern den Engliſchen Gruß, und vermittelſt ei⸗ 
„nes 
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„nes dritten den Glauben erlernen, und genau bes 
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„halten, welches Steinchen das Gebeth anzeigt, 
„empfangen vom heiligen Oeiſt, und wiederum, 


„gelitten unter Pontius Pilatus; und daß fie die 


„Steinhäufchen verbeffern, wenn fie finden, daß 
„fie fehlerhaft find. ch Habe mich nicht weniger 
„über eine andre Art von Schrift gewundert, die 
„fie aus Sruchtförnern zufammenfegen. Denn um 
„eine ſchwere Rechnung zu machen, die einem mit 
„der Feder geübten Nechenmeifter zu fehaffen mas 
„hen würde, um Theilungen vorzunehmen, und ' 
„um zu finden, wie viel ein jeder noch zu. bezahlen 
„habe, nehmen fie von einer Seite fo viel Koͤrner 
„weg, und legen fie auf die andre Seite: Und 
„ihre Rechnungen find fo gewis, daß fie nicht Leicht 
„im geringften fehlen.“ Oleofta, Geſchichte von Ins 
dien DB. 6.Kap. 8). J 
„Wenn die Indianer ihre Rechnungen — 
wollten die fie. mit dem Wort Luipu anzeigen, 
welches Fnüpfen, oder: einen Knoten bedeutet, und 
welches fie für die Rechnung felbft gebrauchen, weil 
die Knoten von allerley Arten von Sachen gemacht 
werden: fo nahmen fie gewoͤhnlich Fäden von vers 
fehiedenen Farben: denn einige. hatten bloß eine, 
andre zwo, andre mehrere Farben. Eine jede Farbe, 
fie mochte einfach, oder vermifcht ſeyn, hatte ihre 
eigene befondere Bedeutung. Diefe Schnüre,die aus 
drey oder vier gezwirnten mittelmäßigen,dicfen Fäden 
beftanden, die ohngefähr drey Viertel ENe lang, 
und nach der Reyhe an einen andern Bindfaden ber 
Länge nach angerephet waren, machten eine Art von 
Sranzen aus. Man urtheilte. über ben Inhalt. eis 
nes 
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nes jeden Fadens durch feine Farbe: 5.8. das 
‚Gelbe bedeutete Gold, das Weiffe Silber, und dad 
Rothe Kriegesvoͤlker.“ 

„Wenn ſie Sachen bezeichnen wollten, deren 
Farben gar nicht bemerkbar waren: fo ſtellten ſie 
‚eine jede Sache nach ihrer Ordnung; fie fingen 
bey den beträchtlichften an, und giengen bis auf die 
geringften herab. 3. B. wenn vom Getraide oder 
von Hülfenfrüchten die Rede war: fo ftellten fie 
oben an das Korn, dann den Rocken, hierauf die 
Erbfen, die Bohnen, den Hirfen, u.f.f. Eben 
fo, wenn fie von Waffen Rechenfchaft geben fol 
ten: fo ftellten fie diejenigen oben an, die fie vor 
die vorzuͤglichſten hielten, die ganzen, Pfeile Bo» 
gen, Spieffe, Kolben, Beile, Schleuder u. ſ. w. 
Wollten fie die Zahl der Einwohner berechnen: fo 
fiengen fie mit den Einwohnern einer jeden Stadt 
an, und giengen.dann auf eine jede Provinz fort. 
Hiebey giengen fie fo zu Werf. An den erften En 
den fnüpften fie die Leute die fechzig Jahre und drüs 
ber waren. An den zweyten die funfzigjährigens 
an den dritten die vierjigjährigen Perfonen; und 
fo ftiegen fie immer von zehn zu zehn Jahren bie 
auf die noch faugenden Kinder herab. Das weib- 
liche Gefchlecht zehlten fie in eben derfelben Ordnung 
nach ihrem Alter zufammen.“ 

„An einigen von diefen Schnüren waren noch 
andre feine Fäden von derfelbigen Farbe angebracht. 
Diefe fchienen Ausnahmen von den andern allge 
meinen Regeln zu bedeuten. 3. 2. die feinen Faͤ⸗ 
ben an ben Schnüren der $rauen oder der verhey⸗ 


ratheten Männer, von dem und dem Alter, zeigten 
an 
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an, daß in diefem Jahr einige Witwer und Wittven 
geworden. Denn diefe Berechnungen waren gleiche 
fam Annalen, die nur von einem einzigen Jahr 
Kechenfchaft gaben. * ' 

„Man bemerkte an diefen Strickchen oder Faͤ⸗ 
den allemal die Ordnung der Einheit, als wenn 
man fagte, Zehner, Hunderte, Taufende, Zehn 
taufende. ı Selten giengen fie über die Zehntauſende 
hinaus. Denn da jede Stadt ihre befondere Be⸗ 
rechnung hatte, und jede Hauptſumme zu ihrer Pros 
ping gehörte: fo ftieg die Zahl niemals höher. Sie 
hätten aber gewis auch mit Zehntaufenden rechnen 
koͤnnen, wenn fie DVeranlaffung dazu gehabt haͤt⸗ 
ten; weil ihre Sprache alle arithmetifche Zahlen 
hat. Eine jede von dieſen Zahlen, die fie mit den 
Faͤdenknoten berechneten, war wieder durch eine 
andre getheilt, und die Knoten von einer jeden Zahl 

hiengen von einem einzigen ab. Das gieng um ſo 
viel eher an, da ſie nie die Zahl, neune uͤberſtie⸗ 
gen. Sie ſtellten die groͤßte Zahl, welches die Zahl 
zehntauſend iſt, an den oberſten Theil der Fäden, 
die Taufende niedriger, und fo fiufentveife immer 
> fort. Die Knoten von einem jeden Taden, und 
von einer jeden Zahl waren einander gleich, und 
in eben der Ordnung bingeftellt, bie ein guter Re⸗ 
chenmeiſter zu beobachten pflegt, wenn er eine groſſe 
Rechnung zu machen hat.“ 

„E8 gab unter den Indianern gewiſſe Perfonen, 
die ausbrüclich dazu beffimmt waren, dieſe Qi- 
pus ober geknuͤpfte Faͤden zu beſorgen. Man nannte 
fie Quipucamayu das heißt, Rechnungsfuͤhrer. 
Die Zahl dieſer Quipumacayus, oder der Nechens 

meiſter, 
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meifter, «mußte in einem Verhaͤltniß mit den Ein⸗ 
wohnern aller Provinzen ftehen Denn fo-flein eine 
Stadt ſeyn mochte: fo mußten doch vier’ dergleichen 
Perſonen darinnen feyn; und fo flieg die Zahl im- 
mer, bis auf zwanzig und dreyßig. Ob fie gleich 
alle nur ein Regiſter fuͤhren, und folglich ein Re— 
chenmeiſter zureichen würde: fo. wollte Vaca doch, 
daß in jeder Stadt mehrere ſeyn ſollten, damit dem 
Betrug vorgebeuget werden mochte. Er ſagte, 
wenn ihrer nur wenige waͤren: ſo koͤnnten ſie ſich 
verabreden. Bey vielen gienge das nicht ſo leicht 
an. Da muͤßten ſie entweder alle getreue Bediente 
ſeyn, oder alle Spizbuben.“ 

„Vermittelſt dieſer Knoten berechneten ſie allen 
Tribut, den der König jährlich einnahm, und es 
blieb kein einziges Haus uͤbrig, welches nicht nach 
feiner Klaffe, und feinem Werth follte aufgezehlt, 
und gefchäze worden feyn. . Man fahe die. Liften 
der SKriegesleute, der Umgebrachten,. der neuges 
bohrnen Kinder, der Todten von allen "jahren, 
deren Anzahl fie nach den Monathen bezeichneten. 
Kurz, man begrif in diefen Knoten alle Sachen, 
die. mit Zahlen berechnet werden koͤnnen. So gar die 
Zahl der Bataillen,der Scharmügel;der Gefandtfchaf- 
gen von Seiten des Yrca, und die Erflärung ‚ die 
er von fich gegeben hatte, waren damit bezeichnet. 
Aber den Inhalt der Gefandfchaft die ausdruͤckli⸗ 
chen Wörter der koͤniglichen Erklärung, und andre 
dergleichen biftorifche Umftände konnte man nicht 
anzeigen, weil dergleichen Sachen aus artifulirten 
Tönen, der Stimme, oder der Schrift beftunden, 
und die Knoten zwar die Namen, aber feine Rede 
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andeuteten. Sie hatten zur Erfegung dieſes Man- 
gels gewiſſe Zeichen, an welchen fie die merkwuͤrdi⸗ 
‚gen Handlungen, die Gefandfchaften, und die Er- 
Härungen im Frieden und im. Krieg erkannten. : 
Die Quipucaymaus [ernten fie auswendig, und eis 
ner Ichrete fie den andern durch Heberlieferung vom 
Vater aufden Sohn. Dieſes gefchu.he vornehm⸗ 
fich in den Städten, oder in den Provinzen, wo 
die Sachen vorgegangen waren, und wo fich ihre 
Andenken mehr, als in irgend einem andern Land 
erhielt, weil die Einwohner natürlicher Weife am 
begierigften waren, dergleichen Begebenheiten zu 
wiffen.“ | 
„Wenn die Curacas, ober die Edelleute die Ges: 

fchichte ihrer Vorfahren, oder deffen, was fich in 
einer Provinz merkwuͤrdiges zugefragen , wiſſen 
wollten: ſo ſuchten ſie die Quipucamayus aufı die, 
vermittelſt der Knoten, die fie in ihrer Verwahrung 
hatten, und die ihnen flatt der Gefchichtsbücher, 
ser Annalen und Negifter dienten, eine genaue 
Nachricht von allen merkwürdigen Ereigniffen ges 
ben fonnten. Die Quipucamayus hatten die Ber 
Bindlichfeit auf fich, von allem, was man fie aus. 
der Gefchichte fragte, KRechenfchaft zu geben. Das 
mit fie nun ein um fo viel gröfferes Lob aus ihren 
Antworten davon tragen möchten: fo fiudirten fie 
unaufhoͤrlich die Knoten, um die Ueberlieferungen 
von den tapferen Thaten ihrer Voreltern gut im 
Sinn zu behalten. Sie gaben feinen ordentlichen 
<ribut, und wurden auch mit andern Dienften 
nicht beläftiget, damit fie nur Muffe genug haben 
möchten in ihrer Kunſt vollfommen zu werden.“ 

' „Dle⸗ 
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„Diefe war auch das Mittel, durch welches 
fie fich gefchicft machten, von ihren Gefegen, ihrem. 
Verordnungen, ihren Gebräuchen und Cerimonien 
Nachricht zu geben. Aus der Farbe des Fadens, 
und aus der Zahl der Knoten lernten ſie, was die⸗ 
ſes oder jenes Geſez verbiethe, und welches die 
Strafe ſey, mit welcher die Uebertreter deſſelben 
belegt werden muͤſſen. Sie wußten ferner was fuͤr 
Opfer man an gewiſſen Feſten des Jahres der Sonne 
zu bringen habe; was fuͤr Verordnungen, und Be⸗ 
fehle zum Vortheil der Witwen, der Fremden, und 
der Armen gemacht worden. Kurz, ſie wußten al⸗ 
les, und konnten ſehr geſchickt von allen Sachen 
ihres Vaterlandes ſprechen, die ſie durch die Tra⸗ 
dition auswendig gelernt hatten. Denn ein jeder 
Faden, oder ein jeder Knote brachte ihnen ſeinen 
Inhalt ind Gedaͤchtniß zuruͤck... Da ſie feinen 
Gebrauch der Buchſtaben kannten: fo wendeten fie, 
alles an, daß fie nichts vergeffen möchten, weil 
ein Indianer, der die Sefchichten und Erzehlungen 
“nicht durch Ueberlieferung erlernt, eben: fo’ unwiſ⸗ 
fend darinnen iſt, mie ein Spanier, oder ein ans 
derer Ausländer. Sch habe in meiner Jugend Ges 
legenheit gehabt die Kunſt diefe Knoten zu enträth- 
feln zu erlernen. Wenn die Indianer, die Unter 
thanen meined Vaters, und die übrigen Gurasas 
in die Stadt Sankt Johann, kamen, um dafelbft 
den Tribut zu begahlen: fo bathen fie meine Mut» 
Ser, fie möchte mir befehlen, ihre Quipus durch 
zuſehen. Denn, da fie argwoͤniſch genug maren: 
ſo wollten fie nicht die Epanier mit ihren Knoten 
umgehen laffen. Ich chat es fehr gern, und hielte 
die 
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die Rechnungen mit:ihren Knoten zuſammen, um da⸗ 
durch ihre Uebereinfunft mit dem Tribut, den fie 
‚brachten, zu erfennen. So turde ich endlich 
durch eine häufige Uebung in diefer Kunft eben fo 
gefchickt, wie fi.“ (Vca Garcilaſſo, Hifteire du 
Perou, Liv. VI. Ch. 8 und 9). 


Das ift nicht alles. Wir haben Nachrichten, 
daß diefe fonderbare Schriftart mit Knoten imd 
Verſchuͤrzungen der Fäden durch Knoten den Egy⸗ 
ptiern, und den Sinefen in ihrem böchften Alter- 
thum befannt gewefen. Man glaubt noch die Fi⸗ 
guren von bergleichen verſchuͤrzten und verwickel⸗ 
ten Fäden unter den nfchriften auf den Obelisken 
wahrzunehmen. Wenn ihr Gebrauch in Egypten 
ale ein. Hülfsmittel, die Gedanken auszudrüden, 
eingeführt geweſen iſt: ſo werden fie auf den df- 
fentlichen Monumenten, die in die Steine eingegra- 
ben worden,mitden gewoͤhnlichen Figuren, der reellen 
Schrift untermifcht feyn, die die benannten Ge⸗ 
genftände felbft vorſtellt. Es fcheint, daß die egy- 
ptifchen Priefter den Gebrauch beyder alter Schrift. 
arten auch lange nachher erhalten, ie die Wort: 
fehrift fchon allgemein eingeführt war. Denn Apu⸗ 
lejus fcheint fle in folgender Stelle beyde zu⸗ 
gleich zu befchreiben. (Metamorph. IX.) Sacer- 
dos [enex-protinus de opertis adyti profert quof- 
dam hbros litteris ignorabilibus praenotatos, par- 
tim figuris euiusmodi animalium concepti fermonis 
compendiofa verba fuggerentes; partim nodolis 
es in modum rosae tortuofis, carpolatimque con- 
| denhis 
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denfis apicibus, a curiofa. profanerum lectione 
munita *). 

Was die Sinefen betrifft: fo verfichert man, 
daß fie in den erften Jahrhunderten ihrer Kultur diefe 
Schrift gehabt haben, deren Geftalt und Form fich 
unter dem Namen Ho-tou in einem ihrer aͤlteſten 
Bücher erhalten hat, welches fie /- king nennen. 
Die Hotoufcyrift befteht aus verſchiedenen Linien 
oder Fäden, in denen in getwiffen Entfernungen 
ofne und zugezogene Knoten vorfommen, die rund 
oder oval, weiß oder ſchwarz find 2). Sie gleicht 
einer Sammlug von Schnüren. Die weiſſen Zir- 
£el find den ofen, und die ſchwarzen den zugezo⸗ 
genen Knoten ähnlich, So befchreibt fie der Pa⸗ 
ter Gaubil. „Man verfichert, fagt Freret, (Me- 
„moires.de P Acad, des Infeript. Tom. VI.p.609.) . 
„daß die Sinefen in ihrem hohen Alterthum fich ges 
„Sürpfert Schnüre ſtatt der Schrift bedienten. 

„Die 


82) Wer fühlt nicht die groffe Schwaͤche dieſes Bewei⸗ 
. fee? Apulejus konnte von der egyptiſchen Hieroglyphik 
nicht im mindeſten beſſere Nachricht geben, als ein 
heutiger Reiſebeſchreiber, der jene Gegenden bereifet. 
Daß er es nicht gekonnt, beweiſet feine grundfalfche 
Idee von denHieroglyphen, nad) welcher fie dazu follen 
beftimmt gewefen feyn, daß die profanen Perfonen von 
ihrer Enträthfelung follen ausgefchloffen geweſen feyn. 
Die Griechen famen zu fpät nach Egypten, zu einer 
Zeit, da die alphabetifhe Schrift ſchon gebraͤuchlich 
mar, bey welcher man die Hieroglyphen vergas. 

85) Martini (Hiftoire de la Chine. Livre I. p. 21.) 
fag: e8 ausdruͤcklich, daß fich die Sinefen vor Fohi 
ebenfalls der Schriftart vermittelſt gewiſſer Baͤnder 
und — bedienet. 
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. „Die Zahl der Knoten einer jeden Chorde machte 
„einen Karafter aus, und die Sammlung der 
„Chorden war eine Art von Büchern, die zum Zu« 
„rückruf, oder zur Befeftigung getoiffer Dinge im 
„Verſtand des Menfchen dienten, die darohne wuͤr⸗ 
„den ausgeloͤſcht worden feyn.“ Man muß fich 
nothivendig fehr verwundern, wenn man eine fo 
ganz befondre Art zu fehreiben in fo fehr von einan⸗ 
der entfernten Jahrhunderten, und bey fo fehr 
von einander entlegenen Voͤlkern antrift, in 
Sina, in Egppten, in Peru, Wenn das Faktum 
wahr wäre: fo follte man faft glauben, daß diefe 
Schriftart ein Weberbleibfel der Erfindungen der, 
alten Welt, und eine Kunft fey, die der aufferors 
dentlichen Revolution, die das Waffer auf der 
Dberfläche unfrer Kugel angerichtet hat, entgan- 
gen iſt. Uebrigens ift diefe Schrift nicht eine Er» 
findung von der Art, daß der menfchliche Geift an 
fo entfernten Dertern "darauf verfallen follte, es 
fen denn, um bloffe Zahlen zu bedeuten. "Und eben 
dieſes lehret ung Garcilaffo, daß man diefe Schrift- 
art anfänglic) dazu gebraucht habe. Es ift alfo ſehr 
mwahrfcheinlich, daß man, nachdem man fich ihrer 
zum Zehlen bedient, in der Folge fie auch zu andern 
Debdeutungen gebraucht, mo aber diefe Methode 
nicht anders, als fehr mangelhaft feyn kann. 

Es ift noch eine Anzeige von einer Schriftart 
übrig, die ehedem unter den öftlichen Voͤlkern Sis 
biriend, und unter den mitternächtlichen Amerifa- 
nern gebräuchlich war. Man finder in den alten 
Machrichten der alten Keifenden in Sina, aus de» 

nen und Kerr Deguignes artige Auszüge geliefert 
t, 
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hat, daß die Voͤlker Sibiriend, die Che» goei heife 
fen, und an der Norbfeite des Sluffes Amur bis an 
die Ufer des Fluſſes Lena wohnten, eine Schrift 
hatten, die aus Kleinen Stüdchen Holz zufammen- 
gefegt war, die ihre verſchiedene Ideen durch die 
Art, wie man fie anordnete, bedeudeten *). Diefe 
Schriftart ift der andern fehr Ähnlich, die aus der 
Stellung verfchiedener Heiner Steinchen befteht, da⸗ 
von jedes feine Bedeutung hat, und vermittelft 
welcher die Peruvianer, nach dem Acofta, das Ge- 
bet des Herrn Iafen, oder beffer herfagten. jene 
finefifche Nachrichten reden auch von einem Land, 
welches Fou- Sarıg heißt, und gegen dad Ende des 
fünften Sahrhunderts nach der gemeinen Zeitrech- 
nung, von Sina oftwärtd, von finefifchen See⸗ 
fahrern entdeckt worden. Es fcheint dieſes das wefl« 
lich mitternächtige Amerifa zu feyn, welches heut 
zu Tage unbefannt ift **). Diefe Nachrichten fa- 
gen, 


34) Die Che-geei wohnten auf der Morgenſeite des 
Paikal und des Landes Kerkis ; heute, Sclinginskoy 
und Irkutskoy) an den nördlichen Ufern des Fluſſes 
Amar. Diefe barbarifche Nation, die in mehrere Haupt⸗ 
horden eingetheilt war, dehnte fich nach der Länge des 
Fluſſes Lena ohngefähr bis zum 60° aus.— In Albas 
nien ift eine ähnliche Schriftart vermittelt Stuͤckchen 

Bolz von ungleicher Länge gewoͤhnlich. Ban bedienet 
ſich ihrer vornehmlich bey Kontraften. Die Hoͤlzchen 
werden gefpalten. Ein Theil der Kontrahirenden 
nimmt die eine Hälfte; und der andere, die ziwote zu 
fih. (Recueil des Voyages au Nord, Tom. VIII. 
p. 402). 

35) Oben (Anmerk. 19) zielt ich auf diefe Stelle 
Das Land Fou-Sarıg foll man vor dem Jahr nach) = 


— 
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gen, daß diefe Voͤller den Gebrauch von einer Art 





von Schrift gehabt. Das kann wahr feyn. Aber ' 


man muß geftehen, daß, wenn auch diefe Nache 
richten in Abficht auf. den Grund, und die Entde⸗ 
dung des Landes richtig find: fie dennoch in Ab⸗ 
fiht auf ihren Detail: fehr verdächtig bleiben; ob 
fie gleich bey weitem fo ungereimt nicht find, als 
die Zabel von der angeblichen Reife des Admirals 
von Fuente mit feinem - Gefährten Bernardo. in 
diefen Theil des. mweftlichen Amerifa. Es gereicht 
der franzöfifchen Nation zu Feiner Ehre, daß fie 
bey ihrem langen Beſiz von Canada niemals unter 
ſucht hat, was in diefem weitläuftigen Theil der 
Erdfugel enthalten iſt, der weſtlich an: die Aſſini⸗ 
loils, und die Siour ſtoͤßt. 


107. Von ber ſymboliſchen Schrift. 
Je mehr die alten Voͤlker ihren Geiſt ausbildeten, 


und ihre Kenntniſſe erweiterten; deſto mehr dehnten 
{ * ſie 


Geb. 489. gar nicht gekannt Ben. De’ Guignes 
© (Memoir,de lAcad. R. des Infeript. Term. AXVIII.) 
giebt aus einem alten finefifchen Geſchichtſchreiber eine 


Defchreibung von diefem Land, und macht es hoͤchſt 


wahrſcheinlich, daß Fow- fang ein Land um Califor⸗ 
nien herum geweſen. Seine Muthmaffung gründer 
fich auf die Berechnung der Entfernung dieſes Landes 
von Leav-tong, einer nordifchen Provinz von Sina, wo 


fid) die Sinefen einfchiften. Der finefifche Geſchicht⸗ 


fehreiber Li-yen giebt diefe Entfernung in finefifchen Li 
an, deren heut zu Tage 250 auf einen Grad geben. 
Die Vermuthung ift daher nicht unwahrſcheinlich, daß 
die Sinefen durch Schiffarth und Handlung die Kultur 
‚einiger amerifanifcher Nationen befördert haben, 


£ 
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fie den Gebrauch von diefer erften Bilderfchrift aus: 
weil fie fie nach einem allgemeinen Syftem der Des 
rivation nicht blos auf die wirklichen Objefte, die 
fie vorftellten; fondern auch auf die, bemerfbarften 
- Befchaffenheiten eben derfelbigen Gegenftände an⸗ 
wenberen. Died hie noch immer der Natur fol- 
gen, wie man auch anfieng fie abzuändern. Mar 
kann fich. aber leicht worftellen, daß, wenn die Schrift 
nach diefem bisher erträglichen’ Plan ſchon etwas 
verdorben zu werden anfieng, fie es immer mehr 
und mehr hat werden müffen, da man fo viele 
idealifche Betrachtungen auszudrücken hatte, die 
nur eine Aufferordentlich verwickelte Beziehung auf 
die fihtbaren Gegenftände haben, die allein getreu 
gezeichnet werden koͤnnen. So iftes den Egyptiern 
gegangen. -Anfänglich bedienten fie fich, twie die Bar⸗ 
baren, zur Bezeichnung der Gegenftände, der Figuren, 
der Gegenftände felbft. Hierauf gebrauchten fie eben 
diefe Figuren als allgemeine Zeichen zur Bezeichnung 
der Hauptbefchaffenheiten diefer Gegenftände. Dann 
wendeten ſie ſie auf noch mehr verfteckte Beziehun- 
gen an, bie blog auf ihre Ideen giengen. Ohne 
Zweifel war diefe legtere Anwendung der Schriftzeis 
chen fchwer, und die Zeichen fonnten nicht anders 
verftanden werden, ald durch Erklärungen und durch 
Berabredung. Daher find fie ung auch gar nicht mehr 
verftändlich, da diefe allegorifche Methoden nicht 
mehr gewöhnlich, und die überlieferten Erklaͤrun⸗ 
gen derfelben mit der Zeit verlohren gegangen find. 
Diefe Methode war an fich fehr finnreich, und 
ſchien anfangs fich weniger, als irgend eine andre, 

von 
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von der Natur zu entfernen, ob fie gleich fo dun- 
tel war, daß fie bald in Rächfel und Geheimniffe 
ausartete. Man legt gemohnlich den. Egyptiern 
die Ehre diefer Erfindung bey, durch welche die 
ehedem fo eingefchränfte wilde Schriftart mit eben 
Denfelben Formeln fo fehr eriveitert wurde. Taci⸗ 
tus. fagt von ihnen, daß fie bie erften feyen, die 
die Kunft erfunden, Ideen des Verftandes durch 
Figuren Edrperlichee Gegenftände auszudrücken *). 
Es fcheint auch, daß fie dabey nicht fichen geblie- 
‚sen, fondern daß fie diefe Figuren zu allgemeinen 
Zeichen machten, ohngefähr wie die Cincfifchen, 
die auf vielerley Art genommen wurden, und bie 
ler Ableitungen und Synonyme fähig waren. Diefe 
Figuren twurden oft durch die Vereinigung mehrerer 
in.diefelbige Figur fehr vermifcht und ungeftaltet. 
3: Du die Figur eines Menfchen mit einem Hunds⸗ 
oder Sperberfopf. Man wollte die ganze zuſam⸗ 
mengeſezte Idee mit. einem einzigen Karakter aus⸗ 
drücken. — Dadurch aber haben fie wirklich ihre Wife 
fenfchaften fo mittelmäßig durch Schrift: gegeich- 
net. Die: Lehrmeifter Iehrten. fie die Lehrlinge 
durch muͤhſame Auslegungen verftehen; und dag 
unvollkommene Denkmahl diente hierauf dazu, das 
Andenken derfelben zu erhalten. 

MIR 


108. Die 


. "Peimi per figuras animalium Angypsii mentis ſen- 
ı.füs effingebant : ea antiquifima monumenta me. 
‚ wioriae humanae [axis infeulpta erant, TAcIT. 
.Annal, Lib, II. 





568 . — 
108. Die ſymboliſche Schrift ift nothivendig 
älter, als die Buchftabenfchrift. 


Lukan ‚, Tacitus, Marcellin und viele andre alte 
Schriftfteler fagen und ausdrücklich, daß die ſym⸗ 
bolifche Bilderfchrift vor der Buchftabenfchrift vor» 
hergegangen. Wenn uns auch ihre Zeugniffe man- 
geln folten: fo. würde dad Faftum noch immer eben 
fo klar feyn, wenn wir nur die Natur der Sache 
felöft betrachten. Eine Kunſt ift in eben dem Grad 
unvollfommen, in welchem fie ihrer Entftehung naͤ⸗ 
ber iſt. Nur durch viele Verfuche erhält fie mehr 
Beſtimmtheit, Einfachheit, und Vollkommenheit 
In ihrer- Ausübung. Die Schrift durch Hierogly⸗ 
phen war weitläuftiger, zufammengefezter, und we⸗ 
niger beftimmt, als die Schrift mit Fleinen, ver⸗ 
abredeten Buchftaben. Folglich iſt fie auch älter, 
als diefe. Außer dem, daß die Verabredung, die 
man bey der Einführung des Gebrauchs der Buch- 
ftabenfaraftere nothwendig vorausfeßen muß, ein 
Beweis davon ift: fo kann ich mir auch gar nicht 
vorftelen, daß es jemahls ein-folches außeror⸗ 
dentliche® Genie folte gegeben haben, welches fich 
auf einmahl ohne alle Vorbereitungen vornahm, 
alle Töne der Stimme, alle Rahmen der äußeren 
Gegenftände, und alle Rahmen der Verbindungen, 
die ber menfchliche Geift macht, das heißt, die 
Woͤrter und ihre Syntax auf wenige verabrebete 
Züge zurücke zu führen. Diefe Erfindung würde 
fo wunderbahr feyn, baf man fich nicht wundern 
darf, daß einige Schriftfteller fie Gott felbft haben 
zuſhroten 1 und — wollen, daß die erſte 

Buch⸗ 
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Buchſtabenſchrift auf die Gefeztafeln eingegraben 
war, die Gott dem Mofes gab. (M. f. Eufeb, 
Praepar, Evangel, C. IV, Ifidor, Origin. ı. 3.) 
Die Natur geht almäplig von Heinen Erfindungen 
zu Fleinen Erfindungen fort. Der menfchliche Geiſt 
macht nicht auf einmahl fo groffe Schritte. Der 
Mahn von Genie, der fich mitten unter einem ro- 
ben Volk zuerft einfallen lies, Wörter zu fchreiben, 
und denen Rahmen der Sachen Dauerhaftigfeit zu 
" geben, hat wahrfcheinlich geglaubt, dat nur die 
Nomina appellativa der wirklichen Gegenfrände, die 
den Sinn des Geſichts rühren, und fonft weiter 
gar nichts, mit Figuren vorgeftelt werden koͤnne. 
Die Schrift bezog fich anfänglich blos auf dieſen 
fo netten, und weitlauffigen Einn, und hatte kei— 
ne andre Abficht, als die Vorftelung eines aͤuße⸗ 
ven Gegenftandes, und die Erweckung der Idee 
deffelben: Der erfte Erfinder mahlte einen Vogel, 
ein Auge, eine Hand; um einen Vogel, ein Auge; 
eine Hand zu ſchreiben. Diefer Gedanke war end⸗ 
lich nicht fehr ſchwer. Unterdeffen hat doch derje⸗ 
nige, ber diefen erften Schritt that, alles gethan, 
denn er hat die Übrigen geleitet. Wie hat man es 
angefangen, wenn man Nahmen von Sachen ſchrei⸗ 
ben wolte, die.niche in-die Augen fallen, und die- 
fen Sinn, gar nicht rühren, z. B. die Befchaffen- 
heiten der Dinge? Man bat die fihtbaren Gegen. 
ſtaͤnde, an denen diefe Befchaffenheiten vorzüglich 
hervorſtachen, gezeichnet. Man bat einen Vogel 
gemahlt, um die Geſchwindigkeit; ein Auge, um 
die Aufmerkiamkeit; eine Hand, um Stärke oder 
Handlung; einen Greifen, um den Tod abzubil⸗ 
de Broſſes 1, Aa den; 
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den ?°); und vielleicht, um dieſes im Vorbeyge⸗ 
hen anzumerken, ſtammt die Gewohnheit hievon 
ab, ſo viele Weſen zu perſonificiren, die gar nicht 
wirklich da ſind, z. B. den Tod, die Liebe, das 
Gluͤck, die Natur, und ſo viele andre Beziehun⸗ 
‚gen, die man am Ende für fo viele perſoͤnlich wirf- 
liche Wefen gehalten hat. Doch das mag feyn, 
wie es will: fo will ich hier eine ganze in der ſym⸗ 
bolifchen Schriftart geichriebene Stelle einruͤcken, 
fo wie, fie Clemens von Alerandrien anf ung ge⸗ 
bracht hat. (Stromat. Lib.V.) „Man ficht, fagt 
„er, zu Diofpolis in Egypten in einem Tempel, 
„ten man Pylon nennt, eine Inſchrift, die aus 
„den Figuren eines Kindes, eines. Alten, eines 
„Sperbers, eines Fifches, und eines Crocodils 
„zufammengefezt ift. Das Kind bedeutet in dieſer 
„Sprache, die Geburth; der Greig, den Tod; 
„der Sperber, die Gottheit; der Fiſch, den Haß, 
„und der Erocodil, die Unverfchämtheit. Es 
„ſcheint alfo, daß man diefe Inſchrift in folgende 
„Marime überfegen müffe. D ihr, die ihr geboh⸗ 
„ren, werdet, und die ihr ſterbet, (oder ſchlecht⸗ 
weg Junge u und A, Gott haſſet die Unver⸗ 

„ſchaͤm⸗ 


* Daß bietet der Bang der Natur ſey, beftättiger 

ſich dadurch, weil man ihn auch bey der Fortbildung 
der Sprache, d. h. bey der Ableitung der Nahmen 

„ für unbörbare Gegenftände wahrnimmt. 3. B. der- 

“ Ausdruc Lichtſtrahl ſtammt aus dem Sklavoniſchen 
"ab, wo Serala einen Pfeil bedeutet. Hier faͤllt die 
! Aehntichkeit zroifchen beyden Gegenftänden, und der 
Grund von derdenennung des leztern deutlich in die 
‚ Augen. So die Fortbildung der Bilderfchrift. 


I) 





‚Im 
ſchaͤmten., Die fchönen oder fchlechten Eigen⸗ 
‚fchaften eined Menfchen wurden durch dag Gemähk 
de dieſes Menfchen mit.einem Kopf oder einem an⸗ 
dern Glied eines Thiers ausgedrückt, welches feis 
ner Eigenfchaften wegen beliebt iſt, mit: einem 
‚Hunde, gder Eperbergfopf,. mit einem Eaͤnſefuß, 
u. ſ. w. Die Adjektiva, die allemahl Eigenſchaf⸗ 
ten ausdruͤcken, wurden auch durch eine Figur ei⸗ 
nes Thiers geſchrieben. 
Nondum flumineas Mempbis contexere biblos 

Nouerat ‚et faxis tantum volucresque feraeque 

." Sculptaque — magicas animalia linguas. 

LVCAN Lib, III, 


Alsdenn hat f ch: die Bahn. erweitert. Man iſt 
aus Gemohnheit und nach dem hergebrachten Ges 
brauch immer auf derfelben fortgegangen, vieleicht 
auch lange nachher, da man eingefehen hatte, daß 
es ein übler Weg ſey, und daß er verführe.. Wie 
man den Entfchluß faßte ihn wegfamer zu machen 
und ihn nach einer neuen Methode zu bahnen: fü 
bat man gewis bey diefer Berbefferung ſo ſehr, als 
man nur fonnte, die alte Richtung beybrhalten; 
nach welcher man zu gehen gewohnt war. Die 
Eoyptier haben alfo anfänglich feine andre, als 
die Bilderfchrift gehabt. Die egyptifchen Priefter 
erhielten fie unter fich, ſelbſt nachdem die Buchſta⸗ 


benfchrift einzig und allein gebräuchlich ‘worden 


war; und wie man verfichert: fo fuhren fie noch 
immer fort, fie bey geheiligten Dingen zu gebraus 
chen, da ſich ja gewöhnlich die alten Gebräuche 
vornehmlich in Sachen der Religion, ſowohl durch 
ihre innere Würde erhalten, als. auch, weil fic eis 

nen 
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nen geheimnißvollen Anftrich haben, ber fich gera⸗ 
de vor fie ſchickt. Diefe Schrift hies im Griechi- 
fchen, die Hierogipphifche. 


109. Bon der eguptifchen Schriftform. — 
Sie: war feine geheimmißvolle, fondern 
‚eine gewöhnliche Schriftart. 


Dieſe Schrift iſt ein merkwuͤrdiger Gegenſtand 
der Neugierde der lezteren Jahrhunderte geworden. 
* da dieſe Art von Bilderſchrift eines ſchon po⸗ 
izirten Volks ſich auf der einen Seite an die ganz 
grobe, urſpruͤngliche Schrift, vermittelſt ebenbild⸗ 
licher Vorſtellungen der Gegenſtaͤnde, anſchließt, 
woraus fie eigentlich abſtammt; auf ber andern 
Seite aber an die Buchftabenfchrifts zus welcher fie 
in der Folge die Idee, und wie es fcheint, aud) bie 
alleraͤlteſten Karaktere hergegeben hat: (Num. 
225.) fo trage ich Fein Bedenken mich noch ein we⸗ 
nig bey dieſer Materie, die fo genau mit meinem 
Gegeuftand sufammenhängt, aufzuhalten, fowohl 
um ihren Detail etwas mehr auseinander zu fegen,. 
als um Liebhabern,: die diefe alten Raͤthſel etwa zu 
ensziffern Luft Haben, bie Mittel anzuzeigen. Diefe 
Raͤthſel werden ung ohne Zweifel die beſonderſten 
Umftände in den Sitten, Gebräuchen, Meinungen, 
der Schreib» und Denfart eines berühmten Volks 
kennen Ichren, deſſen moralifche Ausbildung man 
niche genug loben kann, aber beffen Philofophie 
man, tie ich glaube, zu fehr geruhmt hat: Ein 
Volk, welches uns durch die ausnehmende Größe 


— Unternehmungen , und durch feinen üblen Ge⸗ 
ſchmack 


x 
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| ſchmack in der Ausfuͤhrung derſelben in Erftaunen 
ſezt; das halbroh war, ohne Schoͤnheit in den Kuͤn⸗ 
ſten, ohne Logik in den Wiſſenſchaften zu haben; 
dem aber andre Nationen ihre Kenntniſſe ſchuldig 
‚zu ſeyn, erkennen, in denen fie es nachher weit 
uͤbertroffen haben. Die Wiſſenſchaften werden ih⸗ 
nen allemahl die Hochachtung bezahlen, die ein 
Reich ſeinen Stiftern ſchuldig iſt; und gelehrte 
Maͤnner werden ihre Monumente und was ſie ent⸗ 
halten, immer als die wuͤrdigſten Gegenſtaͤnde ih⸗ 
rer Aufmerkſamkeit anfehen 7). 

Zum Ungluͤck ſind die Zeiten Egyptens zu weit 
von uns entfernt, als daß es uns mehr moͤglich 
waͤre, genaue Beſchreibungen von der egyptiſchen 
Schriftart zu geben, ob ſie gleich eben ſo ſehr uͤber⸗ 
dacht war, als diejenige Schriftarten, die ich eben 

_ —— dom 
87) Ein fehr vortrefliches Urtheil über die Egyptier, 
die man gewöhnlich) für fo ausnehmend weife zu hals 
ten pflegt, Sit das Mpnopol, welches der Prieſter ⸗ 
orden in Egypten mit den Wiflenfchaften hatte, nicht 
die einzige: fo ift fie doch gewis die Haupturſache von 
der beftändigen Kindheit der Wiſſenſchaften in Egyp⸗ 
ten. Sie war es auch gröftentheils an dem Verfall 
derfelben im mittleren Zeitalter, Ein Volk, welches 
‚ das fruchkbarfte Land aufdem ganzen Erdboden beſaß, 
und noch über dem von det gütigen Natur mit fehr vie⸗ 
len für die Kultur des Geiftes vortheithaften Vorzuͤ⸗ 
gen verfehen war, hätte nothwendig in den Wiſſen⸗ 
fchaften weiter kommen müffen, als es gekommen. 
Philoſophie, Natürliche Theologie, Medicin, Na: 
turgefchichte, Geographie, und felbft die Geometrie 
erhuben fi) in Egypten nie über das Mechaniſche. 
Aber Verdienft genug, da diefe Nation den befiern 
. griechifchen Genies zu Erfindungen. Gelegenheit gab. 


* 
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- von den Amerikanern ergehle habe. Wir haben Fei- 
ne einzige zuſammenhangende Ueberfeßung , in kei⸗ 
ner befannten Sprache, von irgend einem alten hie» 
roglyphiſchen Monument, deren noch cinige vor» 
handen find, ausgenommen ein einziges langes, 
Fragment, welches Hermapion von dem Obelig- 
fen, der heute in Nom vor ber Latranfirche aufs 
geftelit ift, gegeben-hatte. : Aber, wenngleich der 
Ueberfeger forgfältig genug: die Seite des Obelis⸗ 
kes in. feiner Ueberſetzung anzeigte, die er uͤberſezte: 
fo nahm er auf die Richtung des Obeliskes Ruͤck⸗ 
ſicht, die er zufeiner Zeit hatte. Da nun dag Mo- 
nument von. feinem: Plaß. verſezt worden iff, und 
ber Interpret der Figuren, die in’der Ueberfeßung 
entziffert worden, weder gedacht, noch fie zur Er» 
Härung hinzugefegt hat: fo weis man auch nicht 
mehr, zu welcher Srite des Obeliskes das Frag» 
ment der griechifchen Ueberſetzung gehöret, dir man 
im Ammianus Mareellinus findet. Man trift bey 
den alten Schriftſtellern einige einzelne Erflärun- 
gen von dem Sinn an, den die Egyptier gewiſſen 
5 guren beylegten. Horapollo aus Panopolig, 
welcher ‚der Nachricht des Swidas zu Folge eine 
Schule der Grammatif zu Alerandrien, und her⸗ 
nach auch zu Conftantinopel zur Zeit des K. Theoe 
dojius bielte, hat in feiner Mutterfprache ein Ber: 
zeichniß von Hieroglyphen gemacht, wobey fich auch 
ein ‚erflärender Kommentar findet, deffen griechi- 
fehe-Ucberfegung durch Philippus auf ung gefoms 
men if. Dieſes aus zwey Büchern beftehende 
Worterbuch ſcheint bloß sin Theil von einem weit: 
laͤuftigern Werk zu fenn; ‚weil hier nur noch bie Fi⸗ 

guren 
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guren der Thiere erflärt werden. Diefes Werf iſt 
das alleransführlichfte, welches man über dag Ge⸗ 
nie der bieroglyphifchen Sprache zu Rath zichen 
kann, die feit fehr vielen Jahrhunderten nicht mehr 
gewöhnlich iſt, von der es aber demohngeachtet zu 
Folge mehrerer Zeugniffe des Alterthums fcheint, 
daß fich die erflärende Tradition derfelben zum’ 
Theil bis auf die Zeit der roͤmiſchen Herrſchaft er⸗ 

halten, und nur durch die Einfälle der Araber in! ' 

Egypten ganz verlohren gegangen fey **). Mant 
wird ' 


33) De Broſſes hat wahrfheinfih den Swidas 
nicht ſelbſt nachgefchlagen, weil diefer Schriftiteller , 
unter dem Artikel Horapollo, die drgeyavpıza nicht. 
anführt. Man weis weder die Zeit, in welcher Ho⸗ 
rapollo, noch die Zeit, in welcher fein angeblicher Ue⸗ 
berfezer, Philip gelebt hat. Herr Prof. Meiners 
(Verſuch über die Religionsgefchichte der alten Vol⸗ 
fer Kap. X.) hat unmwiderfprechlich bewiefen, daß 
die Fegoyavpıa feinen Weberfeger aus dem Egy⸗ 
ptifhen ins Griechifche gehabt; fondern, daß fie 
urfprünglich von einem Barbaren in griechiicher 
Sprache, zur Zeit des tiefften Derfalls derfelben 
gefhrieben worden, und Feine Schlüffel zur alten 

hieroglyphiſchen Schrift feyn koͤnnen. Was ift uns, 
aber überhaupt mit der Erklärung von ohngefähr 490 ' 
Karafteren gedient, da das ganze egyptifche Schrift: 
Syſtem wenigftens aus mehreren-taufenden mag beftan- 
den haben, — Daß die Wiffenfchaft der hieroglyphi⸗ 
ſchen Schriftfprache fich bis auf die Zeiten der Römer 

“erhalten, wie de Broffes annimmt, ift dem ausdruͤck⸗ 
lichen Zeugniß des Strabo (Buch XVIL.) ganz zumis 
der, und eben fo fehr beweifen die lügenhafte Erfläs 
rungen derfelben, die einige Betrüger den Fremden, 

and vorzüglich den neugierigen Nömern aufbanden, 
das Gegentheil: Schon zu Herodots Zeiten ſcheint 
man 


wird auch in pielen andern alten Büchern zerſtreu⸗ 
te Erflärungen finden, und befonders im Clemens 
son Alsyandrien. (Stromat. Lib. V.) — 
Man ſieht aus dieſem Woͤrterbuch, daß die 
Figuren nicht blos die Objecte, die fie in der Na⸗ 
tur vorſtellen; nicht blos die Sachen, deren Idee 
ſie durch Leicht bemerfbare Anfpielungen erwecken 
koͤnnten, bedeuten: fondern, daß man fie auch in 
ganz abgebrachten, entfernten Bedeutungen genom«. 
men hat, beren Anblick ung nicht die geringſte dee 
Hiebt, und für ung ganz räthfelhaft find. Sie find 
fehr oft nur auf ganz befondre oder gar eingebildes 
te Eigenfchaften gegründet, die die Egpptier den 
Thieren beylegten; ferner auf vorgegebene Fakta 
der Naturgefihichte; auf kindiſche Vorurtheile pd= 
belhafter Erzehlungen oder Meinungen, die dem⸗ 
ohngeachtet allgemein müffen verbreitet gervefen. 
ſeyn, mil fie die Bafis von der gemeinen Sprache 
wurden. Sie verrathen eine unbefchreibliche Leicht: 
glaͤubigkeit der egpptifchen Nation, und zu gleicher 
Zeit eine fchlechte Art: im Schließen, und in der 
Ableitung der Analogien. Das ift auch der Grund, 
warum die Hieroglyphen für ung fo geheimnißvoll 
find ®°). Denn ich kann weder glauben, daß fie 
es 

man fie wenig verſtanden zu haben, weil dieſer auf: 
merffame Grieche uns fonft gar nichts von den Auf: 


fhriften auf den Obelisken, und andern egyptiſchen 

Monumenten uͤberliefert hat. 
39) Blos aus den Beyſpielen, die uns Horapollo vor⸗ 
legt, laͤßt ſich weder auf das Geheimnißvolle, noch 
auf das Kennbahre det alten egyptiſchen Hieroglyphen 
fliegen. Dem Horapollo hat weheſcheiuu —* 
ad. -  ploße 


3 
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$ für die Nation waren, die ſich ihrer be⸗ 
ser noch daß man fi ch ed wird haben. einfal- 


len laffen, Inſchriften an öffentliche Derter hinzu⸗ 


ſtellen, die das Publikum nicht ſolte haben leſen 
koͤnnen. Dieſe öffentliche Ausſtellung iſt ſchon al⸗ 
lein Beweis genug, daß die hieroglyphiſche Schrift 
nicht eine geheime Lehre enthielte. Denn das wäre 
ja ungereimt eine folche Lehre auf die Kreuzwege zus 
ſtellen, an ſtatt fie in dag. Innerſte der, Tempel 
einzuägen „ und fie in den unzugaͤnglichen Heilig⸗ 
thümern verborgen. aufzubehalten. .-; Ich glaube 
alſo mit Wilkinds, und Warburton, der dieſe Ma- 

terie vortreflich abgehandelt hat, daß die Hierd⸗ 
glyphe nichts weiter, als eine unvollkommene und 
mangelhafte Erfindung ſey, die auf die Zeiten halb⸗ 


wilder. Menfchen fehr gut paſſet / und zu wilcher 


die, Egpptier in ihrem hoͤchſten Alterthum bey dem 
Mangel: alphabetifcher Buchfiaben ihre Zuflucht 
nahmen, die noch nicht waren erfunden ‘worden. 
Wir aber dieſe Erfindung einmahl gemacht war: 
fo: verließen ſie die alte Praxis, die im Grund bios 
aus der groben, urfprünglichen und fyriologifihen . 


Methode beftunde, bie ein wens verfeinert und 


mehr anfgebreitt war °°). 
Be ‚ua RIO. 
aloher Lexicon von ——— geliefert, die in 


einem ſpaͤteren Zeitalter allen Amulethen eingegraben 


" wurden, und denen man entweder eine mpftifche, oder 
ar feine Bedeutung unterſchieben konnte, weil fie 
Bufig, blos yom Künftler erfonnen wurden, der fich 


ffelbſt nichts bey ihnen dachte. 


0) Man fehe Warburson’s Divine — of Mo · 


— Book IP, Se, 4. 


3 


—— — 
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aro Die Egyptier hetten nur eine einzige 
Art von Schrift, die allen ——— 


diente. ih 


Dar‘ zwo Arten von Schrift Find i in —5 
braͤuchlich geweſen/ nehmlich die Bilderſchrift, in 
den Jahrhundetten, die wir vielleicht nicht mehr 
kennen, und die alphabetiſche, die zur Zeit/ da 
ſich die aͤlteſten egyptiſchen Kolonien in Griechen⸗ 
land niederließen, wahrſcheinlich ſchon erfunden 
war, bey denen man keine Spur mehr von Bilder“ 
ſchrift wahrnahm. Wenn Warburton vier Arten 
von Schrift in: Egypten annimnit: fo koͤmmt bag’ 
blos daher, weil er, nach dem Porphpt, und‘ 
dein Clemens von Alexandrien/ die Bilderſchrift in 
drey Arsen abtheilet, nehmlich in die kyriologiſche 
die die bezeichneten Dinge mit ihrem eignen Bild 
vorſtellt; (CRügieg proprius,):in die ſymbbliſche⸗ 
die durch die Vorſtellung eines Objekts nicht das 
vorgeſtellte Objekt, fündern einen andern Gegen, 
fand,‘ oder’ eine Idee Bedeutet, die mit: dem Ge 
genſtand in einem ſichtbaren Verhaͤltniß ehr; und 
in die enigmatiſche, die verwickelter iſt, als die 
vorhergehende, wegen der gewagten und ſchwer zu 
bemerlenden — 8 Alcın biefe deep > 


* Warburton giebt den Enhleen folgende vier 


Schriftarten; die Hieroglyphiſche, Spmbolifche, Epi⸗ 

ftolifche und Hierogrammatifche. Er folgt, 2 yr, 

‘ (Vita Pythagor.'p. 15.), und Clemens v 

brien (Stromat.V.) Aber es hat nie eine Pe 

matiſche Schrift bey den alten Egyptiern gegeben, 

Beyde Auftoritäten find zu jung. Herner; ar 
boli 
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ten fich'nach Nothdurft auszudrücken, machen nicht 
drey Schriftarten aus, wenn fie gleicd) einen drey⸗ 
fachen Gebrauch der Wörter oder der -Karaftere 
ausmachen. Die Schreibart wird hier verändert; 
nicht aber die Schrift; gerade, mie auch wir ung 
nur einer Art zu fehreiben bedienen, wir mögen im 
. ‚eigentlichen Verftand , oder im figärlichen und tro— 

piſchen, der beynahe eben fo gewöhnlich iſt, als 
der eigentliche; oder in noch mehr figürlichen und 
fehr fühnen Sinn fehreiben, in welchem man faft 
‚einzig in der Poefle die Ausdrücke zu nehmen pflegt: 


211, Die Egyptier nahmen eine jede Figur in 
verfchiebenen eigentlichen, methaphoriſchen 
emblematiſchen Bedeutungen. 


Die egyptiſche Schriftart war durch ihre Natur 
ſelbſt ſo ſehr eingeſchraͤnkt, daß man dieſelbige Fi⸗ 
gur in mehreren verſchiedenen Bedeutungen zu neh⸗ 
men genoͤthiget war, die oft keine Beziehungen un⸗ 
ter einander, und oft auch feine Beziehung auf den 
‚gezeichneten Gegenftand hatten. Ein Sperber bes 
deutete Gott, Höhe, Tiefe, Vortreflichfeit, 
Bluth, Sieg, Seele. Ein Käfer zeigte einen 
eingebodrnen Sohn, Geburth, Water, Welt, 
Menſch u. f. w. an. Ein Geyer bedeutete Mut. 
ter, Geficht, Gränze, Kenntniß der Zukunft, 
Jahr, Himmel, Mitleiden, das Gewicht von 


zwey 
bvoliſche und die hieroglyphiſche Schriftart iſt voͤllig die⸗ 
ſelbige. Und fo bleibt den Egyptiern blos die epiſto— 
liſche, oder alppaberiiche, und die hieroglyphiſche 
Kr brig, werte rei ed 





zwey Dramen, u. ſ. w. Horapollo giebt uns 
in ſeinem Kommentar die Gruͤnde von einer jeden 
von dieſen Anwendungen derſelbigen Figur an; und 
er lehret uns auch, daß man daſſelbige Wort mit 
verſchiedenen bildlichen Karakteren ſchreiben koͤnne. 
Es iſt wahrſcheinlich genug, daß dieſes durch die 
Kunſt geſchah, Sinnbilder zu finden, und abge⸗ 
drehete Bedeutungen auf die Gegenſtaͤnde anzuwen⸗ 
den, worinnen ein Theil der geheimnißvollen Lehre 
der egyptiſchen Prieſter beſtunde. Das Beduͤrfniß 
die Gedanken durch Schrift auszudruͤcken, welches 
mit der Kultur des Verſtandes immer zunahm; die 
Nothwendigkeit fie durch Bilder natürlicher Figu⸗ 
ren gu erkennen zu geben, weil nur diefe Erfindung 
damahls noch-befannt war; die Aufferfte Schwie- 
rigfeit mit dieſer unzulänglichen Merhode auszu⸗ 
langen; alles diefes nöthigte das Genie der Prier 
ſter und Lehrer des Landes, daß fie unter den Ei⸗ 
genſchaften der Weſen, Beziehungen auffuchten, . 
‘ vermittelft welcher man zum. Zweck, gewiſſe Res 
densarten durch das Gemählde von gewiffen na⸗ 
türlichen Bildern auszudrücken, gelangen konnte. 
Ohne Zweifel war das bey ihnen ein frarfer Beweis 
ihrer Weisheit und ihres Scharffinns, wenn fie 
einige von dieſen ſchweren Formeln ausgefunden, 
und die Schriftfprache damit bereicherten. . ns 
deffen, ob gleich die Beziehungen fich auf die Nas 
tionalmeinungen gründeten: fo twaren fie doch fü 
gezwungen, daß diejenigen, die fie gefunden, noth⸗ 
wendig eine deutliche Erklärung derfelben geben 
muften, damit man fie durchgängig verftehen konn⸗ 
te. Diefe Erklärungen erhielten fich durch die he 
berlie⸗ 





berlieferung, und. durch die Sorgfalt die Lefung 
derfelben von Zeit zu Zeit zu wiederholen. Man 
frage nicht, wie die Egpptier, ein gelehrtes und 
polizirtes Volk fo fehr lange diefe fo dunfele und 
ſchwere Schriftart haben beybehalten Finnen. Das 
läßt ſich alles leicht begreifen. Im Gegeneheil aber 
ift das fonderbahr, mie fie fich endlich haben ent» 

- fchließen Fonnen, dieſe Schriftart zu verlaffen. 
Sie hatten es bisher wie die Sinefen, ein nicht we» 
niger gelehrtes und fleißiges Volk gemacht, die 
noch immer ihrer Art von Bilderfchrift treu bleiben, 
die aus 80000 Karafteren befteht. Nichts iff 
fhwerer, ald Nationen zur Aufnahme befferer Mes 
thoden in der Ausführung folcher Dinge zu bewe⸗ 
"gen, bie alle Augenblicke verrichtet werden. Al 
les, wozu man fie gewöhnlich bringen kann, geht 
blos auf ein almähliges Vereinzeln und Ausbeſſern 
der gangbaren Methode. Endlich hat die Erfin- 
dung der Buchftaben und ihr Gebrauch, der allen 
Schriftarten unendlich vorzuziehen ift, das Publi- 
fum die Bedeutung diefer groben Steingemaͤhlde 
vergeſſen machen, von denen wir heut zu Tage 
faum einige Bilder wirklicher Gegenftände zu erfen- 
nen im Stand find. So ungetreu find diefe Figu⸗ 
ren gemacht. Die Priefter allein behielten bie Be- 
Deutungen unter ſich auf. Und es war allerdinge 
ein beträchtlicher Theil ihrer Lehren, dieſe alte 
Schrift der rohen Jahrhunderte zu verſtehen, die 
man die heilige nannte, um fie von der Buchſta⸗ 


benſchrift zu umterfcheiden. 


J 112. 
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jr: 212. Erklärung —— Bernie 


Karaftere, z — — 


Aus der groffen Amahl von Benfbielen, bie im 
Buch des Horapollo, über die Art fich durch Schrift 
nach der egyptiſchen Echriftformel auszudrücken, 
enthalten find, till ich einige auszeichnen, in w weh 
hen Allufionen vorkommen, bie bald ſichtbar ger 
nug, bald aber mehr oder weniger gezwungen mb, 
fo daß man die Bedeufung getwig nie errathen t 
de, wenn der Berfaffer des Woͤrterbuchs nicht ei» 
nen Kommentar dazu gefchrieben hätte. _ Sie wer⸗ 
den uns den Gang des Geiſtes der eghptiſchen Nas 
tion; ihren ganz befonderen Geſchmack in der Na 
turgeſchichte, aus welcher fie die meiften M — 
gen hernahmen; und zu gleicher Zeit ihre | 
feit kennen lehren, alle Fabeln in Gang zu. sn 
gen, die man damahle über die Eigenfaften der 
Thiere erdichtete ?”). zZ 
‚De 


92) Hier läuft die egyptiſche Hieroglyphik mit * Si⸗ 

neſiſchen, und mit allen Sprachen vollkommen parals 
(el, Die alten abergläubifchen Ideen, und bie Un⸗ 
wiſſenheit der Fortbilder der Sprachen leuchtet aus 

ihren ungereimten Ableitungen eben fo herwör,..wie 
die Beftimmung einer Hieroginphe zu einer "elle 

- Bedeutung in der egyptifhen Schrift, und wie die, 
Zufammenfeßung der Schlüffel bey den Sinefen zur 
Erzeugung eines gewiffen Sinnes. Bey den Siner 
fen drückt z. B der Karakter 1095. zu gleichen, Zeit 
auch das Stillſchweigen aus, Es mögte einem: wohl 
fauer, und wahrfcheinlich ganz unmöglich.werben, den 
Grund von diefer Bezeihnung aufzufinden. Dies 
ſoll er feyn: Ein Kind ift 3 Jahre alt, und kann oft 
ud niche reden. Jedes ſineſiſches dJahr 365 

Tage. 
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Die Blindheit ſtellt ein Maulwurf vor. Die 
Liebe eine Schlinge. Die Wachſamkeit, und die 
Aufmerkſamkeit ein Loͤwenkopf. Die Freymuͤthig⸗ 
keit. ein Herz, welches an eine Kehle aufgehangen 
iſt. Die Rache ein Kuhhorn. Die Graufamfeit 
und den unbarmherzigen Karakter ein halber 
Menſch, der einen bloſſen Degen haͤlt. Die Un⸗ 
moͤglichkeit etwas zu machen, zween auf dem Waſ⸗ 
ſer gehende Fuͤße. Die Unverſchaͤmtheit iſt durch 
eine Fliege bezeichnet, die allemahl wieder kömt, 
wenn man ſie gleich wegtreibt. Der durchdringen“ 
de Verſtand, durch eine Ameiſe, die in die vers 
fchlofienften Derter eindringe, um dasjenige aufzu⸗ 
jehren, was man daſelbſt verfchloffen Hat Die 
Verwuͤſtung, durch eine Maus, die alles zerna⸗ 
get.: Die Unflugheit, durch einen Pelikan; wei 
‚diefer, wenn man ein Feuer in der Gegend ſeines 
Neſtes anzünder, ins Feuer fliegt, feine Flügel; 
verbrennt, und feinem: Nachfteler nicht mehr ent, 
kommen kann. Die Wiffenfchaft: und die Gelehr⸗ 
fanıkeit, durch einen vegnerifchen Himmel, wo⸗ 
durch die Pflanzen eben fo fehr genähret werden, 
wie die Wiffenfchaften zur Sruchtbarfeit der Geifter : 
OR: das 


Tage. Nun giebt 3 mit 365 multipfieirt die Zahl 
1095. Im Egpptifchen bedeutet das Gemählde ei« 
nes. Palmbaums ein Jahr, weil man glaubte, der® 

Palmbaum treibe monathlich einen frifchen. Zweig; 
folglich am Ende des Jahres habe er gerade 12 neue 
“Zweige. Das findet ſich auch in den Sprachen felbft. 
Ein in der römischen Sefchichte Unbewanderter wuͤrde 

die Beziehung der Bedeutungen unter Candidatuis und 
« Candidus ſchwerlich finden. ER 





\ 
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das ihrige: beytragen.. Der Tod, burch Bea di. 
Sicoras , der auf einmahl die Zungen der Kräße 
wegninme, fo mie der Tod. die Menfchen wegraft 
+ " Eine. Zunge und ein Auge, oder eine 
und eine Hand bedeuten die Rebe ; weil die $ 
dabey die Hauptdienfte thut, und dag uͤbrige 
weder. durch die Hand, die die Bilder der, Sachen 
geichnet; oder durch das Auge; welches die Bilder 
wahrnimmt, erfege-mwird. 7 
Wenn fie von einem Tumult, von cinem Yufı 
fkand des Volks reden: ſo mahlen fie einen gewaf⸗ 
neten Menſchen, weicher Pfeile abſchiefßt. 
uUm einen alten Tonkuͤnſtler anzuzeigen; Mae 
— einen Schwan, der noch ſterbend ſi F 
Ein Menſch, der ift, bedeutet, 
Bon einer beſtimmten Stunde Nachrichtigebe, weil 
man, zu. beftimmten Stunden vegelmäßig Mr feifen 
pflegt. 
» Eine Fledermaus. bedeutet eine gute Sing 
emme, weil biefer Vogel der einzige ifty der Zah 
ne und Brüfte hat. . Die Fledermaus zeigt auch 
einen ſchwachen Denfchen an, der: Dinge unter 
nimmt, bie feine Kräfte überfteigen , : weil dieſes 
Geſchoͤpf gerne fliegen will, ohne daß es doch * 
re Fluͤgel hat. 
Eine linie bedeutet eins und wenn eine Tran 
gerfallinie durch die übrigen gezogen — > 
macht fie die Zahl zehnfach. 


Liebe, meil der Menſch im ſechzehnten — 
Liebe faͤhig wird, und weil dieſes das Alter der 


Mannbarkeit if. Wird dieſe Zahl zweymahbl ge · 
zeich⸗ 
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‚zeichnet: fo bedeutet fie den Liebeshandel, den ein 
Mann mit einer Frau hat. Wenn man anzeigen tvil, 
daß es ein Ehemann ift, der mit feiner Ehefrau zu 
thun hat: ſo mahlt man zwo Kraͤhen, weil dieſe 
Voͤgel ſich in eben der Stellung paaren, wie das 
menſchliche Geſchlecht. 
Wenn ſie fagen wollen, daß eine Frau mit ei⸗ 
nem Knaben niedergekommen iſt: ſo mahlen ſie ei⸗ 
nen Stier, der den Kopf zur Rechten Pehtet. 
Hat die Frau ein Mädchen gebohren: ſo drehen fie 
"den Kopf zur Linken. Denn, wenn det Stier fein 
Weibchen belegt hat, und zur Rechten herabſteigt: 
fo iſt das ein Zeichen, daß er ein Männchen erzeugt 
hat; Springe er gegen die Linke herab: fo ift es 
ein Weibchen. Wenn eine Frau, von welcher man 
reden wil, eine ungeitige Geburth zur Welt ge⸗ 
bracht hat: fo riahlt man eine Stute, die auf ei⸗ 
nen Wolf losgeht. Denn eine trächtige Stufe 
verwirft fo gleich, wenn fie nur in friſche Fußſta⸗ 
pfen eines Wolfes tritt. Das Wort unzeitige Ge 
burth wird mit der Figur eines Froſches gefchride 
ben, meil dieſes Thier zur Zeit feiner Geburth noch 
nicht alle feine Gliedmaaßen entwickelt hat. 
Um auszubräden, eine Frau ſey Männlich ges 
finnt, und wolle herrfchen: fo mahlen fie eine Wie- 
fel. Denn das Männchen aus dem Wieſelgeſchlecht 
hat ein knoͤchernes männliches Glied. Wenn fie 
anzeigen wollen, wie es in der Seele einer Frau 
befchaffen iſt, die ihren Mann haft, aber doch fich 
ſtellt, als wenn fie ihn liebe: fo mahlen fie eint 
Viper; weil das Weibchen nach geendigter Paa⸗ 
sung das Männchen beißt, und toͤdtet. — 
de Broſſes 1. B. Bb Wenn 
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Wenn fie fagen wollen, daß einePerfon fich zu 
leicht durch fchmeichelhafte Reden einnehmen laffe: 
fo mahlen fie einen Hirſch und einen Menfchen, 
der auf der Flöte fpielt; denn der Hirfch, der von 
der Melodie der Inſtrumente fehr gerührt wird, 
läßt fich vom Sjäger licht überfallen. 

Wollen fie anzeigen, daß ein Menfch das ihm 
zuftoßende Unglück verträgt, ohne davon nieberges 
fehlagen zu werden: fo mahlen fie die Haut einer 
Hyaͤne; denn diefe hat die Eigenfchaft denjenigen 
smverleglich zu machen, der mis ihr befleidet iſt; 
fo, daß er mitten durch eine Armee Feinde durchge 
‚ben kann, ohne vertvundet zu werden. 

Wenn fie von einen Richter reden wollen, der 
einem jeden Gerechtigfeit twiederfahren läßt: fo 
mahlen fie einen Etraußflügel mit gleichlangen Fe⸗ 
derfielen von beyden Seiten; ftatt daß fie fonft al 

lemahl in den Flügeln andrer Voͤgel ungleich find. 
| Eben diefer Berfaffer thut noch einer ganz bes. 
fondernArt, die man dem Zufall zu verdanken hat 
te, Erwoͤhnung; wie man nehmlich gewiffe Aus⸗ 
drücke durch Schrift bezeichnete, indem man einen 
Gegenftand vorftellte, deffen Nahmen vieldeutig 
far, oder der ein Wortfpiel mit denen, die. man 
anzeigen wolte, ausmachte: 3.2. Baz heißt im 
Egyptifchen Seele. Ech bedeutet das Herz, und 
das Wort Baierh, welches beyde Sylben vereinigt, 
bedeutet einen Sperber, Wenn nun die Egyptier 
die Wörter, eine ſtarke Seele, oder ein gutes 
Herz (Yuxav synagdıar) fchreiben wolten, wel 
ches fie unmittelbahr durch Feine fichtbare Figur- 
. ausdrücken konnten: fo mahlten fie einen Sperber. 
IIn⸗ 
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Indem man nun biefed Bild eines Sperbers baiech, 
las, das heißt, ſahe: fo hoͤrten die Zuhdrer die 
Wörter dai und eth, Seele und Herz, oder man 
hatte fie ſchon bey fich felbft in Gedanfen gegen: 
wörtig. Die Eapptier glaubten, der Hauptſitz der 
Seele fey im Herzen, und fie hatten noch über dag, 
wie die mehreften alten Orientaler die Idee, daß 
die Seele vom Bluth unterhalten und genähret wer⸗ 
de. Dieſer Umſtand gab eine richtige Beziehung 
unter der Seele und dem Sperber, ver, wie fie 
fagten nichts anders, als Bluth, ſtatt des or 
wre trinft. 


113. Bon den Denfmählern der esppeifihen 
Schrift. — Bon der Richtung der Linien. 


Noch iſt eine groſſe Menge von Denkmaͤhlern dies 
ſer alten Schrift ‚vorhanden, und befondırg um 
Theben. Kein einziger Reiſender hat mit fo vieler 
Genauigkeit die dortigen Alterthuͤmer befchrieben, 
als der daͤniſche Kapitän Norden, der im Jahr 
1737: bis zu den Wafferfällen des Nils hinaufe 
gieng. Diejenigen egyptiſchen Innſchriften, die 
wir in Europa haben, find theils nach Binden eis 
niger Mumien abgemahlt; theils nach der beruͤhm⸗ 
ten Iſiſchen Tafel, (die die Gelehrten vor verloh⸗ 
ren hielten, ob ich gleich nicht weiß, warum, da 
fie zu Turin in einer Schatzkammer der Archive oͤf⸗— 
fentlich anggeftellt worden ift,) mit Silber einge 
legt; theils auf die Dbelisfen eingenraben, die aus 
Esppten nach Kom gebracht worden find. Auf 
a Obelisken zu Kom ſteht eine zwo oder drey⸗ 

zeiligte 
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zeiligte perpenbifuläre Schrift anf jeder Geite. 
Diefes Fönte anzuzeigen fcheinen, daß das die ges 
woͤhnliche Richtung der Linien in der egyptiſchen 
Schrift geweſen, die folglich der Richtung der Lie 
nien in der Schrift der Indianer von Taproban, 
wovon Diodor redet, (B. 2. Kap. 57.) gleichen 
wiirde, Indeſſen kann biefe Richtung auch durch 
die Form der Obelisken beſtimmt worden ſeyn. Es 
fcheint nicht, daß die Egpptier fich an eitte unver 
änderliche Art der Zeilenrichtung in ihrer Schrift 
gebunden. Richard Porofe hat während feines 
Aufenthaltd in Egypten mehrere Figuren abzeich« 
nen laffen, deren Kleidung mit hieroglyphiſcher 
Schrift befest, bie aber, tie die unfriger nach 
‚horizontalen Linien angeordnet war. Unter diefen 
Figuren findet fich unter andern eine fehr ſchoͤne 
fig, die mit einer Art von Unterrock umgeben ift, 
worauf lauter horizontale Schrift ſteht. Aber die 
Statue des Hfiris, die daneben fteht, und Die of» 
fenbahr von derfelbigen Hand, als eine Geſellſchaf⸗ 
terin don jener gebauet zu ſeyn ſcheint, hat auf 
dem Ruͤcken eine Binde, welche mit zwo ſenkrech⸗ 
tert Linien beſezt iſt, und vorne in der Mitte hat 
fie eine gefaltene Schürze, worauf ebenfalls eine 
Schrift in einer perpendifulären Linie angebracht 


Die drey Linien die auf einer jeden Seite auf 
der Dbelisfen ju Nom eingegraben find, fangen 
wahrſcheinlich oben art, und endigen ſich unten, 
(denn es iſt natuͤrlicher, als wenn man glauben 
wolte, daß fie von unten in bie Hoͤhe fortliefen,) 
und folgen auch wahrfcheinlich von — zur 

inken 
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| einfen aufeinander ,. wie e6 i in ber morgenlänbis 
ſchen Schrift gewoͤhnlich iſt. 


- 214. Bon ber Ueberlieferung bes Alterthums 
uͤber den Innhalt dieſer Denkmaͤhler. 


Die Schriftſteller, die zu einer Zeit geſchrieben 
haben, als man noch die Kenntniß dieſer Streit⸗ 
ſchriften beſaß, reden ohngefaͤhr in eben dem 
Ton von ihrem Inhalt. Nach Strabo (Buch. 
XVII.) belehren die Inſchriften, Die er auf den 
vor ben Grabmählern der Könige zu Theben aufge 
richteten Dbelidfen ſah, den Neifenden, von ber 
Macht und den Neichthiimern diefer Koͤnige: Sie 
fagen ihm, wie ihre Herrfchaft fich Bis nad) Scy⸗ 
thien, Baftriana, nach Indien und das Land, wel⸗ 
ches man gegenwärtig Jonien nennt, ausgebreitet 
habe: ferner, was fuͤr Tribute man ihnen bezahlte, 
und wie viele Soldaten fie hielten, deren Zahl nahe 
an eine Million Menfchen reichte: Man fieht aus 
diefer Erzehlung Strabo's, daß dieſe Infchriften 
ohngefähr von eben ber Art find, als wir fie bey 
den Voͤlkern in Merifo gefunden haben. Diefe 
Nachricht ſtimmt mit Diodor. (Bud) J. S. 53) 
überein, ber vom Sefoftris erzehlt, daß er zween 
Öbelisfen yon Stein erbauet, die hundert und 
zwanzig Kubitus hoch, und auf denen feine Macht, 
feine Tribute und die Anzahl der Nationen, bie er 
unterjocht Hatte, aufgefchrieben waren. Proflus 
. erzählt, (im Timäus des Plato) daß alle Begebens 
heiten, die ſich in Egypten zugetragen, beſtaͤndig 
.- dem 





"590. 


dem Andenfen der Einwohner negenwärtig fenen, 
daß man ihr Andenken durch die Gefchichte erhalte, 
und daß die Gefchichte felbft vermittelft gewiſſer 
Säulen erhalten werde, auf welche man alle gute 
Lehren, und alles was merkwürdig fey, ed mag 
Thaten, oder Erfindungen betreffen, aufgefchries- 
ben hatte. Wie Germanikus -reifete, fagt 
Zaeitus (Annal. II. 60.) um die prächtigen Ue- 
berbleibfel des alten Thebeng zu befehen, fo fand 
er noch ungeheure "Selfenmaffen, die mit egypti⸗ 
cher Schrift befchrichen waren, die noch vom alten 
Reichthum des Landes zeugten. Da man dem dl 
teften Prieſter den Befehl gab, er mochte dicfe 
Schrift erflären! fo gab er zur Antwort, fie bedeute 
fo viel, daß in Theben fieben mal hundert taufend 
Einwohner gewefen, bie blos die Waffen tragen 
Fonnten: daß der Koͤnig Ramſes aus ihnen eine 
Armeg errichtet, an deren Spige er Lybien, Ethios 
pien, Perfien, Medien, Baftriana und Seythien 
erobert, und die Voͤlker Syriend und Armes 
niens und das ganze Land von Kappadocien bis 
an das bythiniſche und das Lyciſche Meer, unter 
ſich gebracht habe; daß man daſelbſt auch den Tri⸗ 
but den er den Nationen aufgelegt; das Gewicht der 
Summen in Gold und Silber; die Geſchenke, die 
er den Tempeln gemacht; die Menge von Elfenbein, 
and von Rauchwerf, von Früchten und’ Hausge⸗ 
säthen,.die jede Provinz hergeben muͤſſe; kurz einen 
Detail Iefen koͤnne, aus welchen man abnehmen 
konnte, daß die Neichthümer Egyptens nicht ge: 
gingerer wären, als die Parthifchen und die Roͤmi⸗ 
143 ſchen 
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ſchen >). Pfinius (Buch XXKIT. 10.) giebt‘ 
ung infonderheit von dem Innhalt der beyden Obe⸗ 
lisfen Nachricht, die auf dem groffen Cirkus zus 
Kom aufgepflanzt waren, und wovon ich bald.; 
ausführlicher Handeln werde, Beyde, ſagt er, ent⸗ 
halten Erklärungen von natürlichen Dingen, nach 
der Idee, die die egyptiſche Philofophie davon gab. 
Infiripti ambo rerum naturae interpretationem . 
Aegyptiorum pbilofopbia continent. Es ſcheint 
mir, er habe ſagen wollen, daß man in den In⸗ 
= schriften die Wörter und die Begeiffe durch Vor⸗ 
ſtellungen der natürlichen Gegenftänbe ausgedruͤckt, 
die man allegoriſch und in einem auf die Eigen⸗ 
ſchaften ſich beziehenden Sinn genommen habe, die 
die egyptiſche Philoſophie an den natuͤrlichen Din⸗ 
gen wahrgenommen zu haben, ſich einbildete. 
Denn ich kann nicht anders, als glauben, daß die 
fo gerühmee Weisheit, and die fo. geheimnißvolle 
Miffenfchaft der alten egyptiſchen Priefter, einzig. 
Inder Belanntſchaft diefer angeblichen: Beziehun⸗ 
gen beftanden habe. Ammian Marcellin ſcheint 
a. te A — 135 y die 
Saabo (Buch XVII.) ſagt es ſelber, daß er zu 
feiner Zeit die Kloͤſter zu Heliopolis leer, und daß er 
feinen von. den Weiſen gefunden, die mit den alten 
Griechen, die an Nils Ufern Kar ſtudiret, ge⸗ 
" meinfchaftliche Lehrer gehabt. Und doch verglßt er,‘ 
"feine Leſer, wenige Seiten nachher‘, in Anfehung der 
Nachrichten zu warnen, die er von dem Innhalt der 
1» Obeligken mitheilt, und die die offenbarfte Unwiſſen⸗ 
heit des .erflärenden Betruͤgers verrathen. — Noch 
qunverfchämter ift Die Lüge des alten eguptifchen Aus⸗ 
Tegers, die fih Germaniius ans Herz legen laͤßt⸗ 
(Taeit. Anal. Il. 6.) —— 
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die Sache auch ſo verſtanden zu haben, wenn er 
ſich in folgender Stelle, die den Plinius hinläng- 
lich erklärt, fo ausdruͤckt. (B. XVIL. 8.4.) „Eine 
„alte Hochachtung, die man denen Menumenten 
mber erften Kenntniffe fchuldig war, hat diefe un. 
mgeheure Menge von Zeichen, und von Kleinen Fi⸗ 
„guren berühmt gemacht, die wir auf allen Sei⸗ 
„ten in Egypten eingegraben finden. Ehedem 
„pflegte man Vorſtellungen von Thieren und von 
„Voͤgeln, ja ſelbſt von Kreaturen der Fantaſie, die 
„vielleicht in einer andern Welt vorhanden find, 
„einzudzen, wenn man Die Befanntfchaft; und dag 
Öffentliche Audenken merftwürdiger Begebenheiten 
onuf die Nachwelt bringen wollte. Eben diefe Zei⸗ 
„chen geben uns auch Nachricht von gethanen und 
„bezahlten Geluͤbden der Könige des Landes. Heut 
„zu Tage reicht eine Fleine Anzahl verabredeter Buch⸗ 
nftaben, deren Gebrauch leicht ift: zu, um alle Begriffe 
„des menfchlichen Berftandes auszudrücken. Nicht 
»ſo ehedem; Die Egpptier fchrieben nicht wie wir. 
»Ein jeder von ihren Rarafteren, machte einen Ra- 
„men, oder ein volftändiged Wort, bieweilen fo 
wgar eine ganze Redensart aus, Hier find ein 
„Paar Proben yon ihrer Wiffenfchaft, und von ih» 
rer Methode, Wenn fie das Wort Natur ſchrei⸗ 
„ben wollten , fo zeichneten fe einen Beyer, denn 
nihren phufifchen Kenntniffen zu Folge giebt es 
„feinen Geyer, der männlichen Gefchlechts ſeyn 
nfollte. Um einen König zu fchreiben: fo mahlten 
afie eine Biene, Das bedeutet, derjenige, der 
eregiere, muͤſſe die Strenge durch Gelindigfeit 
»mäfigen, u. ſo f.“ Eben dieſer Margellin hat 
| eine 
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eine griechifche Ucberfezung,, eines von ben Obelis. 
fen auf dem Cirfus, aus: einem cgnptifchen Buch 
des Hermapion gezogen, und in feine Gefchichte 
eingeflochten. Dieſe Infchrift enthält glänzende 
Lobſpruͤche, die die Gctter dem Koͤuig Kameftes 
beylegen. Aber ohngeachtet der Aehnlichfeiten, die 
ber Name dieſes Koͤnigs und feine Eroberungen, 
unter diefer Erklärung , und unter der andern, die 
ein Priefter aus Theben dem Germanifus gab, 
verurfachen könnten, fo findet man doch im Detail 
£eine zureichende Uebereinftimmung, daß man follte 
behaupten können, daß beyde Erklärungen von 
demſelbigen Monument feyn. 

Das, was ung fo viele gelchrte Shriftſteller 
ſagen, reicht wenigſtens zu, um uns zu verſichern 
daß die Hieroglyphen eine wirkliche Schrift ſind, 
fo wie fie in den erſten Jahrhunderten vor der Er- 
findung der Yuchftabenfchrift gebräuchlich mar: 
Es reicht zu, um und im Allgemeinen, vom In⸗ 
halt der Denfmähler in diefer Schrift zu befehren. 
Vergebens hat Plüche behaupten wollen, daß fie 
etwas ganz anders enthalten, als was wir bie- 
her-angegeben haben. Weder er, noch der Pa- 
ter Kircher „ der den Hermapion eines Betrugs 
beſchuldigt, und von der Träumeren ſeiner Ueber 
fezung handelt, wiffen fo viel Davon, als die Schrift« 
fieller wußten, deren Zeugniffe ich eben angeführt, 
babe. Man wird bey dem Lefen diefer Ueberſezung 
finden, dafi Dermapion, wenn er fie geſchmiedet 
hat, gemiß fein Unterſchiebſel nicht gefchickter, 
noch mahrfcheinlicher hat verheelen können. Alles, 
was man da lieſet, ſtimmt fo vortreflich mit dem 

was 
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was ung bie Gefchichte von der Denfungsart und: 
von den alten Meynungen der Egyptier fagt, über- 
ein. Der Pater Kircyer hat, ohngeachtet der Zeit 
und der Gelehrſamkeit, die er über den Bemuͤhun⸗ 
gen, auf biefen Denkmälern die Chimären der por» 
phyrifchen Philofophie zu finden, eingebüße hat, 
feinen feſten Grund, um welches willen er glauben 
fonnte, daß diefe Schrift eine dem Volk unbekannte 
Schrift geweſen, und daß fie tiefe, erhabene und 
geheimnißvolle Lehren enthalten habe, bie man vor 
dem Publifun habeverbergen wollen. Man flellte 
fie im Gegentheil ganz den Augen des Publifums 
dar. Ein flarfer Beweis, daß fie. nichts weiter, 
als berühmte Gefchichten gelehrt habe, deren An- 
denfen man burch fie erhalten wollte. Die egypti⸗ 
fche Priefter haben ohne Zweifel auch Geheimniffe 
gehabt, die fie nicht gern entdeckten. Die Nach⸗ 
richten des Alterthums laſſen ung in diefem Stüd 
feinen Zweifel übrig. Allein man kann mit Grund 
behaupten, daß dasjenige, was man fo mitten auf 
die Straffen ftellte, gewiß nicht das war, was 
man der Kenntniß des Publikums entziehen wollte. 


115. Ueberfesung einer hieroglyphiſchen In⸗ 
ſchrift, die in einen Obelisken eingegraben iſt, 
der dem Koͤnig Rameſtes zu Ehren errich⸗ 
tet worden. 


Aue⸗ bisherigen Verſuche, eine Kunſt zu erfinden, 
vermittelſt welcher man dieſe räthfelhafte und fo 
fonderbare Schrift entziffern koͤnnen, find fruchtlog 
geweſen.  Diefes Problen, welches im Grund viel⸗ 
Fiche mehr angenehm, als nüzlich if, . hat aller⸗ 

dings 
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dings aufferorbentlich viele Schwierigfeiten, fo 
wohl aus den Gründen, die ich ſchon berührt, als 
auf aus einer Menge andrer, die leicht zu erras 
then find. Aber follte man nicht auch zu weit ges 
den, wenn man die Loͤſung diefer Aufgabe gar für 
unmoͤglich hält? Wenn die Ausdrücke einer Buch 
ftabenfp-ache verlohren find, und auch durch bie 
Analogie nicht wieder gefunden werden Finnen; fo 
ift es unmöglich die Sprache wieder zu finden, ſelbſt 
wenn die Karaftere der Schrift ung noch befannt 
wären. Allein, weil eine ſymboliſche Schrift die 
Gedanken durc Figuren, und nicht durch Wetter 
in abgeriffenen Buchſtaben ausdrückt; follte man 
fie denn nicht, im allgemeinen davon zu reden, er⸗ 
sathen Finnen; wie man die Grundfäze der Gros 
metrie aus den von ihrer Erflärung entbloͤßten 
Euklidiſchen Figuren, oder die Grundfäge der Aftros 
nomie aus der Betrachtung der Sphäre armillarig 
errathen würde; wie man einmal die Zeiträume 
und die richtige Intonation des Gefangs von einer 
von unfern Arien durch Betrachtung der Zeilen und 
der Noten, beren mir ung gewöhnlich bedienen, 
wieder finden würde; ohngeachtet dieſes unendlich 
ſchwerer feyn müßte, wenn fich die Kenntniß unfrer 
mufifalifchen Tablatur einmal verlieren follte; denn 
faum würde man alsdenn, felbft bey Betrachtung 
der muflkalifchen Denfmähler, mutbmaffen, daß wir 
ans ihrer zum fihriftlichen Ausdruck der Melodie 
bedient haben. 

Es giebt Leute, die ein ganz beſonderes Talent 
zur Entraͤthſelung dieſer Arten von Raͤthſel erhal⸗ 
gen haben. Die Melhode die ſie dabey befolgen 
— koͤni 
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fönnten, twäre biefe, daß fie Stuͤck vor Stüd 
alle bieroglyphifche Figuren in Form eines 
Berzeichniffes abzeichneten. Es find ihrer nicht 
viele, und fie find oft twiederholt worden. Man 
müßte hierauf neben eine jede Figur den Sinn und 
die Erklärungen hinfchreiben, fo wie fie fich hie und 
da inden alten Schriftftellern gerftreuet finden. Man 
fönnte auch die Sammlung aller übriggebliebenen 
egyptifchen Woͤrter, die Wildfins in feiner Ab- 
handlung über die Foptifche Sprache zufammenge- 
tragen hat, dazufezen. Mit Hälfe dieſes Woͤrter⸗ 
buche koͤnnte man verfuchen die griechifche Ueberſe⸗ 
zung, die Hermapion von einem von den Obelis⸗ 
ten zu Rom gegeben hat, mit dem Driginal zuſam⸗ 
menzuhalten. 

Ammianus Marcellinus hat die Heberfegumg 
diefer Sunfchrift auf und gebracht, und zwar bey 
Gelegenheit feiner Nachricht vom Befehl des Kaya 
fer Konftanz, daß der groffe Obeliske von Theben 
nach Ron gebracht werden folle, wo er ihn auf 
den groffen Cirkus fielen lief. Es ift dieſes der 
nämliche Dbelisfe, den der Pabft Sirtus der 
Fünfte nachher auf den Plaz des heiligen Johan⸗ 
nes Sateranus hat bringen laffen. Diefe Inſchrift, 
bie in Geſtalt einer Rede abgefafit ift, bie. bie 
Some, die Gottheit der Egyptier, hält, ift eine 
Lobrede auf den König Rameſtes. Sie dient fehr 
dazu, ung zu zeigen, wie bie alte Schreibart der 
Eayptier, die emphatifche Pracht ihrer Ausdruͤcke, 
und die hochmüthigen Titel, die man ihren Sou⸗ 
perainen gab, befchaffen waren. Der Ueberfeger 
bat die Sorgfalt gebraucht , gine jede von dem 
Pr dreyen 
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dreyen Rinien einer jeden Seite mit Zahlen zu bezeich- 
nen. Er hat angemerft, daß er mit der Mittaggfeite 
anfange, uud mit der Morgenfeite befchlieffe. Das 
zeigt fo viel, daß er, nachdem er die Seite gegen 
Mittag gelefen, auf der Seite gegen Abend zu le⸗ 
fen fortfuhr, und fich fo immer gegen die Linfe 
drehete, bis er mit nach. und nach alle vier Seiten 
durchgegangen. Das beiweifet aber auch meine 
Muthmaffung, daß die Linien von der Rechten zur 
Sinfen aufeinander folgten. Man wird es viel 
leicht nicht ungern fehen, wenn ich dieſes merk⸗ 
würdige Stüc bier liefere. Ich will auch anfüh- 
ren, welches ohngefähr der Sinn deffelben feyn 
mag. ch wil fo buchftählich überfegen, als nur 
möglich. ch werde zur Syntaxe hier und da et⸗ 
was zufegen mäffen, die in der Eprache der Hierogly⸗ 
phen nicht wohl anders, ald unvollfommen, buntel, 
und verworren feyn fann. Man nimmt den Man- 
gel der Verbindung der Redensarsen leicht bey der 
Lektüre der griechifchen Ueberſezung wahr ?*). 


Auf 


94) Ich habe die franzöfifche Ueberſetzung diefer Inn⸗ 
fchrift im de Broffes mit dem griechifchen Original 
im Marcellin verglichen. Sch wage es nicht, .die 

- Veberfeßung meines Auftors zu tadeln. Ich ftehe 
aber Auch eben fo wenig für eine durchgängige Rich⸗ 

tigkeit feiner und meiner Worte. . Man darf nur die 
Innſchrift beym Marcellin änfehen: fo wird man die 
groffe Schtoierigfeiten bey dem Verſuch einer genauen 
Veberfeßung fühlen, Nachdem man die Unterfcheis 
dungszeichen hinter diefes, oder hinter ein andere - 
Wort ftellet; nachdem bringe man einen ganz vers 

“ fhiedenen Sinn heraus, Und wo iſt des Interpret 

in 
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Auf der Mittagsſeite. 
Die erſte Linie. 
Die Sonne zum König Rameſtes 
Dir habe ich das ganze Sand geſchenkt, daß du 
es glüclich regiren mögefl. | 
Dir, den die Eonne liebt, 
Und Apoll ver Mächtige, ver Liebhaber der Wahr. 
beit, der Sohn des Hero, der Sohn Gottes. 
Er, der die Erde gefchäffen: 
Dir, den die Sonne ausertefen hat, König 
Rameſtes, Etärfe des Mars. 
Deſſen Muth und Herzhaftigfeit ſich Die gange 
Erde unterworfen hat. 
König Rameites, unfterblicher Sohn der Sonne. 
Die zwote Linie. 
Apoll der Mächtige, der rechtmäßige Herr über 
die Kronen ; 
Dem Egppten eigen iſt, das er mit feinem 
Ruhm erfüller ; 
Der bie Stadt der Sonne verfchönert, 
Der die uͤbrige ganze Erde gefchaffen, 
Der die Öötter, die in der Stadt der Sonne 
wohnen , ehret; 
Den die Sonne liebt. | 
Die deitte Linie. j 
Apoll, ver Mächtige, ber Sohn der Sonne, Er 
ganz Licht. 
Den 
in feinen Erklärungen weniger gebunden , als ben der» 


gleichen unbeftimmten Leberfegungen alter Denkmaͤh⸗ 
fer, die vielleicht felbft nicht ganz richtig ſeyn mögen. 





399 
Den die Sonne auserwaͤhlt, den ber mächtige 
Mars mit Gutthaten überhäuft hat; 

Deffen Glück feinem Wechſel unterworfen iſt. 
Den Ammon liebt; 
Der die Phoͤniziſchen Tempel reich gemacht, 
a Götter ein langes Leben geſchenkt 
aben 
Arolt, der Mächtige, der Sohn Herons. 
Rameftes, der König der Welr, 
Der Egypten erlöfet, und die Feinde über. 
wunden hat, 
Den die Sonne liebt, 
Dem die Bötter ein langes Leben verliehen: 
Rameſtes der unfterbliche Herr der Welt, 


Re) einer andern Seite des Obelisken. 
Die zwote Zeile. 


Sch, die Sonne, ber groffe Gott, der Kerr des 
Himmels. 


Ich babe Deine Täge von allem Unglück bes 


eyet, ” 
Apoll, der Mächtige, der Unvergleichliche, der 
Herr der Throne, 
Der Herr Eguptens. Uns hat er in dieſem 
oͤnigreich Statuen aufgerichter ; 
Die Stadt der Sonne hat er verſchoͤnert, 
Und der Sonne, dem Herrn des Himmels, 
feine Pflichten erfüllt. 
Dein Werf vergnügt ung, 
O du Sohn der — o unſterblicher Koͤnig! 


Die 


Die dritte Zeile | 
Ich, die Sonne, der Gott des Himmels, 

Habe dem König Rameftes Macht und Stärfe 
gegeben. . | 
Diefem König, den Apoll, das Drafel der Wahr- 

beit, der Herr diefer Zeit, 
Und Vulkan, der Water der Götter, den Mars 
zu gefallen, auserwählt haben. 
Diefem liebenswürdigen Prinzen, dem Sohn 
der Sonne, von ver Sonne geliebt. - 


Anf der Morgenjeite des Obeliskes. 
Die erfte Linie, 
Aus dee Stadt der Sonne; bie Stimme des 
groffen Himmeis- Gottes. 
Und * Apoll, des Maͤchtigen, des Sohns des 
Hero 
Den die Sonne erzogen hat; 
Den die Götter ehren, 
' Der über die Erde gebierhe, 
Den die Sonne, nad) dem Wunfh des Mars, 
zum König auserlefen hat, 
Den Ammon liebt, 
Ewig foll er in der Stadt der Sonne herrfchen. 
Das ift die Verordnung des Herren bes Lichts. 
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Anmerkungen über die Eopptifche Inſchrift. 


Die Sonne zum König Rameſtes.] In meh» 
reren Eremplarien des Marcellin Heißt der Titel 
fo: Diefes ift es, was wir dem König — 


l 
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ftes gefchenft haben. Nach diefer Leſeart reden 
die Götter. Der Jeſuit Brunelli (S: Lindenbrog 
Obferv. in Ammian.) und Baraäus (in feiner Ab» 
handlung über den Flamminiſchen Obelisken) Haben 
diefe Leſeart bey ihren lateinifchen Ueberfegungen an- 
genommen, die man mit ber meinigen vergleichen 
fann. ' Man wird zwar einigen Unterſchied wahre 
nehmen: Aber ich habe den Woͤrtern blos einen 
verftändlichern Sinn zu geben gefucht, indem ich 
mich fo fehr ald moglich, an die griechifche Aus⸗ 
drücke band. 
Die Sonne] Sch zweifele garnicht, daß das 
egyptiſche Wort nicht EL oder ELOAH' (Deus) 
ſollte geheiffen Haben, woraus die Griechen ihr 
Wort HATOE (die Sonne) gemacht haben. EL 
ift ein Beywort, welches die Stärfe anzeigt, und 
ohngefähr, wie ber Ehrentitel, Majeftät, gebraucht 
wird. Die Eonne ift der zweyte Souverain in 
der Dynaſtie der Goͤtter, wie ſie Manetho angiebt. 
Rameſtes.]) Das Wort Nam bedeutet die 
Hoͤhe, die Erhabenheit. Wenn es als ein Ehren⸗ 
name gebraucht wird: ſo kommt es mit unſerm Ti⸗ 
tel Durchlauchtigkeit, und Hoheit, den der Groß, 
fultan führe, überein. Z/P bedeute den Drienr, 
die Sonne, das Feuer. "Daher kommt der Name 
ber griechifchen Gottheit Hepheſtos, (der: Vater des 
Feuers,) und der Name der Roͤmiſchen Goͤttin 
Vefla (das Feuer im vorzüglichen Verftand, das 
ewige Zeuer.) Die Lateiner fprachen eg pheſta aus, 
und machten davon das Wort feflus. Das-reine 
orientalifche Wort ZA ift auch. in die franzoͤſiſche 
Sprache gekommen, und bedeutet. die Seite gegen - 
de Broſſes 18. Cc Mori 
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Morgen. RAM-EST if folglich ein Titel, den 
man durch „glänzende Hoheit“ oder „orientali— 
ſche Hoheit“ überfegen könnte. In der Inſcription 
bat dieſer Prinz wirklich die Titel, Sohn der Gott⸗ 
heit“ und „der Glaͤnzende“ erhalten. Es iſt gar 
kein Zweifel, daß diefer Prinz nicht der berühmte 
Sefoftris ſeyn ſollte, der Afien unterjocht hatte, und 
welchem zu Ehren man zween groſſe Obelisfen im 
dem Tempel der Sonne zu Theben, entweder bey 
feinen Lebzeiten, oder unter der Regierung feines 
Sohns Pheron errichtete. Go erzehlt es Herodot. 
1. 3. Der wahre Name diefed Königs ift Serb= 
Ochris, das heißt, Serb mit dem Zunamen „der 
fiegreiche-“ Ich erfläre diefen Namen nach den 
Alten felbft, von denen wir lernen, daß der Name 
der Königin Nizocris ein ſiegreiches Mädchen be= 
deutete, (Neith Virgo, Ochris Viärix), Die 
Egyptier nannten den ſchoͤnſten Firftern Serh, (Fo⸗ 
this) nach deffen Aufgang fie die groffe Periode ihrer 
Zeitrechnung (Sothiacale), die 1460 Jahre begrif, 
anordneten. Sie nannten diefen Stern auch, wie 
wir Sir, Siris, Sirius, das heißt, koͤniglich. Hier⸗ 
aus fieht nian, daß der Name der Könige Ofiris 
und Se/oflris faſt vollig gleichvieldedeutende Woͤr⸗ 
ter find. Eben deswegen hat man auch diefe bey» 
den Prinzen oft mit. einander verwechſelt. O-Siris 
beißt buchftäblich, der König, de Sire. Es ſcheint, 
daß die Egyptier dag Wort Y- SER ausgefprochen 
haben. Dieſes laͤßt fich aus dem Namen eines fehr 
alten Könige von Egypten Y- fer-Cberets, das 
beißt, der König der Erde, ſchlieſſen. Was ben 
Namen der ie) u betrift: fo iſt dag der alle 
gemeine 
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gemeine Name der Frau, und des weiblichen Ge, 
ſchlechts. (Iſcha, foemina.) Man darf fich 
alfo nicht wundern, wenn diefer Name fo vielen 
Berfonen, und fo verfchiebenen Sachen beygelegt 
wird. ” - 
Apoll.] Sch glaube , daß dag urfprüngliche 
* Wort A-BELEN (der Goͤttliche) war, welches 
aus dem primitifen Work Be/ (Gott) abgeleitet 
worden, woraus die Griechen A:ToAAav, und 
die Lateiner A-Pollo gemacht haben. Apoll ift 
der.fünfte Souverdn in der Dynaſtie der Halbgoöt⸗ 
ter, und der unmittelbare Nachfolger des Herku⸗ 
led. Im der Inſchrift hat fein Name allemal das 
Beywort, der Mächkige, oder Starke. Homer. 
hat fich aud) nach diefer Gewohnheit gerichtet, und: 
bey einer Hauptperfon feiner Gedichte allemal ein 
ihr geheiligted Beywort gebraucht, welches fie von, 
allen andern unserfcheidety z. B. der geſchwinde 
Achill, u. ſ. w. Birgit und Arioft folgen bierin- 
nen dem Homer; Pius Aeneas; il buon Ruggiero, 
Der Siebhaber ver Wahrheit.] Diefer Aus. 
druck führt ung auf cine alte Gewohnheit der Egh⸗ 
ptier. Der Prefident bey den Gerichten trug ein 
kleines Bild einer Gottheit am Hals, welches. das 
Symbol der Wahrheit war. Man reichte dieſes 
Bild einer von den Proceßführenden Partheyen zum ' 
Kuß bin; und das war dag Zeichen, daß fie ihren Pros 
ceß gewonnen habe. Wahrfcheinlich war e8 dag , 
Bild: des Apoll. Aus der Infchrift. fieht man, daß, 
nach der Vorftelung der Egpptier diefe Gottheit 
den Gerichten vorftand. Die Griechen und Latei⸗ 
ner haben den: Apoll mit der Sonne vermengt, ob 
ſie 
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fie gleich die Infchrift fehr genau von ‚einander une 
terfcheidet. Man fieht ferner aus der Inſchrift, 
daß Apoll-auch ein Geftien if. Denn er hat den 
Titel „lichtvoll, glänzend, Herr der Zeit,“ fo 
wie die Sonne den Titel „Herr des Himmels“ 
führt. Ich muthmaſſe hieraus, daß Apoll dag 
Geftirn Serb, oder Sirius war, deffen Aufgang den 
Anfang des groffen egyptiſchen Jahre bezeichnete, 
und deſſen Umlauf die groffe Zeitperiode ausmachte. 
Sohn des Hero,] Das heißt, nach der ges 
tochnlichen Meynung, Sohn des Herfules. Inder 
That ifinach dem Verzeichniß des Manetho, Herku⸗ 
les (Acx/Anjc) der vierte Souverain inder Dynaſtie 
der Halbgoͤtter, folglich der unmittelbare Vorfahre 
des Apoll. Diefe Meynung ift die allerwahrſchein⸗ 
lichſte. Indeſſen glauben doch einige Kunftrichter, 
daß man hier den Namen des Heron mit einer La⸗ 
bialartikulation Pheron +lefen müffe, das heißt, 
Pha-Raon (der König), Herodot nennt einen 
König Pheron, der zween Obelisfen zu TIheben 
errichten lich, und ein Sohn des Seſoſtris war. 
Ro, ober Rao (mit dem Vorſaz des egypptiſchen 
Artikels Pha oder Pi) Pba-Rao, Pi=Ro ift der 
allgemeine Titel der Könige Egyptens, mie noch 
beute der Titel Rex, Roi in Europa, und in 
Indien Raia der Titel der Könige if. In den Ara- 
biſchen Dialekten iſt Reys auch ein Ehrentitel. In 
der egyptiſchen alten Geſchichte fuͤhren mehrere Prin⸗ 
zen die Namen Pbe-Ron, Pbo- Ronee, P-Rot, 
u fm - 
Andre Kritiker glauben, man könne ımter dem 


Sohn Herons den ie des Hores, oder den 
Sohn 
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Sohn des Heres, beyde fehr befannte Namen im 
‚der alten egyptifchen Gefchichte, verftchen. _ Horus 
iſt der erfte Souverän in der Dynaſtie der Halbgoͤt⸗ 
'ger. Sein Name bedeutet Licht, und iſt von un- 
endlich vielen Ausdrücken, Wurzel. Horae, die 
CTheile ded Tages. Oriens, die Seite des Lichts, 
die Seite der aufgehenden Sonne Oriri über 
haupt, entfichen, aufgehen, Aurum, das Metal, 
‚welches die Farbe der Sonne hat, u. f. w. 

Heres, oder mit dem Guttural Hauch Cherer, 
Ceres, iſt der eigenthbümliche Name der Erde. 
(Ererz, terra). Der Name des egyptifchen Rd 
nigs Mer-cheres bedeutet, Herr bes $andes, Do- 
minus terrae, Ceres, das heißt, die Erde, die 
das Getraide hervorbringt, ift in der Mythos 
logie eine Koͤnigin worden , bie das menfchli« 
che Gefchlecht mit diefer fo nüzlichen Art von Nah⸗ 
rung befchenft hat; und bie Göttin und Erfinderin 
des Ackerbaues iſt. 

Mars.] Das egyptiſche Wort muß MARES 
oder Moeris feyn, ein gemeiner Name in der Lan⸗ 
desfprache. Die Wurzel deffelben ift Mar, ber in 
der orientalifihen, und in vielen andern Spra- 
chen Dominus, Herus, bedeutet. In der grie⸗ 
chifchen Ueberfegung der Innſchrift, und im Regi⸗ 

ſter des Manetho, welches in der Kronik des Syn⸗ 
cellus zu finden iſt, ſteht Arms. Aug dieſem Wort 
ſtammen im Gricchifchen die Woͤrter ab, die die 
Stärke, und die Kraft ausdrüden. Das Beywort 
des Mars ift @Axuos (beherzt). Das kann viel» 
leicht die Griechen und die Roͤmer bewogen haben, 
den Mars zum Gott des Krieges zu machen. Er 

if 
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ift der zweyte Souverain in der Dynaſtie der Halb⸗ 
götter. Der Nahme des Mares findet fich.auch im 
Verzeichniß der Könige, vom Eratofihenes, der es ' 
‚durch Gefchenf der Sonne, uͤberſezt. Es ift fehr 
viel Aehnlichkeit unter dem Nahmen Mares, Moe- 
is, Miris, und unter dem Nahmen der Sonne 
Mihr.. ; 

Die Stadt der Sonne] Dies ift der Titel 
der Stadt Theben. Die Griechen haben ihn durch 
‚Heliopolis und Diofpolis überfezt. Das ift auch 
der Sinn vom egpptifchen Ausdrud NO- AM- 
MON, beffen ſich die hebräifchen Propheten bedies 
‚nen, wenn fie von einer von den Hauptftädten Egy⸗ 
ptens reden. Ammon ift die Sohne. No hat 
alfo in der egyptifihen Sprache eine Stadt bedeu- 
tet, wenigſtens ift es gewis, daß die Städte oder 
die Stadt-Gebisthe normes hieffen. Sefoftris hatte 
das ganze Land in ſechs und dreyßig nomes (Städte) 
eingetheil. Im Jeſaias (XIX, 13.) wird eine 
von den Hauptftädten Egyptens Ir-Hores genannt, 
und das Targum des Onfelos überfest das Wort 
durch Heliopolis, ftatt der Sonne, Das fagt eben fo 
‚viel, als Feuerland, Denn Ir - bores fcheint die» 
ſes zu bedeuten (Ur Feuer, Zretz Erde.) 
Ammon.] Ammon, der groffe Gott von The 
ben ift der fechzigfte Souverdn in der Dynaſtie der. 
Haldgätter. Es hat den Griechen gefallen ihn Ju⸗ 
piter zu nennen. Sein Nahme AM bedeutet im 
Grund, Vater, Man hat ihn mit dem Hammel, 
der ein göttliches Thier, oder der Fetifche diefes 
Landes war, vermwechfele. Allein in unferm Mo— 
nument ift die Rede gar nicht von Fetiſchen; ſon⸗ 
bern 


dern es bezieht fich ganz auf den Sabeiſmus, der 
in der Verehrung der Geftirne und des Feuers ber 

ſteht. Ammon iſt ein Ehrentitel, den der Sabäla 
fche Egyptier oft der Eonne, als dem Vater der 

Natur, gegeben hat. Andre keiten diefen Titel von 

cham, chemi, (calidus) , einem fchicklichen Bey⸗ 

wort für die Sonne, ab. Noch andre haben ge 

glaubt, daß die Egyptier aus dem Cham, dem 

Sohn des Noah, des erften Stifterd der Nation, 

ihren Gott Ammon gemacht haben. 

Von Phoͤnizien.) Das egyptiſche Wort iſt 
wahrfcheinlich ANA. So nannten die alten Orien⸗ 
taler Phonizien und Paleſtina. Wir bedienen und 
noch durchgängig des Festen Nahmens, oder bed 
Nahmens Tanaan. Wenn man zur Zeit des h. 
Auguftins die Einwohner von Karthago’8 Gebies 
the (eine Punifche, oder Phoͤniziſche Kolonie) frag 
te, aus welchem Land fie her feyen? fo gaben fie 

zur Antwort: Wir find Chnanins, (KRanander). 

- Er hat die Feinde überwunden] Die Ge 
fehichte redet fehr ausführlich von den Eroberungen 
des Seſoſtris, eines der beruͤhmteſten Krieger ded 
hohen. Alterthums. Man fann unter andern bem 
Herodot, und den Diodor hierüber zu Nat, ziese 
ben. Sie zehlen die unglaublichen Neichehümer, 
und die groffe Menge von Gefangenen auf, die 
er zum Bau der Monumente gebrauchte, von des 
nen wir hiee handeln. Sie reden auch von den 
Hieroglyphiſchen Infchriften, die er in verſchiedenen 
Ländern zurückelicd. Er lied feinen Rahmen, ben 
- Rahmen feines Landes, und der uͤberwundenen Voͤl⸗ 
fer eingeaben, und shat des gröfferen oder des ges 
* ringe 


” 
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ringeren Widerſtandes der-unterjochten Nation da⸗ 
bey Erwähnung Wenn die Nation feinen Muth 
gezeigt hatte: fo drückte er ihre Muthlofigfeit durch 
das Gemählde des natürlichen Theils einer Frau 
ensperfon aus. Herodot fagt, er habe in Pales 
flina zwo dergleichen Inſchriften geſehen. Die eine 
mit dem Zeichen des weiblichen Geſchlechts, und die 
andre in Jonien auf einer Statue dieſes Koͤnigs, 
die fünf Palmen hoch war. Sie iſt mit' egypti⸗ 
ſchen, und ethiopiſchen Waffen verſehen, und hat 
einen Pfeil in der rechten, und einen Bogen in der 
linken Hand. Man hat auf den Rüden von einer 
Schulter bis zur andern mit egypfifchen Hierogly⸗ 
phen folgendes gefchricben. Ich habe diefes Jand 
Durch meine Schultern erobert; das foll wahr 

fheinlich bedeuten, mit harter Arbeit. 
Hat Statuen in diefem Land aufgerichtet.] 
Herodot erzehlt dag nehmliche. Sefoftris, ſagt 
er, lied vor dem Tempel Vulkans, feine eigne 
Gtatue, und die Statue feiner Srau aufbauen, 
davon. eine jede dreyßig Cubitus hoch war. Fer⸗ 
ner lies ec feinen vier Kindern Statuen feßen, de» 
ren eine jede zwanzig Cubitus hoch war. Nachge⸗ 
„bends wolte auch Darius, der König der Perfer, 
feine Statue auf denfelbigen Pla, vor ‚alle übri« 
sen aufrichten laffen. Aber der Priefter des Vul⸗ 
fang wolte es nicht zugeben, denn Dariug fen fein 
folcher. Eroberer, wie Sefoftrig: Seine Thaten 
koͤnne man mit den groffen Thaten jenes berühmten 
Prinzen gar nicht vergleichen. Solglich fey. es un« 
billig fein Gefchenf vor die Gefchenfe des Sefoftris 
in den Tempel zu ſtellen. Darius fand fich durch 
dieſe 
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diefe herzhafte Freymuͤthigkeit des Prieſters gar 
nicht beleidigt. (Buch ZZ. Kap. 110.) 


Vulkan.] Sch uͤberſetze hier das griechiſche 


Wort HPasrog, wie gewoͤhnlich, durch Vulkan. 
Beyde Nahmen find orientalifch. Das Wort im 

Driginal fann-APH- Es TA, (der Bater des Gens 
er8), oder BAAL-KHAN (der mächtige Gott) 
geheißen haben. Baal ift ein Goͤtternahme bey den 
Drientalern, und der Nahme Wan ift noch inimer 
als der gewöhnliche Titel der Souverainen unter 
ihnen gebräuchlich. Die Lateiner, die genauer, 
als die Griechen die Nahmen der orientalifchen 


Gottheiten erhalten haben, haben auch den Nah- 


men Balcan erhalten, der im Wort Yulcanus, nur 
eine ganz geringe Veränderung erlitten hat.: Da 
diefer Nahıme vom Wort HPaivog, welches: fo 
viel heißt, als Water des Feuers, ein Synonim 
ift: fo-ift der Grund offenbahr, warum die Latei⸗ 
‚ner aus dem Vulkan, die Gottheit des Feuers, oder 
der Künfte, zu denen Feuer gebraucht wird, ge⸗ 
macht haben. Vulkan ift der erfte Souveraͤn von 
Egypten aus der Dynaftie der Götter. Unſre In⸗ 
fehrift nennt ihn daher den Vater der Ödtter, und 
die Sonne, die in der Reyhe diefer Dynaſtie un« 
mittelbahr auf ihn folgt, heißt der Sohn des 
Vulkans. 

Sohn der Sonne. Wenn man eine Stelle 
aus dem Plinius hiemit vergleicht: ſo laͤßt ſich 
muthmaaßen, daß das egyptiſche Wort NVN- 
CORES im Original geſtanden babe. Im Pi 
nius (XXXVII, 11.) lieſet man den Rahmen ei» 
ned egyptifchen Koͤniges Nuncoreus, der in feinem 

einzi- 


\ 4 
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einzigen andern alten Schriftfteller vorfdmmt. Er 
war, fagt Plinius, der Sohn des Sefoftris. Wie 
er blind wurde: fo that er ein Gclübde, er wolle 
im Tempel der Sonne einen Obelisfen aufrichten. 
Wie er das Geficht wieder befam: fo erfüllte er fein 
Verfprechen. Man ficht offenbahr, daß dieſes ber 
nehmliche Pring ift, den Herodot, Pheron Yes 
nannte hat, von dem er ganz genau daffelbige er⸗ 
zehlt. Man ficht ferner, daß diefer Nahme, Sohn 
der Sonne, ein den Konigen von Egypten ges 
möhnlicher Ehrentitel war, den ſowohl Sefoltrise 
Rameſtes, als auch fein Sohn Pheron führte. 
Daß bedeutet alfo Nuncores, (Nun Sohn, Cores 
Sonne) nach dem Bericht des Plutarch, der ung 
lehrt, daß der Nahme des Königs von Perfien Ch⸗ 
rus, Cores ſey, welches fo wiel heiffe, ald Sonne, 
Obgleich Plutard) ung diefes Wort nicht fo an» x 
giebt, als wenn es aus der egyptifihen Spra- 
che gezogen fiy, und als wenn Nun nicht 
auch ein Chaldäifches, oder Hebräifches Wort feyn 
fönne: fo glaube ich doch ohne Bedenken, daß die 
alten Sprachen des Drients nicht mehr von einan« 
der verſchieden waren, als fie es heut zu Tage find; 
dag heißt, daß fie die nehmliche Beziehung auf ein- 
ander hatten, die wir unter den Dialeften derſelbi⸗ 
gen Sprache wahrnehmen. Wir haben mehr als 
eine Probe davon, daß die Voͤlker Egyptens, und 
Canaans, die fo nahe Nachbarn waren, faft die 
felbige Sprache redeten. Sie waren ohngefähr fo 
von einander unterſchieden, wie die Staliänifche 
von der Franzoͤſiſchen verfchieden ift,, das heißt, 
weniger unterfchieden, als an beyde vom Engli⸗ 
ſchen verſchieden ſind. Wir 
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ir leſen im Jeſaias, (XIX, 18.) daß fünf 
Städte im egnptifchen Gebicth die phonizifche ı 
Sprache des Landes Kanaan redeten. Er nennt 
eine von ben fünf Städten die Stadt ber Sonne. 
Aber es ift gar nicht wahrfcheinlich, daß Heliopo⸗ 
lis, wovon der Prophet redet, die Stadt Theben 
fep, weil eg in Egypten mehrere Städte gab, die 
denſelbigen Rahmen führten. Man muß überhaupt - 
die Sprache des Drients fo anfchen, wie wir die 
Sprache Europeng anfehen, das heißt, alg eine 
einzige Sprache, bie in mehrere Dialekte getheilt 
iſt, wobey aber die Wörter alle aus denfelbigen 
Hrin:itifen abftammen. Was den Titel anbelangt, 
Sohn der Sonne: fo beſaßen ihn die egyptiſchen 
Könige nicht allein... Das Ichrt das Beyfpiel des - 
Eyrus. Diefer Titel war in allen Jahrhunderten, 
und in allen Ländern gewöhnlich, in welchen der 
Sabeismus, der alles auf die Geftirne bezog, aufe 
genommen war. Die Prinzen Arfacides nannten 
fich, Brüder der Sonne und des Mondes. Chor 
frdes, der Sohn des Hormisdas, gebraucht fol« 
gende Weberfchrift in einem feiner Briefe: Choſroͤes 
König der Könige, der mit der Sonne aufgeht, 
und, wenn e8 Naht wird, die Erde erleuchtet. 
(M. f. Theophylaft. Samofatt. Buch IV.) Die 
Eohnbenennungen, die die alten Regenten ale 
‚prächtige Titel gebrauchten, find von denen, die 
fie in fehr fpaten Jahrhunderten laſen, oft zu buch⸗ 
ftäblich genommen, und eben deswegen die Quelle 
von Verwirrung und Ungereimtheiten in ber altın - 
Mythologie geworden. 


116, 
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116. Von den Mitteln, mit denen man bie 
Entzifferung der Hieroglgpfen verfuchen 
koͤnte. 


Wenn jemand die Gedult haben wolte, die grie⸗ 
hifche Ueberſezung forgfältig mit dem egpptifchen 
Original zu vergleichen: (welches gewis das befte 
Mittel zur Entzifferung der Hieroglyphen feyn wuͤr· 
de,) fo müfte er die Sache auf fölgende Weife an⸗ 
greifen. Er müfte das griechifche in vier Spalten, 
Davon eine jede aus drey Zeilen beftünde, binfchreis 
ben. Die Zeilen müften von der Rechten zur Lin- 
ten gehen, und die griechifchen Wörter müften fenf« 
recht von eben nach unten auf einander folgen. 
Dann müfte man alle Woͤrter und alle Figuren des 
Drigimals: zehlen, um fie um fo viel leichter mit 
einander verbinden, und ihre Beziehung auf einan⸗ 
der finden zu innen, weil, wenn daffelbige Wort in 
der Jufeription wieder vorkoͤmmt, auch auf dem 
Obelisken ähnliche Figuren in derfelbigen Ordnung 
vorfommen müffen. Man findet die Figuren aud) 
wirflich oft wiederholt; und wenn die Ueberſezung 
richtig ift: fo muß man verhältnigmäßig in derfel- 
bigen Anzahl, derfelbigen Verbindung, und dem» 
felbigen Abftand , diefelbigen Hieroglyphen fin- 
den ”). Eine jede Seite fängt oben mit einem \ 
aͤhnli⸗ 
95) — Vorſchlag fuͤhrt keines Weges zur Waht⸗ 
heit. Mich wundert es, daß der ſcharfſinnige Ver⸗ 
faſſer durch dieſes Mittel diefen Zweck zu erreichen 
hoft, da er den Grund gegen die Untauglichkeit feines 
Vorſchlags felbft angegeben hat. Nehmlich: Diefelbige 
—— hatte einen ſehr mannigfaltigen und — 
lei 





413, 


ähnlichen Gemälde an, welches durch drey Linien 
der Figur unterfchieben, umd die Anzeige eines Ti 
tels zu feyn fcheinet, der auf jeder Seite wiederho⸗ 
let worden ift. In der Ueberſezung fängt die Mit- 
tagsfeite mit einem Titel an, den man in der Urs. 
berfegung der übrigen Seiten nicht wiederholet hat: 
Man fiehet.auf dem Obelisfen zwo menfchliche aufs : 
rechtsſtehende Figuren, die eine höhe, ſpizige Muͤze 
aufhaben, die den Bifchofsmizen ähnlich find. 
Eine jede Figur hat einen Fdniglichen Stab in der 
Hand. Die eine iſt vorgeſtellt, ald wenn fie reden, 
und bie andre, als wenn fie zuhören wolte. Die 
erfte hat die andre in ben Armen, und hebt die an⸗ 
dre Hand auf. Diefes Bild fieht fo aus, wie die 
Vorſtellung, die die Roͤmer adlocurio nannten, und 
es koͤnte der Hieroglyphiſche Ausdruck des Titels 
ſeyn, den der Ueberſezer ſo ausgedruͤckt hat: Die 
Sonne zum Koͤnig Rameſtes. Man trift in der 
Inſchrift mehrere Woͤrter an, die mehrmahls wie⸗ 
derholet worden ſind, z. B. Apoll der Maͤchtige, 
Sohn der Sonne, Koͤnig Rameſtes, Sohn des 
Heron, Stadt der Sonne, Gott der Sonne, hat 
erweh⸗ 
gleichartigen Sinn. Es folgt alſo gar nicht, daß, 
wenn in der Inſchrift derſelbige Karakter vorkoömt, 
auch in der Ueberſetzung daſſelbige Wort ſtehen muͤſſe. 
Und eben fo wenig folgt es, daß, wenn der griechi— 
ſche Ueberſetzer daffelbige Wort etliche mahl in der Ue- 
berfeßung angebracht, derfelbige Karakter auch in der 
Inſchrift etliche mahl vorfommen mäffe- Aus bie 
fem Grund ift mir die Ueberſetzung beym Marcellin 
verdächtig, da fie ohnehin in zu fpäten Zeiten gemacht 
voorden, in welchen man die mehreren Bedeutungen 
derfelbigen Hieroglyphe nicht mehr wiffen Fonnte, 
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erwehlet, ganz lichtvoll, unfterblih, u.f.w. Diefe- 
Wörter würden einer Perfon, die die Defchifrirkunft 
verſtuͤnde, die Vergleichung der Verhältniffe und 
der Beziehungen mit dem Original erleichtern. Da 
die hieroglyphiſche Schrift aus Bildern befteht, die 
furze Redensarten, oder zufammengefeste Wörter 
vorftellen: fo glaube ich, daB man nothiwendig, 
wie ich eben gethan habe, die verfchiedenen Aug» 
drüde, die in der gricchifchen Ueberſezung allemahl 
beyſanimen find, vereinigen müffe. - 

Aber das Mittel, welches ich zur Ldfung diefer 
berühmten Aufgabe vorfchlage, hat auf der andern 
Seite fehr groffe Schtwierigfeiten. 

. 1.) Häufig find die Figuren fo fchlecht ausge⸗ 
drückt, daß man faum errathen wird, was fie 
ausdrücken. 

2.) Marcellin, ein Schriftfieller, deffen Schreib» 
art unbeftinmt, und deſſen Buch an hundert Stel- 
len, und vielleicht auch gerade an diefer verftims 
melt ift, redet, bey feiner Erzehlung der Gefchichte 
von der Abholung des Dbelisfen, den Konftanz 
auf den groffen Eirfus bringen lied, fomohl von . 
einem andern Dbelisfen, den Auguft fehon lange 
vorher auf denfelbigen Plaz hatte aufftellen laſſen, 
und der heute auf dem Pla; de/ Popolo fteht; als 
auch von vielen andern, die an mehreren Dertern 
in Rom zu finden find. Und nun fezt er hinzu: Qui 
autem netarum textus obelifco incifus eſt veteri, 
quem videmus in circo, Hermapionis librum ſe- 
cuti, interpretatum litteris fubiecimus Graecis, 
Ob es gleich feheint, daß er offenbahr von dem 
Obelisken rede, ben man eben auf den Circus hin 
gepflanzt 
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gepflanzt hatte, und der der Gegenſtand von ſeiner 
Erzehlung iſt: fo glauben doch einige neue Kriti— 
ker, daß, da Hermapion, wie man gewoͤhnlich 
‚glaubt, zu Auguſts Zeiten gelebt, auch die Ueber 
ſezung den Obelißfen del Popolo, den diefer Kay⸗ 
fer abholen lied, und nicht den Obelisken des La⸗ 
trans betreffe, den Konſtanz nach Rom brachte. 
Ihr Grund kann mich nicht uͤberzeugen. Der in 
Egypten ſo gemeine Nahme, Hermapion kann von 
Perfonen, die in verſchiedenen Jahrhunderten leb⸗ 
sen, geführt worden ſeyn. Wenn auch der Ueber⸗ 
feger zu Augufts Zeiten gelebt, und ein Buch ger 
ſchrieben hat, welches die Ueberfegung einer oder 
mehrerer alter egyptifcher Steinfchriften enthielte; 
iſt es denn nicht natürlich, daß Marcellin gerade 
diejenige herausnahm, die zu der Zeit, da er ſchrieb, 
den Gegenftand der Neugierde des Publikums aus— 
‚machte? und fonnte er nicht dieſes alte Monument 
veterem gbelifcum nennen, ohne daß er unter dem 
Beywort vererem gerade denjenigen von den bey⸗ 
den Obelisken verſtunde, den man am erften auf 
den Cirkus hingeftele? Noch mehr, der Obeliske, 
den Hermapion entziffert hat, ift der Obeliske des 
Rameſtes: Wie konnte diefer alfo zur Zeit des Aue 
gufts zu Rom feyn, wenn er noch zu Theben war, 
da ein Priefter des Landes dem Germanifus die Er: 
klaͤrung deffelben gab, wie man es allerding8 aus 
mehreren Uebereinftimmungen ſchließen fann °*), 
Bianchini widerſpricht fich alfo felft, wenn er dies 
N fe 


96) Nach der angeführten Stelle im Tacitus (An- 
nal. 4], Cap, do.) 
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fe Ueberfegung auf den Obelisk del Popolo über.. 
trägt, da er doch zugefteht, daß Hermapion eben 
denfelben Obelisken überfezt bat, den Germanifug 
zu Theben fahe. 

Ich laͤugne deswegen gar nicht, daß Names 
ſtes nicht der König Sefoftris fey; daß man zur 
‚ Ehre diefes Prinzen nicht. mehr, als einen Obelig, 
fen zu Theben erbauet; und daß die Stadt, aug 
welcher Auguftus die Obelisfen holte, und die 
Marcellin Heliopolis nennt, nicht. die Stadt Div» 
ſpolis oder Theben fey. Aber Plinius fagt es aus⸗ 
drücklich, daß von den beyden Dbelisfen, womit: 
Auguft Rom verfchänerte, der eine, der auf den, _ 
Campus Martins hingebracht worden, (und den 
man eben in der Gegend bes Monte Citorio aus- 
gegraben hat) der Obisfe des Sefoftris fey, und 
daß der andere, der auf dem Plaz des groffenCir- 
kus Cheute auf dem Pla; dei Popoio) aufgeftellt 
worden, ber Dbelißfe des Koͤniges Senneferte fey. 
Uebrigens bemweifet mir auch der Grund nichtg, den 
man aus dem Nahmen der Stadt Heliopolis her⸗ 
leitet, der fowohl im griechifchen Text der Inſchrift, 
als im lateinifchen Tert des Marcellins vorkoͤmmt. 
Denn ntehr als eine egpptifche Stadt hat diefen 
. Nahmen geführt, der fich für Theben fehr gut 
fchickt, meil er ein Synormfim, vom Nahmen Dio⸗ 
fpolig ift, den man ber Stadt gewoͤhnlich beylege. 
Ich halte mich alfo bey dieſer Frage lieber zur Mei⸗ 
nung des Marfcham, ald des Bargäus, und glau⸗ 
be, daß der Obelisk, von dem die Nede iff, dag 
Monument des Latrand, und nicht de/ Popolo ift. 
Es mag aber feyn, wie es will: fo bleibt demohn⸗ 

geach⸗ 
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geachtet immer einige Ungewißbeit; welches dag 
Driginal fey, mit dem man die Heberfezung zu ver⸗ 
gleichen har. 


3) Es giebt auch in einer Stelle der griechi- 
ſchen Ueberfesung des Hermapion im Marcellin 
eine Lücke. Bon den zwolf Zeilen von Hierogly⸗ 
phen, die das Ganze ausmachen, und von denen 
zu jeder Seite des Felſen drey gehdren, find nur 
noch ſechs, die noch dazu im Tert de8 Marcellin 
mangelhaft genug find, übrig; nämlich die drey 
erften von der Mittagfeite, die zwo lezteren von 
einer andern, und zwar entweder von der Abend- 
oder von der Mitternachtfeite, und die erfte Linie 
von der Morgenfeite. 


4) Der Ueberfeger giebt uns die Nachricht, 
daß er auf der Mittagfeite feine Ueberfezung ans 
gefangen habe. Aber der Obelisfe ift dreymal 
von feinem Plaz weggebracht worden. Wer weis 
nun, welches die Mittaggfeite war, wie er noch in 
Egypten oder auf dem Cirkus ftunde? Indeſſen 
ift doch noch ein Mittel übrig, wodurch man diefe 
erfte Seite der Ueberfezung finden koͤnnte, nämlich 
das Wort unſterblich, welches die erſte, und die 
lezte von den drey Linien diefer Seite befchließt. 
Und diefes würde man um fo viel beffer thun koͤn⸗ 
nen, teil in der lezten Linie das Wort Rameftes 
unmittelbahr, und in ber erſten mittelbahr vor 
dem Wort unfterblid) vorangeht, indem zwiſchen 
beyden nichts als das Wort Sohn der. Sonne 
ſteht, welches auch das zweyte Wort in der lezten 
Linie von eben diefer Seite iſt. Ru 

de Broſſes 1B. D d Dieſe 


⁊ 





418 


Dieſe wenigen Anmerkungen können vielleicht ei⸗ 
nen geduldigen, genauen und in der Defchiffrirfunft 
betwanderten Mann auf den rechten Weg führen. 
sch hatte feine Talente dazu. Daher fehlugen 
meine Bemühungen fehl, wie ic) in Rom auf der 
Stelle die griechifche Ueberfegung mit den Steinges 
maͤhlden beyder Obelisken vergleichen wollte. Ich 
fonnte feine Beziehung unter ihnen wahrnehmen. 
Sch kann mir noch gar nicht vorftellen, wie folche 
Figuren folche Wörter bedeuten koͤnnen, und eg iR 
gewis, daß uns eben diefelben Schwierigfeiten bey 
den amerifanifchen Hieroglyphen aufftoffen würden, 
wenn wir nicht die Schlüffel zu denfelben haben 
follten. Die Zahl der Figuren einer jeden Zeile 
des Obelisken überfteige die Zahl der Wörter der 
griechifchen Ueberfegung fehr weil. Man muß 
 mothmwendig zur Bezeichnung eines einzigen Wors 
tes mehrere Figuren gebraucht haben, und das 
wäre gerade das Gegentheil von dem, was Mars 
cellin davon fagt. Es giebt einige Figuren, die 
in einer gewiſſen Symmetrie auf allen vier Seiten 
Parallel laufen. 3. B. gemiffe Figuren von Turs 
nierfrägen, Kämmen, oder Hecheln, womit man, 
wie es fcheint, Zahlen hat ausdrücen wollen. 
Man trift ale Augenblicke mehrere Figuren an, 
bie in Ovale eingefchloffen und auf diefelbige Ba⸗ 
fis hingefeze worden find. Kurz, wenn man nicht 
durch faufend Zeugniffe, und durch das Beyfpiel 
der Amerikaner gewis verfichert fenn follte, daß 
diefe Figuren eine zufammenhangende Nede vor» 
ftellen: fo wuͤrde man fie für eine bloffe Fantaſie 
ber Künftler eines rohen Jahrhunderts halten,, die 

ſich 
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fih e8 einfallen Tieffen , dergleichen Zierrathen 
nach ihrer Art auf die Steine anzubringen, wie 
wir ihrer noch heut zu Tage auf gedruckte Lein- 
wand, und bey unſern Gemählden auf Papier an 
zubringen pflegen. 
117. Diele alte Völker, auffer den Egnptiern, 
* ſich der Schrift durch Hieroglyphen 
edient. 


Die Egyptier ſind nicht das einzige alte Volk, 
welches dieſe Art zu ſchreiben hatte. Vielleicht be⸗ 
ſaſſen ſie ſie ſelbſt blos durch Nachahmung ihrer 
Nachbarn. Wenn man die Ausdruͤcke des Caſ⸗ 
fiodor buchſtaͤblich nehmen fol: ſo haben fie ſie 
von den Chaldäern. Er fagt: „Yon dem hohen 
„fteinernen Pyramiden, die man auf den Cirfuß 
„wufgerichtet, iſt die eine der Sonne, und die ans 
„dere dem Mond gewidmet. Mar bat auf dien 
„felben die alten heiligen Gebräuche mit chaldaͤi⸗ 
„ſchen Buchftaben cingegraben, die die Stelle der 
Zwuchſtaben vertraten.“ Im Zeitalter des Caſ⸗ 
fiodor fonnten noch Denfmähler vorhanden feyn, 
die dasjenige bewirfen, was er behauptet, daß 
nämlich die Karaftere, deren man fi) in Egypten 
bedient, chalväifch fiyn. Damals waren noch 
feine Muhamedaner, und die alten mergenländie 
ſchen Gebäude waren von ihnen noch nicht zerftd« 
ret worden. Uebrigens ift e8 noch viel wahrſchein⸗ 
licher, daß Egypten die Hieroglyphen unmittel- 
bahr aus Ethiopien hatte. Heliodor fages „Ich 
„habe in Ethiopien eine Binde gefehen, die mit 
„Rarakteren befihrieben war, die wicht gemöhnlich 
on waren, 


\ 
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„waren, und bie. man die föniglichen hieß. Cie 
„find der heiligen Schrift der Egyptier fehr aͤhn⸗ 
„lich.“ Thraſylus führt, beym Laerz, eine Ab» 
handlung Demofrits über die heiligen Buchſta⸗ 
ben an, die zu Merdein Ethiopien gebräuchlich tuas 
zen. Da eg fcheint, daß die Egyptier ein jünges 
red Volk find, als die Ihebaiden, und die Ethios 
piers (indem das Delta, nach dem Bericht des 
Herodot, und wie es Herr Maillet mit guten 
Gründen bewiefen hat, ein Gefchenf des Nil 
war, welches von Tag zu Tag anwuchg,) fo fcheint 
es mir fehr wahrfcheinlich, daß die Egyptier ihre 
alte und urfprüngliche Bilderfchrift von den Ein- 
wohnern von Theben, und daß diefe fie von den 
Einwohnern von Merde erhalten haben. Es kann 
fehr Leicht feyn, daß die Egyptier den Ethiopiern 
diefe Erfindung zu verdanfen haben, woferne es 
wahr ift, was die Ethiopier behaupteten, daß die. 
Egyptier von ihnen einen groffen Theil ihrer Ger 
feze, ihrer Keligionggebräuche, ihrer Hofcerime: . 
nien, und vornehmlich die befondre Art die Tod» 
ten zu begraben erhalten Haben ?”). Die Erzeh⸗ 
lung des Diodor (III. 3.) iſt in Abficht derjenigen 
Stuͤcke, die die Schrift angehen, fo umftändlich, 
daß ich mich nicht —— kann, fie hier anzu⸗ 
fuͤh⸗ 

97) Alle dieſe Pralereyen der Ethiopier beym Diodor, 
auf den ſich de Broſſes, und mehrere andere berufen, 
(zʒ. B. De Paw; Recherches fur les Egyptiens 
Tom. I. p. 24.) beweiſen gegen das viel wichtigere 
Zeugniß des glaubwürdigen Herodots, und gegen 
andre Beweiſe gar nichts, die.der Herr Prof. Mei: 


ns — über die Religionsgeſchichte Kap. 414.) 
gefamm» 
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führen. „Die Ethiopier fagen, bie Egyptier 
„ſeyen eine von ihren Kolonien, die vom Dfiris 
„nach Egppten gebracht morben. — — Gie 
„führen verfchiedene Beweiſe für ihr höheres Al⸗ 
„terthum. — — Wir wollen etwas von ben 
„ethiopiſchen Karafteren, und von den Zeichen, 
„die die Egpptier Hieroglyphen nennen, berüb- 
„ren. — — Einige von diefen Arten von Buch» 
„ftaben find gewiſſen Thierarten; andre den Ex⸗ 
„eremitäten des menfchlichen Körpers; andre ge⸗ 
wiſſen mechanifchen Inſtrumenten ähnlich. Se 
„ſezen fie ihre Schrift nicht aus einer Sammlung 
„von Buchftaben und Woͤrtern, fondern aus ber 
„Anordnung gewiſſer Figuren zufammen, deren - 
» Bedeutung fie ihrem Gedächtniß durch einen lang⸗ 
„wierigen Gebrauch einverleibes haben. Wenn 
„fie alfo einen Hühnergeyer, einen Krofodil, eine 
„Schlange , oder irgend einen Theil des menfchli- 
„hen Körpers, z. B. ein Auge, eine Hand, ein 
„Geficht, und andre ähnliche Dinge vorftellen: fo 
„bedeutet der Hiühnergeper, durch eine Metapher 
„alles, was fertig und geſchwind ift, teil diefer 
„Vogel von allen Voͤgeln am ſchnellſten fliegtt 
„der Krokodil bedeutet alle Arten von Bosheit: 
| „das 
geſammlet hat. Es iſt ungleich wahrſcheinlicher, daß 
die barbariſchen Ethiopier von den mehr ausgebilde⸗ 
ten Egypttern ihre Hierogiyphen geliehen befommen, 
als. daß die lezteren fie von den erſteren geborget. 
Oder, wenn das nicht iſt: fo fcheine mir die Erfins 
dung und der Gebraud) der Hieroglyphen fo natuͤr⸗ 
lich, daß ein Paar oder mehrere Völker fie von ſelb⸗ 
ſtenerfinden muͤſſen, wenn fie auch noch fo roh find. 
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„das Auge, einen Handhaber der Gerechtigkeit, 
„und alles, was den Körper befchüzt. Von den 
„andern Theilen bes menfchlichen Körpers zeigt bie 
„rechte Hand mit auggeftreckten Fingern den Ues 
„berfluß ‘der zum Leben nothwendigen Dinge. 
„Die linfe zugemachte Hand bedeutet Defonomie 
„und Sparfamfeit. Go verhält es ſich auch mit 
„den übrigen Theilen des Koͤrpers, wie auch mit 
„den Inſtrumenten. Die Ethiopier fuchten mit 
„Fleis die Bedeutung einer jeden von biefen Fis 
»guren auf, fie druͤckten fie mit’vieler Anftrengung 
„ihrem Gedaͤchtniß ein, und fo waren fie im Stand 
„ihre Bedeutung aleich zu errathen.“ 

Die Phonizier brauchten wie die Egyptier, Fis 
guren von Thieren zu Buchftaben. Philo Biblus 
erzehlt in feiner Vorrede, daß Sanchuniaton die 
Archive durchgefücht, und eine Menge geheimer 
Nachrichten gefunden, die mit ammoneifchen Buch» 
ftaben aufgezeichnet waren, und bie fein Menfch 
Serftunde ꝰ). Man kann unter den ammonei- 
fchen Buchftaben bildliche Karaktere, oder Hiero⸗ 

gly⸗ 
98) Es iſt unbegreiflich, wie die Franzofen in der Prös 
fung der Quellen für die alte Geſchichte fo wenig Kritis 
fer feyn Eönnen, Der Abt Mignot hat in mehreren 
Abhandlungen (Memoires de P’ Acad.R. des Infcript, 
T. XXXIP.) eine ganze veligions und bürgerliche Ge⸗ 
ſchichte der Phönizier geliefert. So bald man aber 
um die Quellen fragt: fo findet man, dag er aus 
Pfuͤzen fchöpft. Und fo beruft fih de Broffes auf 
eben denfelben Schriftfteller über die alte phönizifche 
Geſchichte, der feinen Glauben verdient. Vor dem 
Zweyten, und dritten Jahrhundert nad) Ehrifti Ge: 
Sucth weis fein Schriftfteller von einem u 
on. 
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ainphen verftehen, bie in dem berühmten Sonnen⸗ 
gempel, . der unter dem Namen “Jupiter Hammons 


bekannt iſt, gebräuchlich waren. (Hamma d. h. 


_ Pater Sol; Hamman d.h. Templum Solis, und 
überhaupt Simulacra, Anaglypta.) Die Schrifte 
ſteller thun auch einer heiligen Schrift der Babys 
lonier Erwähnung. Die Hebräer wollen eine fol» 
he Schrift in den dfteften Zeiten gehabt haben, 
Sie fagen, dad Samaritanifche fey blog ber ges 
meine Karakter, der zulest gebraucht worden ſey. 
Die Armenier, deren Sprache originelle Merkmale 
bat, haben auffer den alltäglichen Buchftaben, noch 
andre bildliche, und_reprefentatife Zeichen, bie 
fehr fonderbahr-ausfehen. Nach dem Bericht bes 
Theodoretus hatten die geiechifchen Hierophanten 


in ihrem. Tempel einen Karafter, den fie den heifis - 


gen nannten, und der von dem gemeinen fehr ver- 
fehieden war. Wenn das Faftum wahr ift: fo iſt 
es fehr mahrfcheintich, daß diefer Karafter kein 
- anderer fin, als derjenige, den die erſten egypti⸗ 
fehen Kolonien aus Egypten nach Griechenland 
| mit⸗ 


ton. Athenaͤus iſt der erſte, der ihn nennt. (Lib. IIE, 
21.) Sein Fragment beym Euſebius (Praeparat, 
Evangel. /. 9. 10) riecht ganz nach Moſes, Hefiob, 
und Berofus, und doch fol Sanchuniaton ohnges 
"fahr 1200 Jahre nach der groffen Ueberſchwemmung 
gelebt haben. Mir ift es wahrfheinlicher, daß ihn 
fein angeblicher Meberfeger Prrov Bukrs im zten Jahr⸗ 
hundert nach der Chriftl. Zeitrechnung ‘ganz gezeu⸗ 
get. — Der Lefer, der über die hiſtoriſche Glaub⸗ 
würdigfeit der Alten urtheilen kann, wird in.der Folb⸗ 
ge ähnliche Eritifche Anmerkungen zu machen, Gelee 
genheit finden - ' 
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‚mitgebracht hatten. Wahrfcheinlicher ift es aber, 
daß zu derfelbigen! Zeit, die Buchflabenfchrift in 
Egypten eingeführt war. Man bat auch behauptet, 
daß die Thracier fich ſymboliſcher Karaktere be⸗ 
dient hätten. Das fol aber nur fo viel heiffen, 
daß fie, mie die Scythen, allegorifche Zeichen zu 
Zeichen ihret Ausdrücke haben gebrauchen können. 
Wir finden in feinem Gefchichtfchreiber, daß 
unfre nordifchen Völfer, die Lateiner, Celten, Teus 
tonen und andre Nationen. fich. diefer ſymboliſchen 
Schrift bedienet hätten. _ Ohnerachtet des hohen 
Alterthums, welches einige Echriftfteller den nor⸗ 
difchen Runen geben wollen, deren Namen nicht 
. wie Spelman ihn in feinem Worterbuch erfläret, 
‚ein Geheimniß, oder eine heilige Sache, fondern 
‚einen Strich, Streifen, geſtochene Arbeit bedeu⸗ 
„tet; bin ich überzeugt, daß die Wilden Europens 
den Gebrauch der Schrift vor der Zeit nicht ge 
kannt haben, ehe die Phonizier und die Griechen 
‚ biefe Gegenden bereifeten. Und zu diefer Zeit war 
die Buchſtabenſchrift fchon die gewoͤhnliche Schrift 
‚art. Indeſſen, wenn gleich die alten norbifchen 
Barbaren Feine Schrift zu gebrauchen wuſten: fo 
pflegten fie doch um ihre Gedanken wirklich auszu⸗ 
„drücen, fich fombolifcher Figuren zu bedienen. 
NPherecides erzehlt; Cbeym Clemens Alerandr. 
Stromat. L. V. p. 567.) Idanturas, ein Koͤnig 
der Scythen, "die jenfeitd der Donau wohnten, 
habe dem Konig der Perſer, Darius, der mit ge 
wafneter Hand in fein Land eingefallen war, eine 


‚Maus, einen Froſch, einen Vogel, einen Pfeil, 


"and einen Pflug gefendet, um ihm dadurch den 
ungluͤck⸗ 
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ungluͤcklichen Erfolg feiner Unternehmung anzu⸗ 
. fündigen. Der König wollte nämlich fo viel an- 
- zeigen: Ihr werdet durch unſre Pfeile umkom⸗ 
men, es fey denn ihr. erhebt euch in die Luft, wie 
die Vögel, oder ihr verberger eud) unter die Er- 
: be, wie die Mäufe, oder unter das Waffer, wie 
die Fröfche. Denn der Boden, den wir bear- 
‚beiten, gehört euch nidyt zu. Clemens von Aler- 
andrien merft an, daß nicht blos die Eapptier, 
“bie fich der Philofophie fehr gewiedmet haben, 
fondern auch alle barbarifche Nationen, die nur die 
- geringfte Kenntniß von Philofophie hatten, ehedem 
die Schrift mit Symbolen gebraucht haben. Dieſe 
Art zu fehreiben, muß dem Menfchen fehr natuͤr⸗ 
Sich feyn, weil man fie bey Voͤlkern antrift, die 
gar. Feine Verbindung mit einander gehabt haben. 


118. Symboliſche Figuren auf einfachere 
Schluͤſſel zuruͤckgefuͤhrt. — Von der Sis 
neſiſchen Schrift. 


Man kann behaupten, daß fo lange die fymboli- 
fchen Figuren gebräuchlich geweſen, man nur fel- 
ten und faft nie ander® geſchrieben hat, als durch 

. Eingraben auf harte Materien ?°). Die Beſchwer⸗ 

lich» 

99) Felfen ware die erſte Materie, worauf gefchries 

‚ ben wurde, . (Zucan. Pharfal. J/l, 222.) Daher die 
Gewohnheit aller alten Völker, Gefeze und Gebräus 
che, Akten und Verträge auf Säulen einzuaraben, 
und auf die Nahkommenfchaft zu bringen. Hierauf 
verfiel man auf metallene Platten, in die ſich leichter 

. graben lies, 3. B. auf Bleyplatten, die man mit ei: 

fernen Griffen beſchrieb. Zu Mofis Zeiten, wenn 
er 
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lichkeit, die Weitkäuftigkeit, das Mühfame biefer 
Methode, die Ueberladung der vereinigten, unb 
zufammengefezten Symbole, find fehr gute Grün 
de, aus welchen fich dieſes vermuthen läßt. Wie 
aber einmal der Gebrauch der Symbole gemein 
war, wie man fich über ihren Gebrauch verglichen 
hatte: fo war nichts natürlicher, al® daß man 
diefe Figuren durch einfachere Züge ausdruͤckte. 
Dadurch wurde die Methode fertiger; und eine 
Art von flicffender Schrift wurde eingeführt, die 
für den Schreibenden meit bequemer warı fo be- 
quem, daß kein Zweifel übrig bleibt, daß die Abs 
Anderung nicht immer Jugenommen, und mit nach 
und nach die erften Züge der Gemaͤhlde ſollte ver⸗ 
einfachet haben. Diefe unausgemahlten Züge, 
diefe Abkürzungen der Figuren, die noch wicht 
dergeffen worden find, waren die Schlüffel, die 
dem Auge die ganzen Woͤrter, oder Ideen vorſtell⸗ 
ten. Das war fchon viel, wie man fo weit war. 
Durch die Leichtigkeit, die man durch die neue 


er. anders der Verfaffer des Gedichtes im Buch Hiob 
ift, feheint diefes Papier gewöhnlich getvefen zu ſeyn. 
(Iob. XIX, 23, 24.) Nach den metallenen mag man 
auf weichere hölzerne Blätter verfallen feyn. Dann 
gebrauchte man Blätter von Pflanzen, die innere 
Schale von den Bäumen, Thierhäute, hölzerne mit 
Wachs überzogene Flächen, Endlich Papier, Pim 
fel, gefpieztes Mohr, Feder, Liqueurs. — Goguet 
belegt diefe kurze Gefchichte der Schriftmaterialien 
mit einer Menge von Beweiſen aus alten Schrift: 
fiellern. (De l'origine des loix. Part. J. Liv, I. 
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ERROR erhielte, hatte die Kunſt auf einmal einen 
fehr fchnellen Fortgang. Man hätte fich auch mit 
diefer lezten Methode begnügen koͤnnen; ohugeach- 
tet der Schwierigkeiten . einer aufferordentlichen 
Verwickelung, die fie noch von ihrem Urfprung an 
fich hat; ohngeachtet ber groffen Anzahl von Ka⸗ 
rafteren, die man bey diefer Methode: noch immer 
gebrauchen muß, und die der unendlichen Anzahl 
von Ideen gleich ift, die fie nicht alle ausdrücken 
kann; und ohngeachtet das Leben eines Menfchen 
bei) weitem nicht zureicht, um alle diefe Karaktere 
leſen und Fennen zu lernen. Wir finden in Auf 
feeften Drient eine Menge von polizirten Volfern, 
die in Kinften und in der Moral gebt, und 
demohngeachtet bey diefer Methode fichen geblie- 
ben find, ja, die.nun aus Gewohnheit diefe Mes 
thode ber. unfrigen vorziehen. Die Sinefen, das 
ditefte befannte Volk auf dem Erdboden, die die 
alten Gewohnheiten am freuften aufbehalten, ha⸗ 
ben ihre ſymboliſche Schrift durch Schläffel, nie 
verändert. Sie mahlen nicht die Tine der Stim- 
me, fondern die Gegenftände der Gedanken vermit⸗ 
telſt einer geriffen Anzahl von Wurzelfiguren, und 
- vermittelft der unzehligen DVerfchiedenheiten, wo⸗ 
mit fie eine jede Wurzel überladen Finnen. 

Ich habe mich zu weitlduftig über die Schrift: 
formeln der Amerifaner und der Egyptier ausgebrei- 
tet, als daß ich mich noch lange bey der Befchreis 

bung der finefifchen Schrift aufhalten follte,. die 
durch den genauen Detail beffer befannt worden 
ift, in welchen fich unfre europäifchen Miffiona» 
* als in einen für die Geſchichte des menfchli» 


chen 
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chen Verſtandes fehr merkwürdigen Gegenftand, 
eingelaſſen haben. Mehrere Gelehrte, unter an» 
dern Freret im fechften. Band der Abhandlungen 
der Akademie der Infchriften, haben fehr vortref- 
lich von diefer Materie gehandelt. Es wird zus 
reichen, 'wenn ich folgendes darüber bemerfe: daß 
nach der gemeinen Meynung bie ältefte Schrift der 
- Sinefen lediglich reel war, und die benannten Ob⸗ 
jekte vorftellte, 5.2. ein Auge, eine Hand, u.f- w. 
und daß man noch immer die groben Bilder diefer 
Gegenftände in den Karafteren, die heute die Ge- 
senftände ausdrücken, wahrzunehmen glaubt, der 
gleichen einige auf der neunten Tafel vorgeſtellt 
find: Daß es fcheint, daß die abgebildeten Ges 
senftände bald ald Symbole gebraucht worden: 
Daß die Sinefen fich auch verfchürzter Strickchen 
fast der Gedächtnißfchriften bedienet, wie ich ſchon 
oben dergleichen angeführt habe. (Mum. 106.) 
Daß Fohi ſtatt der gefmüpften Fäden Karaftere 
eingeführt habe, die aus der Verbindung mehrerer 
geraden, und parallelen Linien beftunden, davon 
einige gang andre abgebrochen waren. Man nennt 
fie Ko-va, und dieſes Wort bedeutet öffentlich 
ausgeftellte Sachen. Es fann feyn, daf, tie 
Freret glaubt, die Fäden zur Zeichnung der Linien 
Gelegenheit gegeben, davon die ganzen Linien, die 
ganzen Fäden, und die abgebrochenen Linien die 
Knoten an den Fäden vorftelen. Das alte Buch 
J- King welches man nicht mehr verftehet, ift zum 
Theil in botou, oder mit Fäden, und ſchwarzen 
und weiffen Knoten, zum Theil in Koua, oder mit 
ganzen und halben Linien-gefchrieben. . Eine jebe 

Linie 
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Linie befteht aus einem, zwey, ober dreyen Punks. 
ten, dag heißt, fie ift kurz, mittelmaͤſſig, oder 
lang. Wenn bie Punkte an einander floffen: ſo 
ift die Linie gang; wenn ſie getheilt iſt: ſo geſchieht 
es in zwey oder drey Theile. Man hat die gan⸗ 
zen und abgebrochenen Linien auf verſchiedene Art 
gleichlaufend mit einander verbunden, um einen 
jeden Karakter zu bilden; und zwar, indem man, 
wo es noͤthig war, bis ſechs Parallellinien von 
zwoen Arten in einen’ einzigen Karakter verband; 
dergeftalt, daß die Verfchiedenheit aller moͤglichen 
Verbindungen immer eine gewiſſe Anzahl von Ele 
mentarfarafteren bergab. Man fagt, daß ein je 
der von diefen Karafteren, der Bezeichnung einer. 
gewiffen Sache, oder einer gewiffen allgemeinen 
Befchaffenheit der Wefen gewidmet war. So un⸗ 
vollſtaͤndig auch diefe Methode war: fo fanıı mar 
doch nicht Idugnen, daß ihr Bau nicht Paunıe 
fonte gewefen ſeyn. 

Sie fcheint mir viele Aehnlichkeit mit den un⸗ 
bekannten Karakteren zu haben, die auf den Mo- 
numenten von Tfehilminar, oder auf den Ruinen 
von Perfepolig eingegraben twaren, von denen ung 
Bruyn und Chardin Zeichnungen gegeben haben. 
Diefer Schriftfarafter befteht nur aus einem ein⸗ 
förmigen Zug, mie die Linie der alten Ginefen. 
Es ift immer eine Art von Keil, oder von einem | 
länglichten und fehr geraden Dreyeck. Diefe Kei⸗ 

‚ Ie find entweder fenfrecht, oder mehr oder weniger 
auf eine oder auf die andre Seite geneigt; die 

Spize iſt bald unten, bald oben; bald find fielang, 
bald kurz; bald einzeln, bald mehrere, zwey zu 


zweyen 
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zweyen brey zu dreyen, viere zu vieren, beyſammen. 
Man ſieht leicht, daß aus dieſer Verſchiedenheit der 
Anhaͤufung und der Stellung einer gewiſſen Anzahl 
von Elementarkarakteren eine Art von Schrift fuͤr 
dieſe unbekannte Jahrhunderte hat entſtehen koͤnnen. 
Die von den wirklichen Bildern abgewichene, 
und auf einfachere und leichtere Zuͤge zuruͤckgefuͤhr⸗ 
te Karaktere ſind in Sina ſehr alt. Man erzehlt, 
daß ein Regent von Sina, der acht und zwanzig 
Jahrhunderte vor der gemeinen Zeitrechnung res 
gierte, dieſe Schrift vollfommener machte, die 
Karaktere "vermehrte, und die Figuren berfelben 
veränderte. Die Einefen haben auch noch ein 
Buch, welches nach der damals eingeführten Form 
gefchrieben worden. Sn der Folge breitete fich 
diefes Wachsthum nur immer melter aud. Ohn⸗ 
gefähr im zwoͤlften Jahrhundert vor der gemeinen 
Zeitrechnung, hatte, nad) der Angabe der Gine- 
fen, die Schrift den hoöͤchſten Grad non Volfoms 
menheit erreicht. Sie fezen hinzu, daß die das 
mals gebräuchlichen Karaftere alle auf philoſo⸗ 
phifchen Gründen beruheten: daß fie die Natur ber 
Dinge, die fie bedeuteten, ausdruͤckten; oder daß 
fie ihre Natur wenigftens beftimmeten, indem fiedie 
Beziehungen diefer Dinge felbft auf andre befanns 
tere Dinge bezeichneten. (Freret am angeführten 
Hrt) Man kann den eigentlichen und den figüre 
fichen Sinn nicht beffer als durch die Wörter au 
drücken: reelle = Eyriologifhe Schrift, und fymbos 
liſche Schrift. Wie kann man läugnen, daß die 
Karaftere von denen hier die Rede ift, nicht von 
ben wirklichen Bildern einer jeden Sache abgelei- 
tet 


J 
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ger. ſeyn, und daß das ganze Syſtem dieſer Methode - 
nicht vielmehr auf einen nothwendigen und phyſi⸗ 
chen Grund follte-beruhet haben, nämlich auf der 
Vorſtellung der natürlichen Objekte felbft, ala daß 
es willführlich und verabredet geweſen? Ich er 
ſtaune darüber, wie Freret, der gelehrtefte Mann, 
der zu unfern Zeiten gelebt hat, und ber befte Rd« 
fonneur, wenn er nicht vorgefaßte Meynungen 
hatte, den Saz ale Grundfaz hat angeben Finnen, 
daß diefe Zeichen, die aus bloffen. einfachen Zügen 
gebildet worden, ganz wifführliche Figuren ſeyen, 
die auf die bedeusteten Sachen feine andre, als eine 
bloffe verabredete Beziehung gehabt. 

Im dritten Jahrhundert lite die finefifche 
Schrift einen groffen Berluft, wenn ed anders wahr 
iſt, wie es wahr ſeyn fol, daß ein Kayfer, der 
den Wiffenfchaften feind war, allg Bücher verbren« 
nen ließ; und daß 50 oder 60 Jahr nachhır, ein 
anderer Kayfer alle Schriften, die man aus der Ver 
folgung haste erretten koͤnnen, hervorſuchte. Mit 
Huͤlfe diefer Meberbleibfel, und mit Huͤlfe der Tra- . 
dition wurde ein Theil der verlohrnen Karaktere aus 
dem Gedächtniß, und aus den gefundenen Schriften 
wiederhergeftellt. Allein aus Mangel eines hin⸗ 
länglichen Unterrichts vom wahren Syſtem der al- 
ten urfprünglichen Schrift, oder auch aus Mangel 
des gehoͤrigen Fleiſſes, den man hätte anwenden. 
follen, führte man eine groffe Menge von fonder- 
baren Karakteren ein, die keine natürliche Achnliche ” 
feit mit den alten hatten '°°). 

Man 


100) Deutlicher und beſſer giebt der P. Amiot in ſei⸗ 
nem Lettre de Pekin fur le genie de la langue chi- 
noile, 





— 
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Man glaube nicht, daß die .erftaunliche Anzahl 
von Schlüffeln, ven denen man fagt, daß fie fich 
‚auf 80000 belaufen, alle urfprünglich und von 
einander unabhängig feyen. - Da fie Worte bedeu⸗ 
ten, und nicht Buchftaben:: fo haben wir mwirflich 
eben fo viele in unfern Sprachen. Der größte 
Sheil von dieſen Schlüffeln find aus mehrern an» 
bern einfachern Zügen zufammengefejt; und wenn 
man fie vereinigt: fo entwerfen fie das Gemaͤhlde 
einer aus mehreren einfachen zufammengefezten Idee. 
Es giebt alfo in diefen Verbindungen eine Analogie, 
nach welcher man Teicht das Reſultat errathen fann, 
wenn man die Bedeutung der einfachen Züge weis, 
aus 


noife. Bruxelles i773. ©. 17. bie verſchiedenen 
Perioden an, die die finefifche Schrift von ihrer erſten 
Entftehung durchgegangen, und in deren Feiner fie 
ſich aͤhnlich geblieben. Die erfte und ältefte Schrift: 
art heißt Kon- onen, und aus ihr ift faft nichts mehr 
übrig. Die zivote wird Teboang - tſee genannt, Sie 
war zu den Zeiten des Confucius gebräuchlich. Man 
kennt fie faft gar nicht mehr, wenn gleich einige Pras 
* fer, fie zu verftehen, vorgeben, Die dritte heißt Li- 
sfee. Sie wurde zu den Zeiten des finefifchen Kay⸗ 
fers, Chiboang-zi, des allgemeinen afiatifchen Bir 
cher und Gelehrtenftürmers gewöhnlich. Die vierte 
heißt Hing· chou. Diefe toird zum Druck gebraucht, 
gerade tie ben den Franzofen die runden und italiänis 
fhen Buchftaben. Die fünfte Z/ao-zfee kam unter 
den Tartarifchen Kayfern auf. Durch fie werden die 
Karaftere ganz verunftalter.i Daher gebrauchen fie 
heut zu Tage blos die Mediziner zu Rezepten, und 
die Gelehrten zu Vorreden, und zu Inſchriften. 
+ Nach diefen fünf verſhiedenen Epochen haben fich die 
urfprünglichen Karaktere fo verändert, daß fie ganz 
unfenntlic geworden, 


8 
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aus denen eine jede zuſammengeſezte Figur beſteht. 
Es verhaͤlt fich' gerade, wie mit dem großten Thal 
unſrer Woͤrter, die faſt alle zuſammengeſezt, und 
verlaͤngert ſind. Sie haben eine Derivation, nach 
welcher man ſie leicht verſtehen Fat) ſo bald man 
den einfachen Ausdruck, von welchemeſie abgeleitet 
ſind, kennet. Bey uns find die urſpruͤnglichen 
Ausdruͤcke, und bey den Sineſen die einfachen Zuͤge 
mur ſehr gering an der Zahl, Sie Fommen mit 
der Heinen Anzahl unſrer einfachen Ideen uͤberein, 
die zut Bildung der Wurzeln, und der erſten Zůͤhe 
gedienet haben, ang denen die ganze Familie neh 
unzehlichen abgeleiteten Woͤrtern in allen Sprachen 
abſtammet. Der Pater Lecomte hat ein Verzeich⸗ 
niß von dergleichen Woͤrtern gemacht, welches die 
Zahl 328 nicht uͤberſteigt, und dug Seren verſchle⸗ 
denen Verbindung eine ungeheure Menge von Aus⸗ 
drücken herkommt. So ift es auch mit den einfa- 
chen Zügen, die aus der geraden, aus der krum⸗ 
men Linie, und aus dem Punkt zuſammengeſezt 
find, und auf zweyhundertdierzehnerley Ark. ges 
ſtellt und verändert werden können, . Diefe, Züge 
find eben fo viele Wurzelfaraftere, die den allge 
meinen NRotionen entfprechen, als die Menfchen aus⸗ 
drücken koͤnnen. (Freret am angeführten Dre). 
> bemerfe noch) zwo Befonderheiten diefer Spra⸗ 

- Fürs erfte: es iſt gar Feine Beziehung unter 

—* Zeichen feſtgeſezt, welches einen ſichtbaren Ge⸗ 
genftand i vorftellet, und unter dem Ton, ben der 
ausgefprochene Name diefes Objekts für das Ge 
Hör hervorbringt. Statt daß bey uns aus B, 
und A, BA wird, fo werden in dieſer Sprache 
de Broſſes 1,%, ee gen 
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zween verbundene Zuͤge, davon jeder feinen Namen 
‚hat, durch einen Ton ausgeſprochen, der biswei⸗ 
‚den gar nichts von den beyben andern an fich hat. 
Fürs zweyte; Wegen diefed Mangel von Bezie⸗ 
‚Hung unter den Zeichen und den Toͤnen, ſpricht 
„eine jede Nation, die fich diefer Arten von Karakte⸗ 
‚wen bedient. die. Karaftere mie den Toͤnen ihrer ei⸗ 
‚genen Sprathe aus, indem fie den wämlichen Sinn 
an biefelbige anknuͤpft, in welchem fie gefchrieben 
worden find; bergeftalt, daß eine jede von diefen 
Nationen dasjenige, was man gefchrieben hat, fehe 
wohl verfteht + ohne daß eine die andere verftchen 
würde, wenn die Schrift gelefen würde 0). Die 


‚sor) De Broſſes ftelle die finefiiche Schrift zu ver⸗ 
ſtaͤndlich und zu leicht vor. Es ift wahr, die Sines 
ſen Haben nur 214 Grumdfaraftere, (Charadteres 
elementaites). Sie heiffen bey den Grammatikern, 
eJefs. chinoifes, und fcheinen alle aus fechs fimpeln 
». Grundzägen zufammengefezt zu ſeyn, aus der boris 
zontalen Linie, aus zwoen perpentifulären, einem 
Punkt, einer Erummen Linie rechts, und einer krum⸗ 
“men Linie links. Dieſe 214 clefs find entweder eine 
zeln atigebracht ‚um eine einzelne dee auszudrücken, 
oder fie. ‚find verfchiedentlid mit einader verbunden, 
In diefem Fall zeige alsdenn jeder Theil der zuſam⸗ 
mengefezten Figur eine einfache Idee an,diemit zwoen, 
oder dreyen andern verbunden, eine dritte ganz ver⸗ 
ſchiedene, ang jenen refultirende Idee, erzeugt. Oft 
macht ein folcher zufammengefezter Karafter die ganze 

» Definition von einer Sache aus. 3. B. der finefifche 
‚ Karafter, der die Nacht bedeutet, befteht aus drey 
elefs, Der eine.bedeutet, die Finfterniß; der zwey⸗ 
‘re, die Handlung des Bedeckens; und der dritte, 
den Menfchen, Da ift die Definition des — 
1. ie 
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Richtung der "Zeilen in diefer Schrift ift fenfrecht 
von oben nach unten, und bie Zeilen gehen von ber 
Mechten gegen:die Linfe in einem fort, wie ich es 
von egpptifchen Hieroglyphen gemuthmaaffet habe; 
ohngeachtet.ich weit davon entfernt bin zu glauben, 
daß diefe zwey Voͤlker einen Urfprung haben follten. 
Man findet in der That einige ähnliche Züge unter 


.biefen beyden alten ausgebildeten Nationen; fo 


wie man auch unter der. wilden Geltifchen Nation, 
und unter den Amerikanern einige Aehnlichkeit wahr⸗ 


nimmt. Aber um den neuen Saz feftzufegen, daß 


die Sinefen eine Kolonie der Egpptier feyn, (ein 
Saz, dem die Gefchichte ſchlechtweg mwiderfpricht, 
und ber der Behauptung bes Laſſiteau fehr aͤhn⸗ 


lich iſt, nach welcher die Amerifaner eine Kolonie 


der Pelasger feyn follen) müßte eben fo flarfe, und 

fo unmiderftehlihe Beweiſe aufbringen, als bie 

bisherigen ſchwach und unbuͤndig find "), 
© 


Die Nacht iſt die Finſterniß, die den — be 
det. — Aber ohngeachtet nur. 214 Schlüffel, oder 
‚nur 6 Örundzüge find: fo kann man doc) in dem we⸗ 
nigften Fällen die Grouppen verftehen, wenn man 
die Clefs einzeln verfteht. Und eben deswegen iſt 
auch das finefiihe Schriftfuftem das ſchwerſte von der 
Welt. Dean muß alle 80000 Karaftere, aus denen 
das ganze Schriftſyſtem befteht, einzeln erlernen. 
Und über diefer Erlernung verfließt ein, ganzes 
menſchliches Leben, und der gelehrtefte und fleiffigfie 
Mandarin lernt wenige über die Rn der angeges 
denen Summe kennen. 


102) Keiner unter allen alten find neuern Schriftſtellern 
hat ſich mehr Muͤhe gegeben, eine durchgaͤngige Aehn⸗ 


lichkeit — dem egyptiſchen, und dem runs 


chrif⸗ 
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So iſt die’ jegige Form der firefifchen Schrift 
befchaffen, deren Karaftere die unmittelbaren Zei⸗ 
chen der Ideen find, die fie ausdrücken, und die 
£eine Aehrilichfeit mit der Worterfihrift Haben, deren 
Karaktere die unmittelbaren Zeichen der Bewegungen 
des Sprachorgang find. Go ift endlich die ältefte 
- mehr oder weniger verwickelte Methode beichaffen, 
die die bürgerlichen Nationen des Erdbodend bes 
folgt haben, um eine gangbare und gemieinfchaft- 
liche Schrift zu gebrauchen. 


119. Die 


Schriftſyſtem zu finden, als de Guigned. Sc babe 
den 29, 30, And 34ſten Band, der Abhandlungen der 
Königlichen Akademie der Inſchriften, vor mir, in 
denen diefer Gelehrte in mehreren Auffäzen die voll 
_£ommene: Gleichheit beyder Schtiftfpfteme darthun, 
und daraus die Folge zichen will, daß die Sinefen eine 
Kolonie von den Egnptiern feyen. eine Gründe 
find wenig genugthuhend, und oft fo gefünftele, daß 
ich gar nicht begreifen kann, tie fie ihn haben befries 
digen koͤnnen. In der. orientalischen Bibliothek des 
H. Nitters Michaelis (Th. Y1.©. 214.) findet man 
eine gründliche Widerlegung aller diefer Gründe, 
Needham wollte durch die Entdeckung der egyptifchen 
Karaktere auf einer ſchwarzmarmornen Sfis Büfte, 
die im Königlichen Kabinet zu Turin aufbewahret 
wird; und durch Vergleichung diefer Karaktere, mit 
den ſineniſchen Hieroglyphen im groffen Lerifon det 
ſineſiſchen Schrift zu Rom, und durd) Entdeckung 
einer groffen Aehnlichkeit unter beyden, — der Hy—⸗ 

. pothefe des de Guigtes zu Hülfe kommen. Aber der 
Brief des Jeſuiten Amiot aus Peking hat diefes ganze 

Gebäude umgeworfen. 
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119. Die Vervielfältigung ber refleftirten- 
und der moralifchen Ideen machte, daß man 
"die ſymboliſche Schrift verlaffen mußte. — 
Vom Grund von der Erfindung: der Buch⸗ 
ſtabenſchrift. — 


Aber die Maͤngel dieſer Formel, und einer jeden 
andern, die aus Symbolen beſteht, haben andre Voͤl⸗ 
ker genoͤthiget, dieſen alten Weg zu verlaſſen, auf 
welchem man immer mehr irre gieng, je mehr man 
vorwaͤrts fortruͤckte; und ſich einen neuen Weg zu 
bahnen, der von dem vorigen ganz verſchieden iſt. 
Wie die Vermehrung der Kenntniſſe von Tag zu 
Tag gewiſſe Voͤlker mehr ausbildete: ſo uͤbte ſich 
auch ihr Verſtand mehr an den aͤuſſeren Gegenſtaͤn⸗ 
den. Dadurch erhielten ſie eine groͤſſere Anzahl 
von einfachen, und eine ne Rangordnung von 
zufammengefezten Jdeen. In eben dem Maaß, in 
welchem fich die Ideen vervielfältigeen, mußten fich 
auch die Wörter, die fie ausdrückten, vervielfältie 
gen, und fo auch die ausdrucksvollen Figuren bier 
fer. Wörter. : Aber man mußte bald um eines ge⸗ 
wiſſen Hinderniffeg willen ftehen bleiben, welches 
mit der fombolifchen Methode unzertrennlich ver- 
bunden if. So fehr man auc) dafür forgte, die 
Zahl der Symbole einzufchränfen, und fo gefchickt, 
man fich auch deffelbigen Karakters oder deffelbi- 
gen Schlüffels für andre Sachen zu bedienen ſuchte, 
Die einige Beziehung auf einander haben; indem 
man eine Eigenfchaft oder ein Stüd der ſymboli⸗ 
fchen Figur zufezte, wegthat, oder veränderte : fü 
wurde doc) diefe Schrift am Ende Durch die Menge 

’ dev 
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der Figuren unbrauchbar , die man nicht allein 
nach der Menge der Gegenftände, fondern auch 
der Urtheile vervielfältigen und verändern mußte, 
die der Verftand von den Gegenftänden fälle. Um 

alfo eine neue Methode zu finden, ſtudirte man 

damals ohne Zweifel das Drgan der Sprache mit 

groſſem Fleis, und man fand, ober man glaubte 
menigftend zu finden, daß die Tine der Stimme, 

mit welchen wir alles, was wir wollen, ausdrüs 

cken können, nur ſehr klein an Zahl feyen. Man 

dachte alfo darauf, dieſe feine Anzahl von Tönen 

durch, eine gleiche Zahl von einfachen Karafteren, 

oder durch Buchftaben vorzuſtellen, deren ver- - 

bundene Vermifchung dem Verftand die Fdee der 

duffern Gegenftände auf eine einfachere, fürzere 

und leichtere Art darſtellt, als es durch die Figur 

diefer Gegenftände ſelbſt haͤtte geſchehen Einen; in⸗ 

dem ſie den Augen durch die Gewohnheit alles das 

vorlegen, was die Artikulationen der Organen ins 

Ohr überbringen. Anfänglich erfand man nur 

zwölf, oder fechzehn dieſer einfachen Karaftere. 

Man feste hierauf nach einer genauern Unterſu⸗ 

hung mit nach und nach eine gröffere Anzahl hin⸗ 

- 31, die, wie man glaubt, die Zahl 24, oder 26 nicht 
überfteigt, ch habe an einem andern Dre gezeigt, : 

(Rum. 28 u. f.) daß diefe gemeine Meynung zum 

Theil zu weit, zum Theil nicht weit genug geht. 

Ich will mich Übrigens nicht befonders bey der Abs 
handlung der Sylben und der Buchfiabenfchrift 

aufhalten. Beyde find organifch, und find, bie 

Wahrheit zu fagen, faſt gar nicht von einander 

unterſchieden. Das, was: ich von der einen bes 

. merke, 
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merfe, gilt beynahe eben fo gut won ber anderen. 
Sie find blos in. der Vielheit der alphabetifchen 

Karaktere von einander verfchieden, bie die erftere 
nothwendig haben muß, um nicht den Ton der 
Stimme von der Form, bie ber Ton vom Organ 
erhält, abzufondern; bdergeftalt, daß ein jeder Kon- 
fonans durch die Anzahl der Vokalen vervielfältige 


werden muß, bie ber Keufonans tönen — F 


umgekehrt. | 


120. Der Uebergang ber. — 
Karaktere zu einfachen hat gemacht, daß man 
die lezteren, Bichteben (Literae) genannt 
hat. 


Wie die neuen organiſchen einfacheren: Raraftere 
zur Erfegung der Hieroglyphen, oder der bildlichen 
Karaftere der groffen, ſymboliſchen Schrift ger 
Bräuchlich wurden: fo nannte man fie Buchftas 
ben, literae, oder man hatte ein andered * 

bedeutendes Wort. Dieſer Ausdruck bedeutet € 
fache Figuren, Heine Figuren, um fie von den al⸗ 
en, zufammengefeztexen, und vermwicelteren Ka⸗ 
rafteren zu unterfcheiden. Das franzoͤſiſche Wort 
Leere kommt vom Griechifchen Altos: her. d. h. 
Amplex, teuuis, exilis; und von litera hat man 
a8 Verbum Jegere durch das Supinum leckum ges 
, macht. Diefe Etymologie des Warte Jestre, bey 
" welcher fi) Voſſius vorzüglich aufhält, ift offen« 
bar die richtige. Gie giebt einen richtigen Grunb 
vom Namen an, den man den neuen Zügen bey⸗ 
— hat, um ſie vor den alten zu unterſcheiden. 
| 
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und fie zelgt zu gleicher ˖ Zeit die Spur des Ueber- 
ganges von.den einen zu den andern a 


"121. Man fann nicht angeben, zu welcher . 
eit, und von wem bie Buchſtabenſchrift 
a eingeführt, worden iſt. 


&; laͤßt ſich gar nicht —— daß die Natur : 
nicht fehr frühe die erfien Elemente der Bilderfchrife 
denen Voͤlkern folte angezeigt haben, die fie nur 
mit einer mäfigen Doſis von Berftand begabt hatte. 
Es waͤre daher ſehr unnuͤz die Zeit einer Erfindung 
aufzuſuchen, die, fo. zu. ſagen mit der Entſtehung 
des Menſchen gemacht worden iſt. ‚Ganz anders 

verhaͤlt es ſich mit der organiſchen Schrift, Die die 

Frucht einer langen und gelehrten Beobachtung üft. 
Man kann nicht beſtimmt angeben von wen, und 
zu welcher Zeit ſte erfunden worden iſt. Die Ers 
findung iſt ſo alter «daß: ed ung an Monumenten 
hierüber mangelt; und die Tradition fagt auch 

nichtẽ gewiſſes davon: Die gemeine Meynung, 
die diefe Ehre den Phoͤniziern zuſchreibt, ſagt weis 
ter nichts‘, als daß ſie, als die Erfinder in Abficht 

auf und, angeſehen werden koͤnnen, die wir dieſe 
Erfindung von ihnen haben. Einige alte Schrift⸗ 
ſteller geben ihr ein ſehr hohes Alterthum in Aſſy⸗ 
rien; aber es iſt zweifelhaft, ob ſie unter dem Wort 
literae die Buchſtabenſchrift oder die Schrift uͤber⸗ 
haupt verſtanden haben. Andre Schriftſteller hal⸗ 
ten dieſe Erfindung fuͤr neu und ſchreiben ſie den Egy⸗ 

ptiern zur; vielleicht aber haben fie blos von der Zeit 
reden wollen, da Egypten die Buchftabenfchrift für 
die ae in dieſem Land gebräuchliche m. ein⸗ 

fuͤhrte. 
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fuͤhrte. Plinius ſcheint geglaubt zu haben daß bie 
Schrift fo alt ſey, wie der Menfch (L.VII.C56.) Ap- 
paret aeternum literarum vfum. Wahrſcheinlich 
hat er ſagen wollen, dieſe Kunſt ſey ſo alt, daß 
ihr Urſprung uͤber alle menſchliche Ueberlieferung 
hinausgehe. Denn-er drückt ſich bey der Gelegen- 
beit fo aus, da er, uͤber das hohe Alterthum der 
aſtronomiſchen Obſervationen nachdenkt, die die 
Babylonier auf Platten von gebranuter Erde.auf—⸗ 
gegeichnet. Oben hatte er. geſagt, die Aſſyrier haͤt⸗ 
ten immer den Gebrauch der Buchſtaben gekannt, 
deren Erfindung einige andere Schriftſteller den 
Egyptiern, den Syrern, oder ben Phoͤniziern zueigne⸗ 
fen, die ſie nach Griechenland gebracht. Ziteras 
fernper arbitros aſſyrias fuiſſe. Wenn. man über 
die, Ehre dieſer Erfindung ſtreiten ſollte: ſo iſt es 
gewis, daß die Aſſyrier, eine ſehr alte Nation zum 
wenigſten eben ſo viel Recht haͤtten, in Anſchlag zu 
fommen; als irgend eine. von den benannten Na⸗ 
tionen. Vielleicht würden. aber auch die Affprier 
den Indianern, oder einer noch mehr orientatifchen 
Nation weichenmüfen. Wenn man die Ausdruͤcke 
des Plinius- im ferengften Verſtand nehmen, ‚und 
mit ihm glauben will». daß die Schrift bey den. Aſ⸗ 
ſyrern beſtaͤndig im Gebrauch geweſen; fo hat. ſeine 
Meynung gar nichts unglaubliches, woferne er 
nämlich fo viel hat ſagen wollen, daß der Menſch 
von der erſten Zeit an, von feinem Vermoͤgen, die 
groben Bilder der äufferen Gegenſtaͤnde zu zeichnen, 
Gebrauch gemacht, um dasjenige den.Augen vor- 
zuhalten, und anzuzeigen, was er mit dem Organ 
feiner Stimme nicht nachahmen fonnte Man fi * 
— i aber 
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aber leicht, daß fein Saz gar nicht haltbar ift, wenn 
er auch von den natürlichen Hieroglyphen hat reden 
- wollen, die ald Symbole gebraucht werden, eince 
Erfindung der millfürlichen, und verabrebeten 
Kunft,-die die Natur ihm nicht angezeigt hat. Noch 
vielweniger ift fein Saz haltbar, wenn er von der 
Buchftabenfchrift hat reden wollen, fo wie wir fie 
noch haben, einer Erfindung, die viel feiner, und 
zuſammengeſezter ift, al$ die vorhergehende. Man 
ann ſicherlich behaupten, daß diefe Erfindung ein 
langes vorläufiged Dafeyn des ‚menfchlichen Ge« 
ſchlechts vorausſezt. Das allgemeine Beyſpiel 
wilder Voͤlker, die dieſe Art von Schrift nicht ha⸗ 
ben, beweiſet, daß der menſchliche Geiſt nur ſehr 
ſpaͤt, nach einer ſehr groſſen Uebung, und nach 
einer langen Entwickelung auf eine bocce en 
Bat verfallen können. 


Antiklides glaubte, und bemůhete ſich (nach 
Plinius am angeführten Ort) durch alle Monu⸗ 
mente'su beweiſen daß man dieſe Erfindung der 
Heinen Buchſtaben dem Egyptier Menon zu ver⸗ 
danken habe, der nur funfzehn Jahre vor den 
Zeiten des Phoroneus (Pharao) gelebt, der die 
allerältefte fremde Kolonie. nach Griechenland ges 
bracht hat: Aber Berofus und Epigenes , fo fährt 
Plinius fort, behaupteten, daß diefe Schrift we⸗ 
nioften® fünf bis fieben Jahrhunderte vor dem 
Jahrhundert des Phoroneus gewoͤhnlich war, deſ⸗ 
fen Auswanderung man .in das achtjehnte Jahr⸗ 
hundert vor unfrer Zeitrechnung anſezt. 


122. Bon 
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122. Von den hiſtoriſchen Traditionen uͤber 
die —— dieſer Kunſt von * 
auf V 


Nach dem Bericht Diodors (Buch. V.) hatten 
die Egyptier ſowohl, als die Phoͤnizier dieſe Kunſt 
von den Syrern, den erſten Erfindern. Dieſe Sy⸗ 
rer ſind, wenn man dem Euſebius glauben ſoll, 
Praepar. Evang. (Lib. X.) die Hebraͤer. Er führt 
den Eupolem an, der da ſagt, Moſes habe ſie 
ſeine Nation zuerſt gelehret, und von ihr haͤtten ſie 
die uͤbrigen Nationen Canaans uͤberkommen. Aber 
Moſes ſagt in ſeinen Schriften ſelbſt nichts aͤhnli⸗ 
ches. Er ſchreibt ſich keine ſolche Erfindung zu, 
bey der ſehr umſtaͤndlichen Erzehlung von allem, 
was er gethan, und dem Volk, welches er regier⸗ 
te, vorgeſchrieben hat. Die vielen Buͤcher, die 
er geſchrieben, beweiſen, daß die Schrift damahls 
im Orient ſchon eine ſehr bekannte Sache war. 
Eben ſo leicht ließe ſich dieſes aus mehreren Stellen 
des Pentateuch beweiſen, in welchem verſchiedene 
andere Bücher angeführt, und ausgezogen worden 
find: fo twie auch aus dem Alterthum des Buchs 
Hiob, welches man noch vor älter hält, als die 
Mofaifchen Schriften... Noch mehr, die aus ih— 
rem Land durch den fürmifchen Einbruch der He 
braͤer ausgetriebenen Phonigier breiteten dieſe Kunſt 
im Okcident durchgehends aus. Gewis iſt es alſo, 
daß dieſe Kunſt damahls in Egypten und in Ca⸗ 
naan ſche bekannt war *2). Es iſt moͤglich, daß 
dieſe 

103) Voltaire macht ſich alſo laͤcherlich, wenn er die 

ak it, und das Anfehn der Mofaifchen er 
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diefe Nationen fie von den Syrern, und baß fie die 
Spree von den Affyrern oder Babyloniern erhalten 
haben, weil, nach dem Plinius die Schreibfunft 
fo fehr alt unter diefen Volfern war. Es ift aber... 
auch wahrfcheinlich, daß auch diefe Volker nicht 
die erften Erfinder waren, fondern, daß fie fie von 
irgend: einem Volk entlehnt, welches noch tiefer im 
innerften Afien, und noch näher am Aequator wohn 
te. "Denn je weiter die Traditionen zurück gehen, 
defto mehr nähern fie fich diefem Land, und wie 
finden, daß alle Kenntniffe auf demfelbigen Weg 
fortgegangen; daß fie aus dem innerften Afien ge» 
gen Abend, vom Aequator gegen Norden gerückt 
find. : Man hat aud) bisweilen gefagt, daß unter 
den Griechen die Pelasger den Gebraud) der Schrift - 
noch vor der Ankunft der Phoͤniziſchen Kolonien in 
Griechenland befaßen ; daß fie aber diefe Kunft zu 
der Zeit einbüßten ; wie Griechenland durch die Ue⸗ 
berſchwemmungen verwüftet wurde. Diefeg gab 
zu einer andern Erzehlung Gelegenheit, daß nehme 
lih Cadmus, der Sohn des Argenor der erfte ſey, 
der die Schrift in diefen Gegenden eingeführt habe. 
(Diodor B. V.). Euftathius (Illiad. 1. 841.) 
geht noch weiter. Er erzehlt: die Pelasger feyen 
die einzigen, Die zur’ Zeit der Ueberſchwemmung 
den Gebrauch der Schrift erhalten, und die übris 
gen griechiſchen Nationen hätten fie damahls ein. 
gebuͤßt. Diodor fagt aneinem andern Ort, (B. III.) 


daß die neuen Buchſtaben, die nad) Griechenland 
gekom⸗ 


aus dem kindiſchen Grund beſtreitet, daß zu Moſis 
Zeiten mod) Feine Schreibkunſt erfunden geweſen. 
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gekommen, Phoͤniziſche Buchſtaben ſeyen genannt 
worden, und daß die alten Buchſtaben, deren man 
ſich ehedem bedient, und bie. die, Phönisifchen vers 
draͤnget, Pelasgiſche Buchſtaben geheiſſen haͤtten. 
Er zeigt alſo deutlich an, daß die Kunſt zu ſchrei⸗ 
ben zur Zeit der Ueberſchwemmung Griechenlandes 
nicht ganz bey den Pelasgern verlohren gegangen. 
Einige Gelehrten haben nich gemuthmaßet, daß 
ſich die Ueberbleibfel. diefer alten Pelasgifchen 
Schrift bey den nordifchen Runen im Norden’ Eus 
ropens erhalten. Andre glauben, daß die Gcys 
then das Volk feych, von denen die alten Gricchen 
die Schreibhunft gelernt. Aber woher weis man, 
daß die Scythen felbft diefe Kunſt verftanden ha⸗ 
ben? Die entgegengefegte Muthmaffung würde fo 
wohl in Anfehung ihrer, als der Pelasger felbft 
wahrfcheinlicher feyn. Wenn die Pelasger wirk⸗ 
lich diefe Kunſt verftanden; fo hat es viel mehr 
MWahrfcheinlichfeit, daß ihre Schrift aus fymboli- 
ſchen Figuren, ale aus Buchftaben beftunde, und 
daß die Griechen ihre alte Pelasgifche Methode fahr 
ren Tieffen, nachdem fie von den Phoͤniziern die 
Bortheile der neuen Methode fennen lernten. - Pas 
lamedes ift gar nicht der Erfinder der Buchflaben 
unter den Griechen. Er hat weiter nichts gethan, 
als daß er, wie Simonides einige neue Figuren 
eingeführt hat, die zu mehrerer Bequemlichkeit dop⸗ 
pelte Konfonanten ausdrückten. (Plinius VII. 66.). 
Es ift gewis, daß diefe Erfindung durch die Mor« 
genländer fortgepflanze worden iſt; es ſey nun, 
daß Cadmus der Erfinder derfelben ſey, oder der 
Egyptier Cekrops, oder Linus, der Lehrer des 
Herku⸗ 
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Herkules, das ift, eines Tyriſchen Kaufmanns. 
Denn diefer Herkules fann nicht der Sohn. deg 
Amphitryon aus Theben feyn, weil uns die Ges 
fehichte lehrt, daß es in Griechenland Denfmähler 
gab, die zur Seit des Amphitryons felbft gefchrie- 
ben worden. Solglich haben. die Europäer dieſe 
Erfindung von den Drientalern , und es iſt gewis, 
daß die Buchſtaben, „die ihnen zugebracht worden, 
und deren ſich feitdem das alte und neue Europa 
beftändig bedient hat, phonizifche Buchſtaben find. 


123. Die phoͤniziſchen Buchftaben find Die aͤl⸗ 
teſten von. den uns heut zu Tage befannten 
Buchſtaben, und, die Europäifchen haben | 

ihren Urfprung aus ihnen, » 


Man laſſe alfo, nach der gemeinſten Sage, ben 
Phoͤniziern die Ehre diefe vortrefliche Kunf der or⸗ 
ganifchen Schrift erfunden zu haben. Gie find we» 
nigftens in Abficht auf ung die Erfinder; denn fie 
find das Volf, welches durch ihre Reifen zu ben 
Abendlaͤndern die Schreibfunft ausgebreitet haben. 
Davon gicht es eine Menge von Beweifen, unter 
welchen derjenige der beſte ift, der aus der Sache . 
ſelbſt Hergenommen wird, ich meine, aus der Ety⸗ 
_ mologie der Figur eines jeden von unfern gemeinen 
‚Karafteren, die fi im Samaritanifchen findet. 
Der phönizifche Karakter iſt einerley mit dem Cana» . 
naͤiſchen. Daran fann gar nicht gezweifelt werden, 
weil es ja das nehmliche Volt, und daffelbige Land 
if. Aus eben.dem Grund ift der Kanandifche Ka⸗ 
rakter faft eben derfelde mit dem Samaritanifchen. 
. Aber 
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Aber der Samaritaniſche iſt der alte hebraͤiſche Ka⸗ 
rakter. Dieſes laͤßt ſich aus den alten Sekeln von 
Palaͤſtina, deren Inſchriften aus Samaritaniſchen 
Karakteren beſtehen, ſchließen. Daraus folgt, 
daß der Phoͤniziſche der nehmliche, "oder doch bey⸗ 
nahe mit dem alten hebraͤiſchen Karakter einerley 


iſt. Die Cadmus, das heißt, die Menfchen aus 


dem Drient haben dieſen Karafter ſowohl auf die 
Griechen, (die ihn von der Linfen zur Rechten ums 
kehrten, nachdem ſie fich anfänglich deffelben nach 
morgenländifcher Art, und hierauf abwechfelnd auf 
zweyerley Weife bedient hatten, da man: vorwärt® 


gieng, und wieder zurück Fam, wie die Ochſen, 


wenn fie pflügen,) als auch auf die Etrusker, und 
Oster in $talien, die die Gewohnheit von der Rech⸗ 
ten zur Linfen zu fehreiben beybehielten, und fich 
blos der groffen Anfangsbuchftaben bedienten. Die 
gateiner, Abkdmlinge von den Oskern, bildeten 
-ihre Sprache nach dem Griechiſch⸗Eoliſchen Dialekt, 
der in ihren Provinzen die Oberhand hatte. Sie 


Bedienten fich ſtatt des Kleinen Karafters gewiſſer 


Buchftaben nach Ark der Griechen, und zum Kapi« 
talfarafter gebrauchten fie die ogfifchen, und ctrus 


feifchen iguren, die fie umfehrten, um Einförmig 


feit in ihrer Schrift zu haben. Die beyden In⸗ 


fhriften mie osliſchen Buchſtaben, die man in der - 


unterirrdifchen Stadt, Herkulaneum gefünden hat, 


haben eine ausnehmende Achnlichfeit mit den Latei⸗ 


nifchen verfehrten Kapitalbuchftaben. Das ift die 
Etymologie von der Figur unfrer Karafter. Mir 
fcheint «8 übrigens wahrfcheinlicher, daß bie Etruſ⸗ 


ker ihre Buchftaben unmittelbahr von den.orienta« 


lifchen 





I zu 
uſchen Kolonten/ als von den Griechen entlehns ha· 


den Sie find: denen ſehe hnian "die S 


Fiir Wuchftaben Thebanifchek Anichriften. Häle} mtb 


Sn 





was das meiſte iſt die Erenffer' ſchrieben Son der 
Rechten zur Linken. Ich glaube auch / daß die ka⸗ 
teiner ihre Buchſtaben unmittelbahr von den Etruſ⸗ 


kern genommien, und daß ſie ſie in der Folge den 


eoliſchen Buchſtaben in Grosgriechenland/ von de⸗ 
nen fie ſehr wenig verſchieden waren / faſt aͤhnlich 
gebildet, und den Linien die Richtung von der Lin⸗ 
Ten zur Rechten gegeben: - Die: Buchſtaben die 
Eadmus nach Griechenland gebrächt, wuͤrden den 
Lateiniſchen noch ähnlicher ſeyn/ als den gemeinen 
Sriechifchen‘; wie wir fie noch haben, und wie ſi⸗ 
die Griechen“ durch den Gebrauch abgeaͤndert hat⸗ 
ten, woferne nehmlich ihre Form fo ausſah, wie 
fie Sfaliger bey den drey alten Infcheiften vor⸗ 
geſtellt hat, von denen Herodot fagtrbaßenfie 
mit Cadnieifchen Buchftaben geſchrieben geſehen, 
die denen Jonifchen im Tempel des Apollo zu Che 
beit in Beotien fehr ähnlich feyen.. (ad. AnsEulcbs ° 
1617. M. f. Henſelius Synops. Harmonie, Pig) 
Die alerälteften Infchriften , die unter den Grie⸗ 
chen vorhanden waren, famen, die eine vom Am⸗ 
pbytrion, dem jüngften Sohn des Cadmus; die 
zwote vom Hippokoon, dem Sohn des Laͤius; und 
die dritte vom Laodamas, dem Sohn des Eteokles. 
Ich werde hier einige Beweiſe, die ich faſt alle aus 
Bochart hernehme, anführen; um zu jeigenz+baß 
die Figuren der griechifchen Buchſtaben, und auch 
der unfrigen, nothwendig vom Canandifchen. Kae) . 


‚zafter herfommen, der fich ohne Zweifel dem Egyp⸗ 
tifchen, 


N 
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. tifchen, wegen ber Nachbarſchaft beyder Voͤlter, 
ſehr näherte, weun er nicht vollig der nehmliche 
war, wie dieſes wirklich noch viel wahrſcheinlicher 
iſt, und wie diejenigen behaupten muͤſten, die da⸗ 
für halten, daß die Schreiblunſt unmittelbahr aus 
Egypten nach Griechenland übergegangen ſey. 
era ie — $'. Le. 
“134. Beweiſe, daß die griechiſchen, etruſei. 
fe und lateiniſchen Buchftaben aus 
Sdem Canaridifchen, oder Ppönizifchen pers 
; | Akommen. LE, a up. Pur” EETEDE a 
73.225401. EI ig) 
3 Cabınus, ein Heviter von Geburth, und bet 
Kuͤchenmeiſter des Königs von Phoͤnizien / war der 
Anfuͤhrer einer Kolonie, die nach Griechenland gieng. 
Sein Gemahlin Harmonia , die nad) dem Bericht 
des Euhemerus, eine don den Kammermuſttantin⸗ 
tin des Koͤniges, und wahrfcheinlich In eben dem 
Land um den Berg Harman bürtig war, brachte, 
wie es ſcheint,/ zum erftenmabl die Muſik nach Grie⸗ 
chenland. Was die Schreibfunfs betrift: ſo iſt es 
faſt gewiß, daß ihr Gemahl fie hinbrachte,' der die 
Griechen ohne Zweifel Feine andre Buchftaben pe 
fehret haben wird, ale bie Buchftaben feines Bas 
terlandes. Man hält die ioniſch⸗ griechiſchen Ka⸗ 
kaftere fiir die aͤlteſten von allen griechifchen Buchs 
ſtaben. Herodot fagt (Buch) Ve Kap. 58:), daß 
Die Karaktere, beren fich die Phoͤniziet zu feiner Zeit 
bedienten, mit den alten Joniſchen einerley An 
deren Figur und Ton man ſeitdem ein wenig abge 
ändert habe,” Er fest hinzu, daß in dieſem Die 
ſtrikt Gricchenlandes das Wort Phönigifch fo viel 
bedeute, als Buchſtaben. Heſychius giebt das 
de Broſſes 1. B. Ss Wort 





„430“ 
Wort ExQOcnifaı durch dag ESynonim qyα 
ca, (von diayaoaun tego.) 100). 


125. Beweis des Ueberganges ber pmbsi 
ſchen Figuren in Buchſtabenſiguren. 


2. O hngeachtet der Yngabe der Griechen, fagt 
der Philofoph Krates , daß ihre Sprache die aller⸗ 
ältefie auf dem Erdboden fey; muften fie doch felbft 
befennen? ‚da die appellatifen Nahmen ihret Buch ⸗ 
ſtaben nicht aus ihrer eignen, ſondern aus irgend 
‚einer andern barbariſchen Sprache hergenommen 
feyen "”). Alpha, ſagt Plutarch, iſt der Nah⸗ 
Be: ven nd unferm erſten Buchſtab gegeben 
— hat; 
— Wenige Sqhriftſteller beſtimmen deutlich genug, 
was fie unter dem Phönizifhen und unter dem Punis 
ſchen petftehen. Diejenigen reden am deutlichften, die 
. dasjenige Phoͤniziſch nennen, was in Paläftina und 
Phoͤnizien von den Cananitern gefprochen wurde; und 
. Punifih ift die Sprache, wie fie zu Carthago geben 
* Lich war, : Daraus erhellet, daß. das Hebräifche 
niziſch iſt. Es iſt das Cananitifche, wie es die Iſrae⸗ 
liten geſprochen. Die Voreltern Abrahams wohn⸗ 
sen jenſeits des Euphrats und ſprachen chaldaͤiſch. 
Abraham hingegen und ſeine Familie gewoͤhnten ſich 
gewis die Landesſprache von Canaan an, wie ſie un⸗ 
ter den Einwohnern dieſes Landes 215 Jahre lang 
———— Phoͤniziſh und Hebraͤiſch iſt alſo einer⸗ 
iey. Die phoͤniiſchen Innſchriften auf den Münzen, 
and auf den Denkmaͤhlern find mit denfelbigen hebräi« 
Shen Buchftaben gefchrieben, die wir in der Bibel fin- 
den. Das Punifche, oder das Carthaginienſiſche if 
dieſelbige Sprache ; aber: ganz mit dem Afrifanifchen 
— Man vergleiche den 27ften Abſatz des Ber 
faſſers 
205) Veym Varro De Lingua Latin. * VII. 





451 


„hat; denn die Phoͤnizier nennen einen Ochſen fo *°°), 
In der That, wenn man auf bie Figur des ſama⸗ 
ritanifchen Aleph Ycht giebt: fo findet man in der⸗ 
ſelben eine grobe. Zeichnung eines Schfenfopfes mie 
- feinen beyden Hoͤrnern. Man ſiehet hier eine Spur 
des Ueberganges der Hieroglyphen zu den Kurſif⸗ 
buchſtaben. Und es gar nicht ſonderbahr, daß 
die Cananaͤer, öder d Egyptier ihre Nachbaren 
dem erſten Buchſtaben den Nahmen, und die Fi⸗ 
gur des nuͤzlichſten Thieres gegeben, welches von 
ihnen fo ſehr verehret wurde, und welches in ihrer 
„ alten fpmbolifchen, Schrift fo gemein war. Uebris 
gens iſt es nicht vollig gewiß, baß der Ochſe der 
erſte Buchflab im einfachen Alphaber der Egyptier 
geweſen; denn Plutarch fagt an einem,andern Ort, 
"daß der erfte Bırchflab in ihrem Alphabet ein Ibis 
ſey, der das Maul unten bey ſeinen Beinen habe; 
wodurch eine Art von Dreyeck vorgeſtellt worden 
ſey. Daher kann es vielleicht fommen, daß das 
groſſe A eine beynahe dreyeckigte Form hat, ſtatt, 
daß das ordentliche = (und vorzuͤglich das Griechi⸗ 
ſche &) ſich mehr der Form: eines horizontal geleg⸗ 
‚ten Ochſenkopfes naͤhert. Kurz diefed mag auf eine 
Art gefchehen feyn,: auf welche. es: will: fo finder 
man immer ben Uebergang der hieroglyphiſchen dis 
guren zu einfachen: Rarafteren barinnen. 
126. Das Cananälfche Alphabet mir bem 
Griechiſchen verglichen. 


3. Die Nahmei der gemeinen und der greifen 

Buch. 

-. 106) Plutarchs Sympof, Lib, IX. Q.; — Ueber dies 

fes ‚ganze Kapitel verdient‘ — * — zu werden. 

Cacbteri) Naturae et Sexipturae concordia, Lip/. 
1753. 4 
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Buchſtaben find die nehmlichen, wie die von den 
j hebräifchen Buchſtaben, A.B, 08 D. E. u. f w. 
" Alpha, Beta, Gamma, Delta, Ebfyon, u. f. f. 
Alepb, Beth, Gimel, Daletb, He, u.f.w. Die 
Ordnung der Buchftaben iſt beynahe in allen Alpha⸗ 
beten diefelbige, und diefe Ordnung iſt fehr alt; 
wie man das, wie Selden jagt, Aus den Afroflis 
chen in den Schriften Dabids, und Seremid be 
weiſen fan Die legten zuſammengeſezten Karak⸗ 
“tere die am Ende bes griechifchen Alphabets vor⸗ 
fommen, find, wie befannt, in ber Folge vom 
Simonides, oder vom Epicharmus hinzugeſezt 
worden. 


127. Vom Urſprung der Figur unſter Ka— 
raktere. 


* Da die umgekehrte Figur der fantaritanifchen 
Karaktere fih den Griechifchen fehr nähert: fo ift 
es wahrfcheinlich, daß die phönizifchen Karaftere, 

‚wenn fie anders mit den Samaritanifchen nicht voͤl⸗ 
‚dig einerley, doch von ihnen nicht mehr unterfchies 
den waren, als die lateiniſchen von den griechifchen 
verſchieden find, und vieleicht hielten fie gerade 
die Mitte zwiſchen dem Samaritanifchen und dem 

Griechiſchen. Es ift wahr, daß. die Buchftaben, 

die man auf den phoͤniziſchen Münzen finder, nicht 

mehr Aehnlichkeit mit den griechiſchen Karakteren 
» haben, ald mie den Samaritanifchen. Aber man 

‘ muß dabey bemerken, daß diefe Afrifanifche Monu- 
mente von ihrer Quelle fehr entfernt find; und daß 
ſie durch das beftändige Kommerz mis Ausländern, 
; und 
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un® düurch den groſſen Abftand der Oerter und dee 
Zeiten haben koͤnnen veraͤndert werben *°”). 
5. Die Griechen; deren Akcent fanft und fließ 
fender war, als der Afcent der Phonizier, haben 
bie Butturalafpirationen der Drientaler in Vokale 
umgebildet. Aber die benachbartern Jonier behiel⸗ 
ten den Buchftaben A als AneAfpiration, woraus‘ 
die andern Griechen ein ofnes und langes E, ges 
macht hatten. Der Jonifche Gebrauch, der viel» 
Teiche anfänglich durch die Etruffer erhalten wor⸗ 
ben war, iſt in die lateinifche Sprache uͤbergegan⸗ 
gen, und aus: diefer ift er in unſre lebende Spra⸗ 
hen gefommen, Der Hauch H, ber in unfern la⸗ 
geinifchen Dialeften fo gemdhnlich if, und der im 
griechifchen Alphabet, als bloffer Hauch nicht mehr 
vorkoͤmmt, war demohngeachtet in den Älteften Zei⸗ 
ten, ehe Palamedes die Doppelfonfonanten @, d. 
x erfunden, die die Stelle des H vertretten, in dem 
griechifchen Alphabet vorhanden, Dem Bericht des 
Marius Viktorinus zu Folge, fehrieben die Gries 
chen damahls THEOS , til' aos, KHPONOS, 
Nachdem aber der Gebrauch) der :Doppelbuchftaben 
dieſen Karakter überflühig gemacht: fo. bedienite fich 
Eimonides des "Zeichens FH um das lange €, 
Oder dad ara auszudruͤcken. Denn bis quf diefe 
Zeit war das lange € mit einem bloffen Epfplon 
geſchrieben worden. Endlich verſammlete Calli⸗ 
ſtratus yon Samos alle griechiſche Buchftaben; er 
309 die Jonifchen, als die Älteften vor; er ſtellte fie 
in Drdnung, und brachte mit den alten, und mit 
ben 


107) Daß die Figur der erften griechifchen Buchſtaben 
die Figur der Phoͤniziſchen war, ſagt Herodot aus⸗ 
drädlih. (Buch V. Kap. 5 6.) 
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den Buchſtaben, die Palamedes und Simonides 
eingeführt hatten, 24 an der Zahl heraus. Die- 
fes Alphabet wurde von den Achenienfern unter dem 
Arrchontat des Euflides angenommen. (Andron. in 
Tripode, ap. Suidam in v. Zaniar), 

6. Man glaubt gewoͤhnlich, Cadmus habe 
ben Gricchen nicht mehr, als: fechjehn Karaktere 
gegeb:n. Aber die Unterfcheidungsgeichen (notae 
diflinSlivae, fignationes) muß man nothwendig 
binzufizen. Bau, welches das Bau}, der ſechſte 
famaritanifche Buchftab ift, und das Sigmatau er, 
waren wahre Buchftaben, und ſtunden ehedem wirf- 
lich im -griechifchen Alphabet, ob fie fich gleich in 
unferm heutigen griechifchen Alphabet nicht finden. 
Denn das eolifche F ift mit dem Konfonanten der 
Lateiner und der Franzoſen und ber Franzoſen V eis 

nerley. Die Lateiner fprachen es nicht fo fanft auß - 
wie wir, ſondern fcharf gepfiffen F. Das F ift 
bey ihnen und bey ung der fechfte Buchflab, wie 
bey den Samaritanern. Im ethiopiſchen Alpha⸗ 
bet iſt das Waw auch der ſechſte Buchſtab. Die 
Ordnung und der Nahme der Buchſtaben jeis 
gen es deutlich, daß es derſelbige Buchſtab iſt, wie 
bey den Chaldaͤern, und Phoͤniziern Alf, Bet, 
Gemi, Dent, Haut, Waw, u. ſ. w. Man en 
innere fih an dag, was wir Num. 117. angemerkt 
haben, daß nehmlich die Erhiopier im Befiz der hie 
roglyphiſchen Schrift waren, ehe fie noch ein As 
phabet hatten: Diodor fagt, dafi fie zwo Arten 
von Schrift gehabt, und man ſollte faft aus der 
Erzählung des Heliodors fehlieffen, daß fie zwo 
Arten von Buchſtaben haften; die eine Art waren 
die Ropalbuchflaben, die. den Karakteren der 

ee 
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egyptiſchen Prieſter, oder, wie man ihn wahr⸗ 
ſcheinlich verſtehen fol, den Hieroglyphen aͤhnlich 
waren; und die zwote Art machten. bie, gemeinen 
Buchſtaben aus. Auf. folhe Weife haben die 
Ethiopier zu gleicher. Zeit, während eines ges 
wiſſen Zeitraums die alte Methode, ber reellen, und 
Die neue Methode, „der Wörterfchrift angewandt. 
Der Beweis, daß dag zweyte Zeichen, des — 
Agmatau in eben der Ordnung bey den Griechen 
den -fechzehnten ſamaritaniſchen Buchftab erſezte, 
and einen. Theil von. ihrem Alphabet ausmachte, 
fließt daraus, daß er fich in der Reyhe der Ziffern 
erhalten hat, wo er bag ſechzehnte Zeichen ift, wie 
im orientaliſchen Alphabet, an ſtatt, dag das © 
Sigma, oder das Endigungs S weiter hinten ſteht. 
Der, Beweis, daß das griechifche Alphabet dem 
Samaritanifchen folgt, und daß dag s Sigmatau, 
‚oder dag Sin dem einen und. in dem andern der 
ſechzehnte Buchſtab fen, fließt aus dem coptifchen 
Alphabet, welches offenbahr mit, dem Öriechifchen 
einerley if: (Denn das Goptifche ift ein verdorbe- 
nes Griechifches, welches in Egnpten feit der Zeit 
verdorben wurde, da diefes Land unter die Bots 
möäfigfeit der Nachfolger des Aleranders fam.) 
‚Daß coptiſche Alphabet ift Alpha, Vida, Gamma, 
' „Dalta, Ei, So u. ſ. w. In ciner alten Handfehrife 
„ber, Abtey Fulda, wo man die Namen der gricchie 
ſchen Buchftaben ganz ausgefchrieben finder, iſt 
der ſechſte Buchſtab zwiſchen den Epſylon und dem 
Zeta einer; der daricuwor heißt, und feine Sorm ift 
‚ein F. Zwiſchen dein rs und dem g6 fteht ein ans 

. derer, Buchftab inne, welcher now, ober xO⸗ 
| — und der — das P — oder ge 


— 
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ber Orlentaler, und das g der Lateiner HE; davon 
die Griechen feinem Gebrauch machten. Die La⸗ 
teiner haben unmittelbar von den Phönigiern das 
Pr Kbof oder dag umgekehrte q angenommen ‚wel 
ches in den Alphaberen diefer beyden Nätionen 
zwiſchen dem ?, und dem 7 mitten inne fleht‘, und. - 
welches die Griechen gar nicht hatten, 


28. Won der Richtung der Linien. 


Di Richtung der Linien bey allen Drientalern 
geht, wie bekannt, von der Nechten zur Linken; 
das iſt gerade das Gegentheil von der tnfrigen, 
Die bey den Samaritanern gewoͤhnliche Ark der 
Nicheung der Linien war auch der Grumd, daß die 
Griechen wahrſcheinlich in den dlteften Zeiten, wie 
fie die Schreibfunft eben erhielten, atch-diefer Art 
folgten. Es iſt ſehr mahrfihelnlich, daß die al. 
ten Inſchriften von Theben von ber Rechten jur 
Linken geſchrieben waren. Sie ſind alle drey viel 
aͤlter, als der trojaniſche Krieg, Wenn man 
Buſtropheda unter ihnen findet; wie bey der Si⸗ 
geeiſchen Inſchrift, fo iſt das auch ein Zeichen, 
daß ſte fehr alt find, *°%) Diefe ſcheinen gerade 
die Zeit zu bezeichnen, in welcher die Griechen ans 
fingen bie Richtung ihrer Linien zu verändern, 
Den dem allen iſt es wirklich eine fehr befremden⸗ 
de Erſcheinung, daß ein Volk hierinnen — 
aͤnde⸗ 

108) Wie alt dieſe fo genannte umkeh Zeilen⸗ 
richtung bey den Griechen ſey, kann man dataug ab- 
nehmen, daB auch die berühmte Arca Cypfelica mit 
einer folhen Innſchrift beſchrieben war: Ferner die 
Geſeze Solons zu Athen; die Sigeifhe und Nemei⸗ 
ſhche Infchrift. ', Muratari Tom. I. p. 35. Mont- " 
Jaucon Palaograph, Gpaec, Lid. II. Cop. . 
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aͤnderung vornimmt. Wie kann ein Volk auf den 
Gedanken verfallen, die gewöhnliche Richtung der 
Linien. abzuaͤndern? Man ſollte faſt murhmaaffen, 
daß die-Gricchen zu der Zeit eine Schrift" befaffen, 
die die Richtung der abendländifchen Schrift hat 
se, und daß fie blos die Buchſtaben aufnahmen; 
bie die Morgenlaͤnder mitbrachten. Aber iſt es 
wohl eine natuͤrlichere Vermuthung, daß ein Volk; 
welches den Gebrauch der Schrift, und eigner 
Buchſtaben kennt, dieſe feine Schrift und Buchſta⸗ 
ben aufgeben, und andre annehmen wird? Auf 
der einen: Seite fo wohl, wie auf der andern fin⸗ 
det ſich eine groſſe Sonderbarkeit, von welcher man 
keine gute Gruͤnde anzugeben weis. Doch dieſes 
iſt nicht das einzige Beyſpiel. Die lateiniſchen 
Buchſtaben haben im Norden den Gebrauch der 
Nunifchen abgeftellt. "Die: Lateiner hatten die 
Buchftaben der Etrusker ihrer Nachbaren aufges 
nommen, und fie gaben Ihnen eine entgegengefejte 
Richtung, wie die Griechen » ihre andern Nachbar 
ren. Mber nicht aflein. bie Lateiner, die zwiſchen 
den Eoliern in Großgriechenland, und zwiſchen 
den Tyrrheniern in Etrurien, mitten inne wohn 
tem nahmen die: griechiſche Richtung der Buchſta⸗ 
ben auf, wie ſie etrusciſche Buchſtaben aufnah⸗ 
men; ſondern auch die Ethiopier in Abiffinien, die 
Sabaͤiſchen Urſprungs find, und das halddifche 
Alphabet haben, führen ihre Zeilen von der Linfen 
zur Rechten; folglich in einer der morgenländifchen 
gerade entgegengeferten Richtung, Die griechi- 
ſche und lateiniſche Richtung der Zeilen wurde 
ohne Zweifel auch in Etrurien bald aufgenginmen, 
wie die Roͤmer ihre Herrſchaft bie u. ⸗ 
Hau de 
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dehnen anfiengen. Ueberhaupt, menn fich ein 
maͤchtiges oder gelehrtes Volk mit einem unwiſſen⸗ 
den, oder ſchwaͤchern vermiſchet: ſo nimmt das 
Leztere, vornehmlich was Wiſſenſchaften anlangt, 
ſehr viel von jenem an, und behaͤlt auch noch et⸗ 
was von dem Seinigen uͤbrig. Das unwiſſende 
Rom erhielt von den Etruskern ſehr viel, und wie 
es ſtaͤrker wurde; fo gab es ihnen noch mehr zurück. 

Obgleich die entgegengeſezte Richtung der Li⸗ 
nien die Aehnlichkeit, die ſich unter ein paar Spra⸗ 
chen finden kann, nicht ausſchließt, wie wir es 
3. B. an der phoͤniziſchen, und der griechiſchen 
Sprache wahrnehmen: ſo bezeichnet doch dieſelbige 
Richtung eine ſehr groſſe Analogie unter den Spra⸗ 
chen, und kann diejenigen gewiſſermaaßen leiten, 
die die Sprachen unter gewiſſe allgemeine Klaſſen 
bringen wollen. Es giebt mancherley Arten der 
Richtung der Zeilen. Die Wahl derſelben hat von 
der Fantaſie, oder von der Bequemlichkeit derer ab⸗ 
gehangen, die ſie zuerſt eingefuͤhrt haben. Sie 
kann horizontal ſeyn, von der Rechten gegen bie 
Linke, wie im Orient: Horizontal von: der Linken 
gegen die Rechte, wie im. Okcident: Horizontal, 
‚aber wechfeldweife von der Rechten zur Linken, und 
von der Einfen zur Rechten, wie man fie an gewiſ⸗ 
ſen Infchriften findet: fenfrecht, (wie in den fines 
fifhen Sprachen, und wie ich glaube bey den hie⸗ 
roglyphiſchen Infchriften auf den egyptifchen Pyr 
rantiden,) von oben nach unten, oder von unten 
nad) oben, oder auch wechſelsweiſe von oben nad) 
unten, und tieder von unten nach oben zurück: 
Ferner fönnen die Linien entweder von ber Rech⸗ 
- ten zur Linken, ‚oder von ber Linken zur Mechten 
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neinanderhangen: und was fich noch mehrere an⸗ 
re Arten denken laffen. Es ſcheint bey dem er⸗ 
ten Anblick nicht fehr natürlich, daß man irgend 
ine Art der Zeilenrichtung ſollte haben einführen 
Önnen, bey twelcher die Hand. über bie Linien ges 
en mußte, die fie ſchon hergeführt, wie dieſes bey 
er horizontalen Schrift ſtatt finden würde, went 
nan alsdenn die Zeilen von unten nach oben fort» 
uͤhren wollte; oder auch bey ber perpendifularen 
Schrift, wenn fie von der Rechten zur Linken foll- 
en fortgeführt werden. Denn in dem Fall würde 
ie Hand das ausloͤſchen, was fie eben frifch ge- 
chrieben. Aber es ift fo gut, als gewis, daß 
nan anfänglich bey der Einführung der Kunft 
me-fehr felten fchrieb. Man fchrieb blog, went 
nan das Andenken merfwürdiger und Öffentlicher 
Begebenheiten erhalten wollte; und da wurden die 
daraktere in harte Materien eingegraben. Nur 
tachdem die Wiffenfchaften weit gefommen, und 
ie Nationen ſehr ‘ausgebildet worden, hat man 
gefangen ‚flieffend. und häufig mit der. Geber, 
der dem Pinfel auf weniger dauerhafte Materien 
u fchreiben, die ſich aber leichter bearbeiten lieſ⸗ 
en. "Und damals folgte man in der Nichtung der 
inien dem gemeinen Gebrauch, er mochte gut, 
der boͤſe ſeyn. Wenn man nur mittelmäffig aufs 
nerffam war: fo fonnte man dem Ausmwifchen 
eicht bevorfommen, welches man leicht ‚vermeiden 
ann, wenn man mit dem Pinfel, und welches man - 
ar nicht befürchten ‚darf, wenn man mit dem, 
zriffel auf Palmblätter, oder auf gewaͤchſete Tas 
ein, oder auf andre Materien ſchreibt. Ob «6 
‚ber gleich nicht wahrſcheinlich fcheint, daß irgend 
er ein 





«se 
ein Volk feiner Schrift die horizontale Nichtung 
gegeben , und. die Linien von unten nach oben 
vervielfältiget, indem ed mit der Hand über dag, 
was es gefchrieben, mweggefahren:. fo findet man 
doch auch davon ein Beyſpiel. „Die Thibetaner, 
„fage Rubruquis (Voyage de Tartarie c, 39.) 
„ſchreiben wie wir, von der Linken zur. Rechten. 
„Die Tanguten fchreiben von der Rechten zur Lin 
„fen, wie die Araber, und fie nervielfältigen ihre 
„Zeilen, indem fie fle in die Höhe führen.“ Dies 
fer Berfaffer irre fich in der Anwendung des Fak⸗ 
ums. Die Schrift in Thiber, und Tangut ift 
gewis einerley. Aber im Faktum feldft irre er fich 
nicht. Chamberlayn hat uns ein Mufter von der 
Schrift der Mantfchu, der Nachbarn von Tangut 
geliefert; two man fieht, daß fie, fo wie es Rw 
bruquis: erzehlt, dieſe ungewoͤhnliche Richtung vr 
der Fortfuͤhrung ihrer Zeilen haben. 


229, Die Art, nad) melcher man — 
kann, von wem ein — * * und die 
Schrift hat. 


Mn fann —— der Ausdruce, die bey 
den Rationen die Handlung des Leſens und des 
Schreibens ausdrücken, leicht erfannen , yon wen 
fie die Kunſt zu fchreiben erhalten haben. 3. B. 
daf die Preuffen amd die Ruſſen fie von den Gries 
chen haben, flieht man daraus, weil bey beyden die 
Kunſt zu fihreiben Gromata heißt, von Yecien. 
Die Deutfchen, die fie von den Roͤmern haben, fas 
gen im ihrer Sprade Krallen, von Scribere, 


Achtes 
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amt Mchtes Kapitel 
Von der Zahlenſchrift durch Ziffern. 
30. Die Ziffern find eine idealiſche Schrift. 

‚31. Die Finger der Hand find das erfte Organ dag 
Ausdrucks der Zahlen dutch Geſtus 2 
13%. Vom Gebrauch) der Buchftäben ftatt der Ziffern, 
133: Die tömifehe Ziffern find nicht Buchftaben, ſon⸗ 
dern Bilder von der Bewegung der Finger, — Von 
der Progreffion diefer Ziffern von fünf zu fünf. 

34. Von den Figuren unſrer wirklichen Ziffern, 
133. Daß fie urfprünglich aus Indien abſtammen. 
36. Von den wunderbahten Wirkungen der arabifchen 


Ziffern. 
37. Es ift wahrfeheinlich, daß die Brlechen den Sa . 


brauch der Null gekannt haben. RR 
138. Von der Decimalfkale, und von ihten Mängeln, 
139, Die Dupdecimalffale waͤre vorzuziehen, 
40. Zablatur: der Dudderimalſkale fuͤr Theile des 


| 130. Die Ziffern find eine ibealifche Schrift. 


ch muß noch etwas von der Buchſtabenſchrift 
Bhkinzuſezen, die: unmittelbahr zum Verſtand 
vermittelt des einigen Organs des Geſichts ſpricht, 
ind: die den auſſerordentlichen Vortheil hat, mit 
zeller Stimme von verfchiedenen. Volkern ausge⸗ 
prochen zu werben, obgleich ein Volk die Eprae 
he des andern nicht  verfteht. Im gemeinen Les 
ven hat man bey beit-Ziffern, ober den. Zahlenzei⸗ 
hen, Gebrauch) davon: gemacht. Wir, haben die 
jiffern, deren wir ung heut zu Tage bedlenen von 
ven Arabern, einen in ber Machematif fehr bewan⸗ 
verten Volk; und die Araber haben ſie ohne Wis 
erfpruch. von ben Brachmanen, bie groſſe Philo⸗ 
= ſophen 
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fophen und groffe Arichmetifer waren. Um es im 
Vorbeygehen zu fagen: fo werde ich, je mehr ich 
die Gefchichte und die Alterthuͤmer udire, immer 
‚geneigter zu glauben, daß alle alten Keiintniffe, 
felbſt die Kenntniffe der Chaldder und der Eghp⸗ 
tier ans bdiefem Land herfommen, von dem man 
weis, dag Minus und Sefoftris mit ihm befannt 
geweſen; und ferner, daß je mehr man auf ben 
Urfprung der Dinge zuruͤckkommen fann; deſto 
mehr ſich die Duelle derfelden Indien, und den uns 
-ter dem Aequator Iiegenden Klimaten nähert. 


131. Die Finger der Hand find das erffe 
Drgan des Ausdruds der Zahlen durch 
Geſtus. 


Do gleich das Numeriſche in den Gegenftänden 
richt wirflich vorhanden, und ob es gleich ein bloſ⸗ 
ſes Verhaͤltniß ft, welches aus einer imagindri- 
fchen Ordnung befteht, die der Menfch um feiner 
Bedürfniß und Bequemlichkeit willen eingeführt 
"hat: fo ift dieſes Beduͤrfniß doch fo häufig, daß 
dieſe Erfindung gewis eine von den erften menſch⸗ 
lichen Erfindungen iſt. Die Eptremitdten ber. bey: 
ben Hände, die in zehn Theile gefpalten find, iſt 
das urfprüngliche Organ, und die erfte Anzeige 
deſſelben geweſen. Das war eine arithmetifche 
Tafel, die die Natur felbft gebauet, und die jeder 
Wilde beftändig für fein Beduͤrfniß bereit hatte ‘°?). 
Der Gebrauch derſelben iſt gewis lange vor der 
Schrift 
109) Daß viele rohe, barbariſche Voͤlker bis auf Zehn zu 
zehlen gewohnt geweſen, fagen viele Alten; z. B. 
Piutarch de placitis Philofoph. Lib. I. Cap. 3. Vi- 
‚ truvius Lib. III. Cap. ı. Das war Anwelfüng und 
Folgſamkeit der Natur. 


ie” un to # 





a. 463 
Schrift vorhergegangen/ teil wir fie bey tauſend 
Nationen finden, die feine Schrift haben ;-und es 
kann fepn, daͤß die indianifchen Hieroglyphen, die 
uns heutzutage zu Ziffern dienen, ein Reſt der al⸗ 
ten idealifchen Schrift durch Schluͤſſel find, die . 
vor der gemeinen Buchſtabenſchrift vorhergehen. 
Beynahe auf allen Obelisken fichet man eine 
Figur, die die Geſtalt eines Rechens hat, wo aller 
mal neun Zaͤhne unter einen oder mehrere Quer⸗ 
ſtriche verſammlet waren... Scharfſi nnig hat 
Bianchlni gemuthmaaßet, daß dieſe Figur eine 
Maſchine oder eine arithm iſche Tafel vorſtelle. 
— bleſem Fall tar ihre Rechnung neuntheilig. 
"Eine fehr bequeme Kechnunggart, bie gewiffe ber 
ſondre Eigenſchaften hat, die man einzig, in Die 
fer Zaͤhl findet. Es kann aber doch ſeyn, daß 
die Egyptier, wenn fie auch nur neun Figuren fuͤr 
bie Zahlen hatten, wie wir, doch noch ein gewif- 
fi8 Zeichen hatten, tie wir, welches wir nicht 
“niehr feinen, ‚amd welches fie zur Figur hin zuſez ⸗ 
“gen, um die Vecimalfkale volfiändig zu machen. 
Die; Zahl der Duerlinien an den Nechen fann zur 
Anzeige gedient haben, ob die Anzahl der Zaͤhne, 
als heit, oder als Duadrat, oder als Würfel 
gebraucht: worden; ob es ein Neuner, oder ein 
‚Nenner von einem Neuner u. few. ſeh; kurz zur 
‚Anzeige des Werthes, den wir die Zchner, Huns 
derte, Tauſende u. ſ. w. nennen. Biandhini 
(Dikadı 1. C. 3. p. 3.) erfläxt weitläuftig genug, 
"wie bbugefaͤhr die — dieſes Inſtrument ha⸗ 
ben brauchen koͤnnen. Diejenigen, die ſich mit der 
Enszifferung.der Hieroglyphen abgeben; werden 
fehr wohl thun, wenn fie feine. Hypotheſe leſen. 

132. 
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132. Vom Gebrauch der Buchſtaben ſtatt der 
Ziffern. — 


Wie einmal die Buchſtabenſchrift vorgezogen wur⸗ 
de: fd bediente man ſich aus Bequemlichkeit, um 
nämlich vermittelft einer abgefürzten Formel die Jah: 
len mit einfachen Zeichen auszudrücken, (die ſo ges 
mein ift, daß wir das Workeiner, ald den Artikel dee 
Subftantifd gebrauchen, ein Schluß, eine Figur,) 
zu diefer Abſicht der alphaberifchen Buchftaben, die 
“aber nicht, wie gewoͤhnlich, als Zeichen von Toͤnen 
der Stimme angefehen, fondern für ausbrucksvolle 
Siguren der numeriſchen Gröffen gehalten wurden. 
So haben die Hebräek und die Griechen mit Buchſta⸗ 
ben nad) der Ordnung des Alphabets gerechnet. 
A, B, D, 4% ſtatt 1,2, 3, 4, u. ſ. w. to) 


133. 


110) Dieſer Gebrauch der alphabetiſchen Buchſtaben zu 
Zahlzeichen kann nicht eher da geweſen ſeyn, als die 
Buchſtaben ihre angewieſene, beſtimmte und unveraͤn⸗ 
derliche Stelle in der Reyhe der Buchſtaben des Alpha: 
bets fchon bekommen hatten. Daher finden wir, daß die 
Griechen anfänglich mit den Anfangsbuchftaben bet 
Woͤrter, die die Zahlen ausdrücken, rechneten. Sie ſez⸗ 
ten alſo z. B. ri für weni; AfürAska; H für Hex aro⸗-; 
x für Xurıe,, So fehen die Zahlzeichen auf dem Parifchen 
Marmor aus, Die Zahl unter fünfe, wird durch An 
haͤufung mehrerer einzelner, Striche angedeutet. Nur 
tie im griechiſchen Alphabet in ver Folge der Zeit alle 
Buchſtaben bey allen griechiſchen Voͤlkerſchaften und 
Städten in derfelbigen Ordnung an einander gereyhet 
taten, konnte man ihnen die Zahlenbedeutung geben, 
die fie blos von ihrem Play befamen, den fie im Alpha 
bet einnahmen, 
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132. Die romiſche Ziffern find nicht Buchfta- -· 
ben, fondern Bilder. von der Bewegung ber 
Finger. — Bon der Progeeffion diefer Zif- 
fern von fünf zu fünf, 


Nicht ſo derhaͤlt es ſich mit den lateiniſchen Ziffern 
ob ſie gleich durch Figuren ausgedruͤckt ſind, die eini⸗ 
gen Buchſtaben ihres Alphabets aͤhnlich ſind, naͤmlich 
l,'t. V,5. X, 10. L, 50. C, 100. D,300. M, 1000. 
Aber dieſe no oder drey Testen Zeichen find wahre : 
ſcheinlich nicht aus einer Zeit, noch fo alt als die erfte 
Erfindung. Man gieng damals nicht fo weit in den 
Mechnungen. So bald als eine Zahlengröffe fo groß 
wurde: fo hielten fie die Wilden für unendlich. 
- Es liegt offenbar weder im Werth, noch" in der 
Drbnung diefer vermeyntlichen Buchftaben etwas, 
was ein Verfahren anzeigen ſollte, welches aus den 
Buchſtaben des Alphabets hergeleitet worden. Man 
findet etwas ganz verſchiedenes darinnen, was mit 
ber rohen Methode an den Fingern zu rechnen, zu⸗ 
ſammenhaͤngt, und uns die Spur der erſten Erfin⸗ 
dung zu entdecken ſcheint. Die Ziffernſchrift ſcheint 
bier der urſpruͤnglichen Schriftart ähnlich zu feyn, wo 
man die Bilder der Gegenftände abzeichnet. Eins 
iſt mit römifchen Ziffern durch den Buchftaben I, 
durch daß Bild eines in die Höhe gehobenen 
Finger ausgedrückt: zwey; drey; viere, burch 
KH; Il, II, durch zwey, drey, vier ausge 
ſtreckte Finger vorgeſtellt 8). Fuͤnfe durch den 
— Buch⸗ 
'ııi) Sehr ſorgſaͤltig unterſcheiden einige roͤmiſche 
Schriftſteller die Benennung der Zahlzeichen von der 
Benennung der Buchſtaben, weil ihre Zahlzeichen 


Am Grund feine Buchſtaben find, — * 
de Broſſes 18. Gg ‚dite- 
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Buchſtaben V, das Bild des Daumens, und eine® 
außgeftreckten "SingerS, dabey die übrigen Finger 
niedergebeuget find. Zehn, durch zwey V, davon 
dag eine mit der Spige umgebrehrt, und an bag an- 
dre angefezt iſt. Diefe Figur iſt dem X ähnlich. 
Funzig, oder fünf Zehner durch den Buchftaben L, 
der das Bild des Daumens, und des Zeigefingers 
der linfen Hand ift, wenn beyde in der vorgeftells 
sen Lage gehalten werden... Der Buchftabe C, der 
hundert bedeutet, Eönnte diefelbige Figur ſeyn, wenn 
man biefelben beyden Finger kruͤmmt. Der Buch« 
ftab D, der die Zahl fuͤnfhundert anzeigt. ift der 
gekruͤmmte Finger der rechten Hand, wenn er an 
‘den Daumen derfelben Hand gehalten wird. Die 
Figur cıd, ſtatt taufend, ift die vorhergehende 
doppelte Figur, (ſtatt zweymal 500) die mit. der 
linken fo wohl, als mit. der rechten Hand gebildet- 
“ wird, indem man die beyden Daumen aneine 
ander ftößt, die eine gerade Linie zwiſchen zwey 
frummen bervorzubringen fcheinen. Um fertiger 
fchreiben zu Finnen, hat man diefe Betvegung der 
Hand durd) ein M oder 00, der Form einer lies 
genden arabifchen 8, ausgedrückt. , Allein alle diefe 
legten Zahlen fcheinen mir zu groß, als daß fie bey 
wilden Voͤlkern folten vorhanden gemefen ſeyn. 
Diejenigen, die wir kennen, gehen nicht fo weit. 
Wenn die Groͤſſe zu zahlreich wird: ſo begnuͤgen ſie 
ſich, dieſelbe durch einen allgemeinen und unbeftimms 
ten Geftus auszubdruͤcken; z. B. fienehmen eine Hand 
vol Haar in die Hand. Es kann auch feyn, daß dag C 
für hundert, und da8M für taufend, die wahren Ans 
fangs⸗ 
Hterae; Zahlzeichen Iimeolae, M. ſ. Gellins Noci. 
Attic. X. I 
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angsbuchſtaben dieſer Worte (centum, mille) find: 
aß man nur nicht weis, warum fuͤnfhundert durch 
in D ift bezeichnet worden: and daß diefe leztern fo 
ie auch einige andere zufammengefegtere Formeln 
(08 wegen gröfferer Bequemlichkeit zur 'erften Em 
ndung in einem aufgeflärteren Jahrhundert hin⸗ 
ıgefeze worden find. Mir fcheint.cindeffen die 
ben angeführte Meynung natuͤrlicher und wahr⸗ 
heinlicher. de 

Dian merke: die arithmetifchen Figuren der 
‚smer geben in einer Progreffton von fünf zu fünf 
‚rt; fie ändern ab, und fangen von fünf zu fünf 
ie ber Einheit at, als wenn. am Ende diefer Zahl 
e arithmetifche Tafel erſchoͤpft wäre. | Um durch 
infe zu rechnen, gefchieht die Bewegung nur mie 
ner Hand. - Mit beyden. Händen gefchicher fie 
ir, wenn ein zweyter neuer und: vollfiändiger 
uͤnfer ausgedrückt werden fol, und um ben Zeh. 
r ber Einheiten, oder den Zehner der Hunderte 
bezeichnen. Das ift ein offenbares Zeichen, daß 
an anfänglich nur auf eine Hand bey dem Neche 
n gefehen; und eim ſicherer Beweis, daß bie 
tihmetifche Decimalffale den zehn Fingern der 
yden Hände ihre Entftehung zu verdanken hat. 
ie lateinifche Ziffer hat eigne Figuren für fünf, 
r zehn, (zweymalfuͤnfe) für fünfzig, für hun⸗ 
rt, für fünfpundert, für taufend. Man fezt 

einer jeden von biefen fünftheiligen Figuren, 
chdem man noͤthig hat, die Einheiten, die Fuͤn⸗ 
*, die Zehner, die Hunderte : : 

Aus einer Stele im Plutarh (In fd.) kann 
ifehen, daß diefe Methode durch fünf zu zeh⸗ 
auch bey den Pelasgern ober ben wilden Grie⸗ 

= Hm 


Mur, —— 
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chen gewöhnlich war. Denn er jagt; daß in bier 
Sprache wsumdfto Bau, ehedem fehlechihin rechnen 
bedeutete: : Hieraus fieht man, daß ſich Diane 
chini in feinem Syſtem über die Entſtehung der Fir 
gur ber lateiniſchen Ziffern geirret hat. 
Univ. p. 112.) Denn dieſes Syſtem fügt: als 
Grundſaz voraus, daß die Progreſſion dee Rech. 
nung durch 10 yefchehen; ſtatt daß Reoffenbar darch 
5 geſchehn iſt. 

34. Von den Flguren unfrer wien 3 


"fern, 


Fa Europa haben wir ung dieſer ‚groben An⸗ su 
rechnen, bis in das dreyzehnte Jahrhundert Be 
dient, in welchem der gelehrte Afteonom Alphons 
ſus, König von Caſtilien den Gebrauch ber India⸗ 
nifchen. Ziffern einführte, die die Araber aus Afrife 
nad) Spanien gebracht hatten. ch bin nicht hin⸗ 
Sänglich unterrichtet, um fagen zu koͤnnen, ob un⸗ 
fre Figuren noch Fenntlich feyn follten, wenn man 
fie mit den Originalzuͤgen vergleichen ſollte. Denn 
es ift leicht moͤglich, daß fie bey einer fo alten und 
fo fernen Auswanderung. fehr abgeändert worden. 

Die heutigen Malabarifchen, Benjanifchen, 
und Brachmanifchen Ziffeen, dieich in Kupfer habe 
ftechen laſſen, (M. ſ. Tafel, VIII.) find in allen 
ihren: Zügen den Unſrigen nicht ähnlich. Aber In⸗ 
dien. ift, fehr groß. Wer weis wann ‚und welchem 
Volk fie die Araber chedem entlehnt haben? Die 
Züge verändern ſich bey allen Nationen in einer 
Aurgen Zeit, wenn fie Feine Druckereyen haben, bie 
ihre Form beftimmt. Wenn man nur. mit Meyer 
re fo macht esgin jeber * feiner. = 
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‚nd nad; feiner Geſchicklichkeit Was Für eine: 
roffe Verſchiedenheit finder ſich nicht unterdem ge 
ruckten Deutfchen, dem Gothiſchen, dem Italiaͤ⸗ 
ifchen, und ber. vierecfigten Schrift? Wie vers 
hieden find nicht unfre Handfchriften aus ver“ 
hiebenen Jahrhunderten? Die Wiffenfchaft fie zu 
‚fennen, macht eine eigne Kunſt aus. Man fiche: 
nterdeffen fehr wohl ein, daß unfre Figuren 1,2; 
q4, 7, die Arabiſchen find nur etwas verändert; 
ber blog aufgerichtet ; daß das 9, der arabifchen 
igur vollig ähnlich iſt; daß das. Punkt, oder die ° 
dull bey und); ‚wie bey ihnen zur Bezeichnung ber‘ 
Jecimalprogteffton dienet; man mag nun I, 2:5 
ber To, 200 fchreiben. Eben fo. leicht bemerfe 
‚an femer, daß die drey erſten Ziffern, die der Grund 
nd die Baſis bon. den Übrigen find, nach der Mes 
yode der urfpränglichen Bilderfchrift gebildet wor⸗ 
m, bey melcher einer, zwey, drey Züge oder 
inger vertifal oder horigontal geeichnet werben, 
e, fatt daß ſie einzeln follten gelaffen worden 
pn, durch die ſchnelle Feder: oft verbunden wor⸗ 
ip —— aͤberflůſſigen Schwaͤnzchen eingebuͤßt 
ıben * 


135. Daß ſie urſpruͤnglich aus Indien ab⸗ 
ſtammen. 


Nan ſchreibt die BRILLE Ziffern verfchies 
men Nationen zu, denen Griechen, den Lateis 
en, den Karthaginienfern, den Gelten, den 
septhen *2). Es iſt aber kein Zweifel, daß In 
nicht 
12) Bey Wachter am angeführten Ort find die na⸗ 
türliche fyriologifche Figuren gezeichnet. " 
115) Der B. Huet giebt fich fehr Pre, die fo — 
age: - ten. 
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nicht au dem Drient kommen follten. Das Wort 
Ziffer. haben wir entweder auß dem Arabifchen, oder 
aus dem Hebräifchen Saphar, numerare, Fer⸗ 
ner, die. Richtung der Zifferfchrift ‚geht, .. nach 
Art der Drientaler von der Rechten zur Linken. Die 
Zahlen zur Rechten find die einfachften, und je mehr 
fie gegen die Linke rücken, defto mehr wächft ihr Werth. 
Wir haben, ohne es zu. bemerken, bey. unfern Ziffern 
dieſe morgenländifche Formel, bie Ziffernfchrift von 
der Rechten zur Linken zu führen. beybehalten, ob 
wir gleich in der Praxis von ber Linken zur Rechten mit 
den bschften Ziffern anfangen, die wir auch, wenn wir 
fie’ausfprechen, guenft nennen. Die gemeine Mey⸗ 
nung. nach welcher diefe Ziffern von den Arabern oder 
den Saracenen abſtammen follen,die vonden Mauren 
in Afrifa herfommen, die Spanien unterjochten, ift 
diecinzigerichtige Meynung. Die leteren aber hat⸗ 
ten fie den gelehrteſten Männern zu Folge von den In⸗ 
dianern. : „Unter: den zehn Ziffern der Perfer, fagt 
„Chardin (Band J. G. 3) giebt es eine, die aug gehn 
„einfachen Figuren zuſammengeſezt iſt, die fie a/ab 
„Indi, die Rechnung oder die Ziffer der Indianer, 
„nennen; weil ſie den gemeinen Ziffern ber Indianer 
„voͤllig ähnlich fieht; und ich glaube, daß fie auch da⸗ 
„bon hergenommen worden ift. Ich finde,daß, wenn 
„man unfreZiffern genau dagegen hält,auch diefe dar⸗ 
„aus abftanımen. E8 verdient hiebey angemerkt zu 
„werden, daß das ArabiſcheWort Syfer, wovon unfer 
„Wort Ziffer herkommt, indianiſchen Urſprungs iſt. 
—— ſollte man faſt ſchlieſſen, daß die Araber, 
„(die 
ten arabiſchen Ziffern aus der Figur der — 


Buchſtaben abzuleiten. M. ſ. Huetiana $. „48, U 
‚ Demonftrat, Evangel, Prov. IV. pı251. 
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* „(bie 4 wit Ziffern — act daß man vor 
„her mit alphabetifchen Buchftaben rechnete, wie ale 
„Voͤlker des Orients, und wie die Griechen und die 
„Lateiner) diefe Art von den Indianern gelernt. Die 
Perſer behaupten dieſes Wort fey perfifchen Ur⸗ 
„fprungs, und bedeute Reife, Progreflion, Fortruͤ⸗ 
„Een; denn die Ziffern feyen ja der Weg der Zahlen. 
„progreffion. Aber darinnen ftimmen-fie doch über» 
„ein, daß die Indianer ihnen die Ziffern gegeben has 
„ben. Dieſes findet man auch in ihren alten Schrifts 
„ſtellern, die niefe Figuren fehr oft Hazab ell Ind; die 
„Arithmetik des indianifchen Wolfe, nennen.“ 

Herr de Guignes fest hierüber hinzu: „Es 
„feine mir, dieſes Faktum koͤnne gar nicht flreitig 
„gemacht werden. Unfre Ziffer, die wir von ben Ara⸗ 
„bern haben, wird non diefen Voͤlkern die indifche Zifs 

„fer genant, und ich Habe Gelegenheit gehabt, mich zu 
„überzeugen, daß fie noch in Indien, und beſonders · 
„inder Sprache ber Telongufen vorhandenift. Die 
„Araber fezten ohne Zweifel damals die Ziffern in die 

„Stelle ihrer Buchftaben, die die Stelle ber Ziffern 
„ vertraten, wie fie nach Indien. reifeten, um die Wiſ⸗ 

„ſenſchaften der Brachmanen zu erlernen. Sie brach⸗ 
„ten ſie nach Spanien, wo es eine ſehr groſſe Anzahl 
„von Gelehrten gab: und aus Spanien haben ſich 
„die Ziffern. über ganz Europa ausgebreitet, 


136. Bon den wunderbaren Wirkungen der 
arabiſchen Ziffern. 


Die Einfuͤhrung des Gebrauchs dieſer tiguren und 
die einfache Methode ihrer Stellung, aus welcher die 
Decimal, Quadrat, und Kubik Progreſſion entſteht, iſt 
einer von den größten Schritten, die in den Wiſſen⸗ 

ſchaf⸗ 
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(haften gethan worden find. ch halte dafür, daß 
wir ihr einen groffen Theil unſers Vorzugs zu verdan⸗ 
ten haben,den wir in den mathematifchen Wiffenfchaf- 
ten vor den Alten haben; und daß man ohnmoͤglich 
dahin hätte kommen fönnen, two man in diefem Stück 
bin gefonmen ift, wenn wir ung der fehmierigen 
Methode der Zahlenbuchftaben immerfort bedient 
hätten, die die Romer gebrauchten. Wir thun mit den 
Vorzuͤgen, die wir in diefem Stück vor den Alten has 
ben, fehr gros; Allein ein groffer Theil unfrer 
Verdienfte koͤmmt dem Inſtrument zu, welches die 
Alten nicht hatten, und welches wir nicht erfunden har 
ben. Inder Erfindung der Null, der man ein fürfich 
paffines, aber in die andern Zahlen wirfendes Vermo⸗ 
gen giebt, liege fehr viel Künftliches. Nach diefer Erz 
findung fehlte es nun nicht mehr viel, eine jede Zahl 
bis auf zehn durch einen einzelnen Karakter augzudrü« 
cken; undnun war e8, wie es fcheint, nicht fehr ſchwer 
die Hypotheſe zu erfinden, die inder Reyhe der Ziffern 
die Decimalprogreffion vorausſezt. Unterdeffen hat 
doch diefer kleine Umſtand zu fehr groffen Verrichtun⸗ 
gen Auffchluß gegeben. 

Das wird ſich auch allemal ereignen, wenn von 
Rechnungen, Verbindungen, und der Drdnung moras 
liſcher Ideen die Redeift. Denn da diefe Arten von 
Dingen gar nicht in der Natur vorhanden, fondern 
bloſſe Arten find wirkliche Wefen wahrzunehmen, die 
der menfchliche Verftand zu frinem eigenen Gebrauch 
fchaft und verknuͤpfet: fo reifen fie aufferordentlich 
feicht, und entwickeln fich auf diefem Innerlichen Bo⸗ 
den vortreflich. Der Berftand findet in fich ſelbſt Ma⸗ 
terieund Form. Er ift zu gleicher Zeit das Werk und 
der Werfmeifter,und er übt fich mit einem gewis gluͤck⸗ 
lichen 
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ün ifo an ben Dingen, denen er das Weſen ge⸗ 
geben hat. Aus dieſem Grund hat man die mathema⸗ 
tiſchen Wiffenfehaften, die Algebra, und die Gemotrie 
genaue Wiffenfchaften genannt. Sie find auch in der 
That nur die einzigen, die es ſeyn Finnen. Sie haben 
aber dieſen Vorzug blos deswegen, weil ſie nur im 
Menſchen, und durch den Menſchen da find, nurdurch 
die Verknuͤpfung abgegogener Betrachtungen dee 
Berftandes, der fie hervorgebracht hat, und auffer 
welchem fie fein wirkliches Daſeyn haben. Sie find 
Nichts, als bloffe Verhältuiffe, als eingebildere Wer 


fen, Die aufferhalb des Gedankens, dem ſie ihr Dafeyn 


zu verdanfen haben, und ber fie beſchauet, Nichts find, 
So iſt die volllommmene Kenntniß eines Gegenftans 
des befchaffen, ven der Menfch in fich felbft hervorge⸗ 
bracht hat, der ihm zu diefem hohen Grabe der Gewiß 
heit und der Genauigkeit verhilft, den er niche errei« 
hen fann, wenn fein Verftand fich mit wirflichen, 
phnfifchen auffer ihm vorhandenen Gegenftänden be« 
ſchaͤftiget, von welchen er nur eine fehr unvollftändige 
Idee haben fan. Auf ſolche Weiſe hat vieleicht die 
Praͤgiſton der genauen Wiffenfchaften nicht fo viel Nu⸗ 
‚zen für die übrigen Wiffenfchaften, als man glaubt. 
Denn die Gegenftände ihrer Operation Zahlen und Li⸗ 
nien, denen fie ihre Genauigkeit zu verdanfen haben, 
find in der Natur garnicht vorhanden. Der erfteund 

der Hauptvorzug eines jeden Weſens ift gewiß die rer 
"elle Wahrheit von feinem phyfifchen Dafıyn. Cine 
Pflanze, ein Faftum, haben diefen kenntlichen Vorzug 
vor einer Zahl, gder einer mathematifihen Linie ''*). 
Dem. 

114) Ehen hierinnen liegt der groffe Unterſchied zwiſchen 
der Mathematit und der Philofophie. Dir — 
tiker 
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Demohngeachtet muß man — daß die Arithi 
tik und die Geometrie fo fehr wichtige und nu je 
Wiſſenſchaften für den Menfchen, und fo Ba ent 
brauchbar fürdie Bebmungipub bie ber beach 
der Wahrnehmung der Auffern Gegenftände, hen 
‘ dern Gebrauch derfelben perfönlich macht daß mi 
dieſe beyde Wiſſenſchaften nicht genug erheben, i 
Erfindung nichtgenug bewundern, und den Mat 
matifern für ihre Arbeiten] nicht erfenntlich genug 
ſeyn kann / die ihren Sortgang befoͤrbert, und 5* 
erfunden haben,fie, tie Inſtrumente, auf ſo un 
viele Gegenftände anzuwenden, bie dem — 
Geſchlecht vortheilhaft ſind. 


137. Es iſt wahrſcheinlich, daß die riechenben 
Gebrauch der Null gekannt haben. 
Man hat in der vorhergehenden Tafel, die die 
verſchiedener Voͤlker vorlegt, bemerken 
daß einige Nationen die Null durch ein Punkt —** 
ten. Ich habe eben von dieſer vortreflichen * 





nes Zeichens geredet, welches die vorhergehende 

um zehnmal groͤſſer mache. Ich ſeze hinzu, dag 

alten griechiſchen Nationen nicht unbekannt geweſen 

wir ſie gleich nicht von ihnen haben. Dieſes — 
ich aus den Worten zurı, norra, genti,| ginta, centum, 
die das Komplement der Zehner , oder Die Zehner der 
Zehnern anzeigten. Diefed Wort bebeuset gewiß‘ ein 
Punkt; denn e8 koͤmmt von zırrın (pungo) ber, ſo wie 
auch — (das Hauptpunkt, bad Mittelpunkt) da⸗ 
von herkoͤmmt. Man ſezte es anfangs nach den er⸗ 
ſten Zehner, um alle folgenden damit zu begeichan, 


tifer bekuͤmmert ſich gar nicht datum, ob fo — der 
Natur da ift, wager Dreyed, Quadrat, 1, f. w. nennt. 
Seine Begriffe find wahr, fobald fie möglich find. Nicht 
fo des Philofophen, der fie von der Natur abziehen muß, 
und der nur alsdenn wahre Begriffe hat, wenn fie mit 
den Öegenftänden in ber Natur übereinftimmen, 
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Inurı, duigenti, daB beißt, dad Punke zweymal, den 
Schnee zweymal. Denn die Lateiner fagten anfaͤng⸗ 
lic) duiginti, für bis- ginzi,oder viginti, (im Franzöfle 
ſchen vingt, im Engliſchen swerty).' Eben fo rerwxovre 
Briginta; ixavor, eentum. Was den erften Zehner be⸗ 
greift: fo hatten diefe Nationen dazu ein Wort, welche® 
. bie doppelte Bewegung, oder die Bervegung zwoer 

Hände ausdruͤckte: denn das bedeuter dıxu, decem, 
dis, (wie man ſchon aus der Aehnlichkeit der Franzde 
ſiſchen Woͤrter deux, und dix fehlieffen fann). Die Benen⸗ 
nung der groſſen Zahl x: ,a, Muguas, milie, die wir nicht 
blos als eine Zahl, fondern auch bey Unterredungen als 
einen Ausdruck gebrauchen, welcher eine unendliche 
Groͤſſe anzeigt, koͤmmt von den orientalifchen Wör: 
tern chel, (Alles, Ganz) und mila (die Fülle, die Diens 
ge) her. Vom leztern ſtammen auch bie Wörter, mul- 
tum, multitudo u. ſ. w. ab. 


138. Bon der Decimalffale und ihren Mäns 

geln, 
Man hat geſagt, daß die erſte Rangordnung der Zah⸗ 

len bis auf zehn, und dic Decimalprogreßion ih⸗ 
ren Urſprung von den zehn Fingern der Haͤnde haben: 
NHie numerus magno tunc in honore fuit. 
1 Sew guia tot digiti per quos numerare folemus, &c. 
. OvID Faft. 3. 
Die Hand ift dad urfprüngliche Organ vom Ausdruck 
der Zahlen. Aber, da fich die Ratur diefeg eben nicht 
vorgeſezt hatte, wie fie die Hände bauete, und ba man hier 
blos ein Inſtrument gebrauchte, welches zu etwas ans 
derm gemacht war : fo iſt auch die Anwendung deffelben 
nicht ſo vollfommen, als fie hatte ſeyn follen, weil es bey 
der Divifion eine Menge von unbequemen Brücen 
giebt. Denn in der Skale nach Zehnen laßt ſich blog 2 
und — mit einander multipliciren, um das Produkt 10 zu 
machen. 


139. Die Skale nach Zwoͤlfen wäre vorzu— 

ziehen. 
Die Duodecimalf kale wäre viel beſſer geweſen, wenn 
man nur noch zwo Ziffern mehr, fuͤr zehn — 
erfuns 


En] 
J 
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erfunden, und zwoͤlf durch o mit "ber Einbeit Tinker 
Hand: 10, bejeichuet hätte. . Was jegt Hundert if, 
‘ wäre alsdenn 32 mahl ı2, und bad fihriebe man. fo: 
100, anftatt daß es jezt 144 heißt. Dieſe Zahl iſt bag 
Produkt von 2. 3. 4. 6. Drey Viertheile, die Helfte, 
zwey Drittheile ein Drittheil, und ein Sechätbeil ei 
nes Ganzen, das in zwölf Theile getheilt iſt, laſſen ſi 
wieder ein jedes mit einer einzigen Ziffer au n. 
Zwoͤlf iſt die vollkommenſte Graͤnze, bey welcher eine 
natuͤrliche Ordnung von Zahlen, die nur aus wenigen 
Ziffern beſtehen ſoll, aufhoͤren kann. Denn —— 
eine ſolche Ordnung bis auf 60 fortſezen, (und das iſ 
erſte Zahl, wo zo und ı2 zuſammenkommen, indem, fie 
6 mahl ı0, und 5 mahl 12 iſt): fo würde das Beficht 
burch jo vieferley Zahlfiguren, deren man bis an boha⸗ 
ben müßte, zu ſehr überladen 115). Und in der That, 


115) Da der Verfaffer die Vortheile der Dobetadik fo 
fehwärmerifch herausftreicht : fo ift es der Mühe 
werth etwas genauer die Vorteile der Dekadik, und 
der Dodekadik gegen einander abzuriegen , - um bar⸗ 
aus ihren wahren Gehalt zu berechnen. Diejeni 
von ein Paar Arten die Zahlen zu bezeichnen, iſt 
die vorzüglihere; welche ı.) Eine Zahl mit wenigern 
Zeichen ausdrückt, als die andre. In diefem Städt wäre 
die Dodekadik der Dekadik offenbahr vorzuziehen? Jene 
druͤckt zum Beyſpiel die Zahl, hundertzehn durch 
aus. Aber nach der Dekadik ausgedruckt, hat eben dieſe 
Zahl drey Ziffern. — 2.) Die von der bezeichneten Zahl 
am leichteſten den moͤglichſt deutlichen Begrif giebt: Hier 
iſt der Vorzug der Dekadik vor der Dodekadik ſo auſſer ⸗ 
ordentlich groß, daß er, woferne unſere Sprachen nicht 
unmgeſchaffen werden, gar nicht, kompenſirt werden 
kann. Unſre Sprachen haben nehmlich fuͤr eine jede Ein⸗ 
heit irgend einer Klaſſe dekadiſcher Zahlen ein eignes 
VBdort. Hingegen muß eine jede Einheit der. höheren 
Klaffe in der Duodecimalffale durch drey, vier ja, 
wenn die Zahl groß wird, durd) zwoͤlf und mehrere 
Worter ausgefprochen werden. 3. B. die Zahl rood 
heißt nach der Dodekadik; faufend, fieben — 
a 
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wenn gleich eine lange Gewohnheit faſt überall der Are 
nach Zehnen zu zeblen, den Vorzug gegeben hat: fo if 
man doch bey vielen Gelegenheiten genörbiget, zur ans 
dern feine Zuflucht zunehmen, wenn die Rechnung ges 
ſchwind, und genau foll geführt werden; zumahl wenn 
die Reyhe in gleichen Berhältniffen immer vom Groͤſ⸗ 
fern aufs Kleinere geht. Man bediener fich ”- bey 
; ra: 
acht und zwanzig. Nach der Decimalffale heißt fie 

‚ taufend. — 3.) Diejenige, fo am wenigſten zum Irr⸗ 
thum Anlaß giebt. Hier verliert die Duodecimalſkale 

- wiederum gegen die Defadif, Denn man muß nich 
nur zwey Zahlzeichen, für die Zahlen, zehn und elf, bey 
“jener mehr behalten; jondern auch noch 21 Produkte 
der einzelnen Zahlen muß man fi) mehr eindrüden; 
nehmlich die Produkte von eing bis elf, mit zehn und 
elf. Da nun die Anzahl der einzelnen Produkte von 

ı bi 9 in allem 45 ift: fo wird man bey der Duode⸗ 
cimalſkale wenigftens noch die Helfte Fehler michr bege⸗ 
hen, als bey der Decimaleintheilung. Und da die Pro: 
. dukte mit zehn und elf, wicht fo leicht zu behalten ſeyn 
würden: fo würde man auch das Nechnen überhaupt 
nicht fo lange aushalten Eonnen. — 4.) Die die mei. 
ften Eigenfchaften der bezeichneten Zahl, und ziwar am 
bequemften entdeckt. Wenn es auf die leichtere Entde- 
ung der einfachftenTheiler derZahlen anfömmt: fo find 
ſich Defadif und Duodefadik fo ziemlich gleich. Jene 
„entdeckt die einfachen Theiler 2, 3, 5, 11, leicht; und 
dieſe eben foleicht 2, 3, 11, 13. Indeſſen hat die Des 
kadik darinnen einen Vorzug, daß fie gerade den Theiler 
5 leicht zeigt, deflen Entdeckung nüzlicher ift, als des 
Theilers ı 3, weil jener öfterer vorfömt, als diefer. — 
5.) Endlich, die die meiften und Eleinften einfachen Theis 
fer hat. Hier leiftet die Defadik die Vortheile nicht, die 
die Dodefadifleiftet. Denn beyde haben zwar gleich viele 
einfacheTheiler, (nehmlic) gehn dieTheiler 2 und 5, und 
zwoͤlf die Theiler 2, und 3 :) aber der eine Theiler bey der 
Dodekadik 3, ift Eleiner, als der eine bey der Dekadik5; 
Folglich kann die Dodekadik mehrere Brüche in zwoͤlf⸗ 
theilige verwandeln, als die Dekadik inzehntheilige, * 
deſſen 
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Graden, Fuͤſſen, Zollen, Geldſorten, ald: Sous 116). 
Man muß hierauf ſehr Acht haben, wo Maaße einzu⸗ 
führen find, beym Muͤnzweſen, und,kurz bey jedem 
Werkzeug des Rechnens, was eg auch für eins fey. So 
Dat man heut zu Tage eine franzöfiiche Goldmünge von 
24 Livres, und cine filberne von 120 Sous, und von Dies 
fen beyden Zahlen beträgt die eine zweymahl zwölf, die 
andere zehnmahl zwoͤlf. Bey ber taglichen Abtheilung 
der herrſchaftlichen Gebühren, die von liegenden Gruͤn⸗ 
den, welche unaufhörlich zertbeilt, und wieder vereinigt 
werden, gegeben werden müflen, bebienet man m 
' er 
beffen auch diefer Vortheil der Dodekadik ift fo fehr groß 
nicht, weil man auch den Bruch z in zehntheiligen Bruͤ⸗ 
en fogenan als man will, und fehr bequem ausdrüden 
kann, nehmlich durch 0,33333 --- — Nimmt man 
dieſes alles zufammen: fo mögte vielleicht die Duode- 
cimalf £ale, von der ſich de Broffeg fo viel verfpricht, wer 
niger vortheilhaft feyn, als unfre gewöhnliche Dekadik. 


116) Aber es bleiben im gemeinen Leben noch Dinge ge: 
nug übrig, die ſich nieht aufdergleichen Brüche ohne Uns 
bequemlichkeit bringen laſſen. Das ift der Fall bey Ge⸗ 
wichten; bey der Eintheilung des Pfundes in Lothe, 
Quentchen, u. ſ. w. Uebrigens iftesbefannt, daß man 
ſolche im gemeinenLeben gebräuchliche Eintheilungen ber 
quem auf Decimaltheile bringen kann. 3. B. Zwolf 
Theile entſtehen, wenn man das Ganze halbiret, die 
Helfte wieder halbiret, und dann dieſes Viertheil in drey 
Theile eintheilet. Dieſe Eintheilung iſt etwas leichter 
gemacht, als die in Zehn, und daher mag es kommen, 
daß man fie befonders bey Maafen beliebt at. — Da 

‚der Verfaffer den Nahmen As, ftatt der Einheit ges 
braucht: fo hatte noch bemerkt werden koͤnnen, daß diefe 
Eintheilung des Ganzen nach Zwölfen bey den Römern 
gewöhnlich war, wo eine jede Menge Zwolftheile ihren 
eignen Nahmen hatte. Aber aus eben dem Umſtand, 
daß man fie ſchon längft gefannt, und doch die Decimal- 
arithmetif vorgezogen, und immerfort gebraucht, läßt 
fid) fhliegen, man habe bey dem Gedanken des V. kei⸗ 
nen beträchtlichen Wortheil gefunden, 


> u u — 


Die Einheit, oder das fomplete As. ı 





479 


fer Skale nach Zwoͤlfen, ſo dag man die Theile des Gan⸗ 
zen dadurch ausdruͤckt. Dieſes Verfahren iſt bequem, 
und die Formel en fehr gemein. Man wird mir alfo 
vielleicht Dank willen, daß ich fie hier deyfuͤge. 
140. Tablatur der Duodecimalffale für Thei- 
le des Ganzen. 


a (das ift, ſechsmahl ein 
Helfte. ⸗ ⸗ s 06 Zmwölftheil der ange⸗ 

. “ nommenen Einheit.) 

Diertheil. ⸗ 023 


Dreyviertheil. “3.09 
—I 
in nun 
Achttheil. ⸗ ⸗ 016 * — beiße ni Mr 
Sechzeßntheil, =:  s echzehn.) 
wen und dreißigtheil. «04 


fer und ſechzigtheil. 0023 
Drittheit. ⸗ ⸗ 04 
ey Drittheile ⸗ 08 
ötheil. ⸗ 02 
wölftheil. N 


⸗ s s =) 
ier und. zwanzigtheil. ⸗ 006 
Acht und viersigtheil. ⸗ 003 
Sechs und neunzigtheil. # 0016 . 
Reuntheil. ⸗ 014 
Achtzehntheil. © ⸗ 008 
Sechs und drenbigtheil. ⸗ 004 
Zwey und fiebaigtheil, ⸗ 002 
Alles ausgefchrieben 
Hundert und vier und neunzigtheil. ooı heißt es: Zwoͤlſtheil 
deswöfftheils.) 
In diefer Tafel bemerkt man beym erften Anblick, 
aus der Geſtalt und Stellung der Ziffern, unb der Rul: 
len, daß die Nullen hier nach der entgegengefezten Seite 
in Abficht aufdie Stellen fleben,die fie, bey der gewoͤhn⸗ 
lichen Art Zahlen zu ſchreiben, haben. Diefe gewoͤhn⸗ 
liche Art nehmlich, iſt eine Skale für Multiplikation, 
gegenwärtige aber gebört für Divifion. Die Wirkung 
der Null ift bier dieſe, daß fie die Ziffer, die ihr zur rech⸗ 
sen Hand fteht, um eine oder mehr Ordnungen von Du⸗ 
jenden erniedriget- Bey unſrer gewöhnlichen Arithme⸗ 
sit iſt die Wirkung ber. Null gerade — 
nehm⸗ 
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nehmlich, fie erhöhet die Ziffern, denen fie zur rechten 
Hand ſteht, um eine oder mehr Ordnungen vonZehnern 
Diefe Tafel zeigt mit Leichtigkeit, wie fich die partes ali- 

uotae gegen einander, oder gegen das Ganze verhalten. 

. B. Ein Sechsunddreyfigeheil iſt ein Zwoͤlftheil des 
Drittheils. Ein Sechzehntheil iſt ein Zwoͤlftheil von 
Dreyviertheilen. Ein Sechs und neunzigtheil iſt ein 
Zmölftheil vom Achttheil. Ein hundert und vier und 
vierzigepeil ift ein Zwoͤlftheil des Zwoͤlftheils u. ſ. w. 


Ende des erften Bandes. 


Verzeichniß der Kapitel, 
die in dieſem Bande enthalten find. 


Rap. I. Allgemeiner Plan dieſes Werks; — Beweis, daß die 
Etymologie weder eine unnüge, noch eine ungewiffe Wie 
fenfihaft ſey. ⸗ ⸗ ⸗ Seite gt 

Rap. Il. Bon der Brauchbarkeit der Etypmologie für die 
übrigen Wilfenfchaften. ⸗ ⸗ ⸗ 75 

Rap. 1II. Vom Organ der Stimme, und von det Operation 
eined jeden von den Theilen, aus denenes zuſammenge⸗ 
fezt if. ⸗ ⸗ ⸗ 140 

Bap. IV. Dom Nafenvofal, und vom Organ des Ges 
fangs. ⸗ ⸗ BT 194 

Rap. V. Don dem organifchen und allgemeinen Alphabet, 
welches aus einem Vokal, und aus ſechs Konfonanten bes 
fteht. ⸗ ⸗ 216 

Kap. vi. Won der primitifen Sprache, und von der Ond⸗ 
matopotie. ⸗ — FE "231 


Rap. vil. Bon der ſymboliſchen und der Buchſtaben⸗ 
5 ı 3 318 


fcheift. 
Rap. vi, Von der Zahlenfcheift durch Ziffern, 441 
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